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    Prolog

Als Alice Hyland erwachte, wusste sie, dass ein neues Jahr begonnen hatte. Dabei spielte es keine Rolle, dass es April und nicht Januar war. Für sie bedeutete ein neues Jahr neues Leben, und sie wusste, dass Narzissen ihre grünen Triebe durch die kalte, dunkle Erde schieben und die Sonne über die Wipfel des Waldes von Newmillerdam scheinen würde. Sie wusste es, weil Vogelgezwitscher ihr Schlafzimmer so klar und eindringlich erfüllte, dass sie sich nicht einmal darüber ärgern konnte, davon geweckt worden zu sein. Alice streckte sich, als sie mit leisen Schritten über den weichen, grauen Teppich im Zimmer ging, die Vorhänge aufzog und strahlendes Morgenlicht enthüllte.

Sie schloss die Lider und malte sich den Vogel aus, der so inbrünstig sang, dass es sich anhörte, als müsse sein Herz zerspringen. Mit einem Lächeln öffnete sie die Augen, und es wurde augenblicklich noch breiter. Alice hatte mit einem unscheinbaren, grau-braunen Geschöpf gerechnet, das die Federn gegen die frühmorgendliche Kälte aufplusterte. Stattdessen erwies sich der Vogel, der auf einem Ast des mit ersten Knospen gesegneten Apfelbaums mitten in Alices Garten saß, als so bunt, dass er beinah zu schillern schien. Der Kopf war türkis, der dunklere Körper hatte die Farbe des Himmels im sommerlichen Griechenland.

Das schien fast unmöglich.

Aus dem geöffneten Schnabel drangen die Töne durch die Luft zu Alice, eine Melodie der Freude, des Lebens, des ungebändigten Daseins.

Sie blinzelte. Das Tier sah weder wie ein aus einem Käfig entkommener Wellensittich noch wie ein Blauhäher oder sonstiger Vogel aus, von dem sie je gehört hatte. Sie hatte einmal einen Eisvogel gesehen und erinnerte sich an das Aufblitzen von strahlendem Blau, als er halb fliegend, halb stürzend auf das Wasser zugehalten hatte –Alice hatte geglaubt, er fiele. Der Vogel hatte die Oberfläche des Flusses allerdings nur gestreift und war dann auf einen Ast emporgeflattert, wo er seine rostorangefarbene Brust präsentiert hatte. Dieser Vogel hier wies keine derartige Färbung auf; er war auch kleiner als ein Häher, sogar kleiner als ein Eisvogel und war blau von Kopf bis Fuß; durchgehend und unbestreitbar blau. 

Der blaue Vogel. Es schien, als wäre etwas aus einem Märchen zum Leben erwacht und sänge sich in ihrem Garten das Herz aus dem Leib wie ein gutes Vorzeichen. Sie hatte L’Oiseau Bleu schon längere Zeit nicht mehr in ihren Vorlesungen behandelt und sich stattdessen auf die Grundlagen konzentriert, auf Schneewittchen, Aschenputtel und Rotkäppchen, Geschichten, die ihre Studenten kannten. Vielleicht sollte sie L’Oiseau Bleu wieder in den Lehrplan aufnehmen. Als Alice das Fenster aufschob, stellte sie fest, dass der Vogel wirklich wunderschön war. Kühle Luft drang herein, und Alice vermeinte, darin den Frühling zu riechen.

L’Oiseau Bleu hieß ein Märchen, das Ende des siebzehnten Jahrhunderts entstanden war. Jeder Vogel verkörperte einen verzauberten Prinzen. »Sing weiter, süßer Prinz«, flüsterte sie und fragte sich, was ihre Studenten wohl denken würden, wenn sie Alice jetzt sehen könnten, wie sie sich, eben erst aus dem Schlaf erwacht, aus dem Fenster lehnte und mit einem Vogel redete, während ihr das zerzauste, helle Haar ums Gesicht baumelte. Sie sollte in die Wohnung zurückkehren … doch der blaue Vogel sah sie an. Er fixierte sie starr mit seinen winzigen, wasserklaren Augen. Beinah missfiel ihr dieser Blick. Vögel starrten doch nicht so, oder? Höchstens ein Raubvogel, der seine nächste Mahlzeit ins Auge fasste, aber kein so kleines, zaghaft wirkendes Geschöpf.

Tschiep, tschiep, tschiep. Der schrille Rhythmus wiederholte sich immer und immer wieder, entwickelte sich weiter, während Alice lauschte. Bald klangen die Laute wie Worte, bald wie ein Pfeifen, das unangenehm hoch anschwoll, dann wie eine Abfolge von pulsierenden Lauten, wie man sie von einem Insekt erwarten mochte. Tschiep, tschiep, tschiep.

Alice löste den Blick von dem Tier und legte die Hand auf den Fenstergriff. Sie sollte sich duschen, anziehen und mit all den normalen, alltäglichen Dingen beginnen. Vielleicht würde sie ihre Ausgangstexte durchstöbern und die Geschichte über den blauen Vogel suchen, der sich in einen Menschen verwandelt. Als sie aufschaute, sah sie, wie der Vogel, ein Gewirr aus Federn, Schnabel und Klauen, auf sie zuraste …

Jäh sog sie die Luft ein, wich erschrocken zurück, schlug das Fenster zu und beobachtete, wie der Vogel draußen kurz vor dem Aufprall abbog. Einen Moment lang sah sie einzelne gespreizte Schwanzfedern, das feinere, dunklere Gefieder an der Brust und wappnete sich schon für den dumpfen Knall von zerbrechlichen Knochen auf Glas.

Doch das Geräusch blieb aus; stattdessen trat Stille ein. Das Zimmer wirkte ohne die hohen, beständigen Vogellaute eigenartig leer.

Alice richtete sich auf, wischte sich Haarsträhnen aus dem Gesicht und spähte durchs Fenster. Sie konnte den Vogel nirgendwo entdecken. Als sie sich näher auf das Glas zu beugte, stieß sie mit der Stirn gegen die Scheibe. Das leise Geräusch ließ sie zusammenzucken. Nichts im Baum, nichts auf dem Boden, und nun, da der Vogel verschwunden war, fühlte sich die Begegnung unwirklich an, als hätte sie ihn vielleicht nie wirklich gesehen. Dann bemerkte sie, dass er etwas für sie zurückgelassen hatte, etwas Kleines und Blaues, das auf dem Fenstersims lag.

Sie öffnete das Fenster wieder und sah sich für den Fall um, dass der Vogel zurückkäme. Doch diesmal nahm sie nirgendwo eine Bewegung wahr, nur das leise Seufzen des Windes, der durch das Geäst im Waldland hinter ihrem Garten strich. Ihren Garten erreichte die Brise nicht; die Wipfel des Apfelbaums verharrten reglos. Alice streckte die Hand aus und ergriff die Feder. Sie erwies sich als klein, war aber vollständig und wunderschön ausgeformt. Das Blau war etwas heller. Die Feder stammte von einer höheren Stelle des Vogelkörpers. Sie hielt sie behutsam am Kiel und betrachtete sie. Sie fühlte sich wie ein Geschenk an, wie etwas Geweihtes; ein Hauch von etwas, das zugleich unmöglich, doch unbestreitbar und so blau wie der Himmel im Frühling war.

    
    Kapitel 1

Angie Farrell wusste, dass sich das Foto unter ihrer Handtasche verbarg, der schwarzen Clutch mit den Silbernieten, die noch auf dem Tisch lag, wo Angie sie am vergangenen Abend gelassen hatte. Sie stellte ihre Schüssel mit Frühstücksflocken daneben, verschüttete dabei ein wenig fettarme Milch über den Rand und begann, sich Cornflakes in den Mund zu löffeln. Die knusprigen Flocken klangen zu laut, fühlten sich hart an ihrem Gaumen an und schüttelten ihren Schädel durch. Sie hatte sich einen Drink genehmigt, als sie angekommen war, danach noch einen. Das hatte sie so nicht geplant, doch sie war unschlüssig gewesen, ob sie zu Bett gehen oder aufbleiben und auf Chrissie warten sollte. Stattdessen war sie allein im Wohnzimmer geendet, wo sie ihr Spiegelbild angestarrt hatte. Im Haus hatten Stille und Kälte geherrscht – die Heizung war längst abgestellt worden, allerdings hatte der Winter seine Umklammerung noch nicht völlig aufgegeben.

Angie hatte die Lampe nicht eingeschaltet, doch das grelle, von der Seite aus der Küche einfallende Neonlicht hatte die Linien erhellt, die sich immer tiefer auf ihrer Stirn und um ihre Lippen einnisteten. Sie hatte sich nicht gerührt, und sie hatte sich auch das Foto nicht noch einmal angesehen. Sie kannte es bereits und musste es nicht zweimal betrachten. Allerdings hatte sie die Uhr im Auge behalten, und als sie festgestellt hatte, dass die Tanzveranstaltung zu Ende war, hatte sie beschlossen, eine Flasche Wein aufzumachen, auch wenn sie allein trinken würde. Maurice hatte sich vor Jahren verdrückt und mit seinem jungen Püppchen eine billige Kneipe an einem der weniger angesagten Küstenstriche Spaniens gekauft. Er war nicht einmal lange genug geblieben, um die Scheidung einzureichen; das war an Angie hängen geblieben. Angie hatte sich um alles kümmern müssen, als wäre Maurice plötzlich der Jüngere, als ob die Jugend seiner neuen Freundin auf ihn abgefärbt hätte. Es war Angie gewesen, die Chrissie mitteilen musste, dass sie nunmehr das Kind eines zerrütteten Elternhauses war, und sie hatte sich bemüht, die Worte nicht zu genießen, obwohl die Gehässigkeit in ihr gebrodelt hatte. 

Es war Angie, die allein trinken musste.

Sie rührte sich, beugte sich über den Tisch und zog die Tasche zu sich heran. Dabei schleifte sie das Foto mit. Angie zog es unter der Tasche hervor und drehte es um. Einen Moment lang fühlte sie sich wie geblendet vom Lächeln ihrer Tochter.

Nein, nicht geblendet; sie zuckte zusammen.

Chrissie wurde von einem Kranz riesiger Narzissen und Gänseblümchen umrahmt. Die Stiele waren aus grünem Zwirn gesponnen, die weißen Blütenblätter aus schmalen Papierstreifen geschnitten, die gelben aus zartem Stoff, fast durchscheinend, wo die Strahlen sie durchdrangen. Die Lichter warfen einen warmen Schimmer auf die Haut ihrer Tochter und betonten helle Stellen an der Krone auf ihrem Kopf. Es war nichts als ein billiges Ding aus Plastik mit aufgeklebten Pailletten, aber in jenem Moment hatte ihre Tochter damit prunkvoll ausgesehen. Und das sprach auch aus ihren Augen – das Wissen um die eigene unbeschwerte Schönheit. Chrissie war von ihren Klassenkameraden umgeben, wenngleich sie niemanden davon ansah; vielmehr sahen sie Chrissie an, denn darin bestand ihre Aufgabe. Sie war Christina, vor ihnen allen zur Königin des Tanzes gekrönt, zur Königin des Frühlings in ihrem rot-gelben Kleid und ihrer billigen Krone. Alle anderen lächelten zu Chrissie empor, ihre bewundernden Höflinge.

Auch Angie war auf dem Bild zu sehen; sie hatte zu dem Zeitpunkt nicht gelächelt.

Sie ließ den Kopf hängen, als ihr Tränen in die Augen traten. Mit einem Finger fuhr sie über das Bild, fühlte jedoch weder glatte Haut noch ein Kleid aus Satin, nur eine kalte Oberfläche, die sie nicht durchdringen konnte. Angie strotzte vor Dingen, die sie sagen wollte, wusste jedoch nicht, worum es sich dabei handelte. Sie wusste nur, dass sie unglaublich stolz auf Chrissie war, auf ihr wundervolles kleines Mädchen – und gleichzeitig wollte sie das Foto mit den Zähnen zerreißen.

Es hatte mit Mr Cosgrove begonnen. Bei den Tanzveranstaltungen waren nicht viele Lehrer anwesend; darum kümmerten sich die als Helfer fungierenden Eltern; Mütter wie Angie, denen ihre Kinder nicht verbaten, hinzukommen, weil sie fürchteten, sich schämen zu müssen. Aber Mr Cosgrove war dort gewesen, und er hatte wie einer der coolen Lehrer gewirkt, wie einer derjenigen, die ihre Schüler auffordern, sie mit dem Vornamen anzureden. Angie kannte seinen Vornamen nicht, aber sie hatte die Tanzfläche überquert und sich unscheinbar neben ihn gestellt, als er sich Fruchtpunsch in einen Pappbecher schöpfte. Grinsend hatte er den Becher stattdessen ihr gereicht. Und der DJ hatte einen pulsierenden Beat aufgelegt.

»Starker Song. Groovy«, meinte er. Seine Wortwahl verriet Angie endgültig, dass er zu den coolen Lehrern gehörte. Der Name der Band fiel ihr nicht ein, aber sie kannte die Musik von den CDs, die Chrissie so gern in voller Lautstärke in ihrem Zimmer hörte, und sie nickte im Takt mit. Als sie einen Schluck von dem Punsch trank, verzog sie das Gesicht.

»Ich weiß«, sagte Mr Cosgrove. »Der Punsch könnte etwas Stärkeres vertragen.«

Sie drehte den Kopf, bedachte ihn mit ihrem besten strahlenden Lächeln und nickte. Immer noch bewegte sie sich zur Musik. Ihr Körper war bestens in Form zum Tanzen, immerhin trainierte sie viermal die Woche im Fitnesscenter – fünfmal, wenn sie es einrichten konnte. Ihr Haar schwang rings um ihr Gesicht, etwas dunkler als Chrissies helles Blond. Mr Cosgrove war vermutlich Ende dreißig. Er besaß gewöhnliche, wenngleich unrasierte Züge und strubbeliges Haar. Angie mochte strubbeliges Haar bei einem Mann, und einen Moment lang malte sie sich aus, was ihre Tochter sagen würde, wenn sie die Hand ausstreckte und mit den Fingern vor aller Augen durch die Strähnen ihres Lehrers fuhr. Beim Gedanken an das schockierte Kreischen, das ringsum einsetzen würde, lächelte sie. Chrissie befand sich irgendwo hinter ihr, zweifellos der Mittelpunkt einer Gruppe ihrer Freunde. Sie alle würden die Hände an den Mund reißen und sich gleichzeitig über die Musik hinweg ihren entrüsteten Klatsch zubrüllen. Zweifellos fragten sie sich, warum noch niemand Wodka in den Punsch geschmuggelt hatte. Allmählich stellte sich Angie dieselbe Frage.

»Sie müssen Chrissies Ma sein«, sagte Mr Cosgrove. Er streckte die Hand aus, und Angie schüttelte sie, ergriff sie nur an den Fingern. Sie konnte die Knochen unter der Haut fühlen.

»Angie«, stellte sie sich vor. »Mein Name ist Angie.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Angie. Ich bin Matt.«

Angie spürte, wie sich ihre Gesichtsmuskeln entspannten, und sie holte tief Luft. »Ist wirklich ein starker Song«, meinte sie. Er hob seinen Pappbecher an und berührte damit den ihren, bevor er einen ausgiebigen Schluck trank. Ein Impuls überkam sie, und sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, das sie beide an einen anderen Ort führen und echte Drinks in die Hände zaubern würde, und sei es nur für kurze Zeit. Dann kam er ihr zuvor. Der Impuls verkümmerte und erstarb. Sie konnte ihn förmlich schmecken wie etwas Schales, Abgestorbenes.

»Es ist so weit«, sagte er und verdrehte die Augen. »Der große Moment.«

Die Musik verstummte, und Angie konnte wieder ihren Herzschlag statt des steten, stampfenden Beats des Songs fühlen. Sie empfand leichte Enttäuschung und fragte sich, ob sie je wieder das Kribbeln im Bauch spüren würde, das mit einem neuen Mann einherging; gleichzeitig fragte sie sich, ob ihr Exmann dieses Gefühl mit seinem jungen Püppchen immer noch erlebte. Ihre Miene verfinsterte sich, als ein älterer Lehrer die Bühne betrat und das Mikrofon ergriff.

Er räusperte sich, und im Saal trat Stille ein. Eine kahle Stelle am Kopf des Mannes glänzte feucht im Schein der Spots, und er fasste mit der Hand hin, bevor er sie zum Mikrofon führte. Angie rümpfte die Nase und dachte an den nächsten, der kommen und das feuchte, kalte Metall ergreifen würde.

Zwei lächelnde Mädchen in tief ausgeschnittenen Kleidern gesellten sich auf der Bühne zu dem Lehrer und stellten sich zu seinen Seiten auf. Ihre Hüften präsentierten sich schmal und straff; noch nie von Fett gedehnt, bevor sie durch Stunden im Fitnesscenter bestraft werden mussten. Die Mädchen lächelten. Eines der beiden hielt einen Umschlag, das andere ein Samtkissen, das im trüben Licht dunkelviolett wirkte. Auf dem Kissen lag eine Krone.

Angie wusste bereits, was geschehen würde; es lag knisternd in der Luft, zeichnete sich in Chrissies geballten Händen ab. Ihre Tochter stand in der vordersten Reihe der Menschenmenge, die Haltung leger und unbeschwert, im Gesicht ein sorgloses Lächeln, das die Anspannung in ihren Fäusten Lügen strafte.

Der Lehrer schaltete das Mikrofon ein, achtete nicht auf das dumpfe Geräusch, das dabei durch den Saal hallte, und räusperte sich erneut. Er nuschelte etwas darüber, wie erfreulich es sei, dass sie alle hatten kommen können, und wie wunderschön sie alle aussähen und dass es trotzdem nur eine Königin der Frühlingstanzveranstaltung geben könne.

Er öffnete den Umschlag. Das Papier klebte an seinen klammen Händen, als er abermals verlegen hüstelte. »Ein eindeutiges Ergebnis«, verkündete er und sah sich um. »Unsere neue Königin ist Chrissie Farrell.«

Applaus brandete auf, gefolgt von Geschrei und vereinzelten, vom Rest übertönten spöttischen Bemerkungen. Angie lächelte oder glaubte zumindest, dass sie das tat, doch in ihrer Mimik lag auch Kummer – vor so langer Zeit … Sie spürte eine Hand am Arm; der Lehrer. An seinen Namen konnte sie sich nicht erinnern.

Er nickte in Richtung der Bühne, und sein Blick verharrte dort, als er sprach. »Ist das nicht Ihre Tochter? Kommen Sie, gehen Sie ruhig näher ran.«

Und natürlich wollte Angie das – welche Mutter würde es nicht wollen? Sie schaute auf und stellte fest, dass Chrissie wunderschön war, und endlich setzte Stolz ein. Ihre Augen brannten. Weinte sie etwa? Sie ließ sich zum Bühnenrand führen. Dort stand sie klatschend, als Chrissie ihre Krone erhielt und ihre ebenmäßigen, weißen Zähne zur Schau stellte. Ihre Haut wirkte glatt wie Buttercreme.

»Sie ist ein bezauberndes Mädchen«, merkte der ebenfalls applaudierende Lehrer an, nach wie vor an Angies Schulter. Mit seiner lockeren Haltung und seinem strubbeligen Haar strahlte er Lässigkeit aus.

Angie runzelte die Stirn, und auf der Stelle wurde alles weiß. Sie zuckte zusammen, dann kehrte schlagartig die Dunkelheit zurück. Sie schaute zu Chrissie und sah gelbliche Nachbilder um das Gesicht ihrer Tochter tänzeln. Als die verblassten, fiel ihr auf, dass Chrissie überhaupt nicht gezuckt und das Blitzlicht der Kamera wie etwas hingenommen hatte, das ihr gebührte. Mr … wie hieß er noch? Jedenfalls klatschte er nach wie vor, und dabei wanderte sein Blick den Körper ihrer Tochter auf und ab.

Als die Fotos später gedruckt wurden und Chrissie ihr das Bild in die Hände warf, sah Angie, was darauf festgehalten worden war: die von ihrem Gesichtsausdruck betonte Falte zwischen ihren Brauen, die trocken wirkende Haut, die schmalen, beinah verschlagen blickenden Augen. Alles, was sie denken konnte, war: Ich dachte, ich hätte gelächelt. Doch auf dem Foto lächelte sie nicht, bot nicht den Anblick der stolzen, glücklichen Mutter, die sie hätte sein sollen. Vielmehr sah sie neidisch aus, sah unglücklich aus. Sie sah alt aus.

Angie drehte sich dem Lehrer zu und wollte ihn doch noch zu einem Drink einladen. Nun, nicht an diesem Abend, denn Chrissie würde vermutlich wollen, dass sie bliebe. Aber vielleicht ein anderes Mal? 

Doch die Stelle neben ihr war verwaist. Der Lehrer stand bei einer Gruppe Mädchen und bückte sich gerade, damit ihm eines davon etwas ins Ohr flüstern konnte. Er lächelte.

»Ma.«

Es war Chrissie. Ihre Tochter wirkte kleiner als zuvor auf der Bühne, und nicht nur wegen der erhöhten Plattform; sie schien irgendwie geschrumpft zu sein, verkörperte wieder nur Chrissie, ihre Tochter. Die Krone auf ihrem Kopf war nichts als billiger Tand aus Plastik. Angie erwiderte das Lächeln ihrer Tochter – diesmal mit einem echten Lächeln – und streckte sich ihr entgegen, um sie zu umarmen.

Chrissie wich einen Schritt zurück, schwankte auf ihren hohen Absätzen und hielt etwas hoch, um ihre Mutter abzuwehren: das Foto. »Ein paar Leute treffen sich nachher bei Kirsty«, sagte sie. »Ich komme noch zu spät.«

»Chrissie, darüber haben wir geredet.«

»Ma, fang nicht damit an.«

Angie schloss den Mund so abrupt, dass sie hörte, wie ihre Lippen schmatzend aufeinanderprallten, und ihr Lächeln verwandelte sich in eine finstere Miene. »Chrissie, ich bin heute Abend deinetwegen hergekommen – und jetzt willst du abhauen und …«

Ihre Tochter verdrehte die Augen und drängte Angie das Foto auf; sie musste es nehmen oder zu Boden fallen lassen.

»Ich muss, Ma. Alle gehen hin. Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln, okay? Und nimm das Foto mit nach Hause, ja?« Chrissie beugte sich vor, küsste ihre Mutter flüchtig auf die Wange und ging. Kurz blitzte noch ihr schillerndes, rot-gelbliches Kleid auf, als sie zwischen den anderen verschwand.

Angie drückte sich das Foto an die Brüste. Es dauerte eine lange Weile, bis sie es vor sich hielt und richtig betrachtete. Und ihr gefiel nicht, was sie sah; ganz und gar nicht. Sie schaute sich um. Der DJ spielte ein Lied, das sie nicht kannte, und der Tanzboden füllte sich. Ein Pärchen bewegte sich so nah an ihr vorbei, dass der Rock des Mädchens Angies Beine streifte. Der Lehrer mit dem strubbeligen Haar schien gegangen zu sein.

Mit dem Foto unter dem Arm bahnte sich Angie den Weg zurück zum Tisch mit den Erfrischungen und schenkte sich einen weiteren Becher mit Punsch ein. Ihre Tochter konnte sie nicht sehen, aber der Fotograf ging in einer Ecke noch seiner Arbeit nach, und die Mädchen stellten sich kichernd bei ihm an. Unter dem unablässigen Pulsieren der Musik konnte Angie das Surren eines Druckers hören. Sie steuerte darauf zu. Es würden weitere Bilder von Chrissie unter dem Rest sein – und von dir, flüsterte eine Stimme in ihrem Verstand; ein anderes Bild, um zu beweisen, dass sie nicht so war, wie sie auf dem Foto in ihrer Hand zu sein schien.

Es ist ein Foto. Es zeigt nur die Wahrheit.

Sie schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen, und trat an den Tisch, auf dem Bilder junger Mädchen ausgebreitet lagen: Mädchen in roten Kleidern, in schwarzen Kleidern, in rosa Kleidern, die Haare hochgesteckt oder um die Schultern wallend. Das Lächeln schien bei allen dasselbe zu sein.

»Kann ich das haben?«

Ein Foto wurde Angie aus der Hand genommen. Wie üblich war sie im Weg und dämpfte die Stimmung. Sie erkannte das Selbstmitleid in ihren Gedanken und gelangte zu dem Schluss, dass es ihr egal war. Dann hörte sie etwas, das sie innehalten und lauschen ließ.

»Cosgrove, ja, ganz ohne Scheiß!«

»Passt ja perfekt. Hast du seine Haare gesehen?« Quiekendes Gelächter.

Cosgrove. Das war er – der coole Lehrer.

»Und er ist Single.«

»Da hab ich was anderes gehört.«

Es entstand eine Pause zwischen den Worten – die Sprecherinnen waren weitergegangen oder hatten die Stimmen gesenkt. Dann sprachen sie weiter:

»Er vögelt diese Soundso in Beavers’ Gruppe.« Ein hohes Kichern ertönte, das Angie an klirrendes Glas denken ließ. Beavers; hieß nicht Chrissies Schulbetreuerin Beavers? Ja, Mrs Beavers, so lautete ihr Name.

Er vögelt diese Soundso in Beavers’ Gruppe.

»Dreckiger Mistkerl.« Diesmal ertönte von beiden Stimmen lautes, schrilles und lang anhaltendes Gelächter, bis plötzlich die Kamera blitzte und alles wieder in Weiß tauchte, Farben knallig und Gesichter blass werden ließ. Ein Blitzlicht, das alles erleuchtete, wenn auch nur für einen Wimpernschlag.

Er vögelt diese Soundso in Beavers’ Gruppe.

Nein, dachte Angie. Es muss nicht Chrissie sein, natürlich nicht. Es gab andere Mädchen in der Klasse und noch andere Gruppen; und es gab immer Gerüchte. Sie mussten nicht stimmen. Vielleicht schlief der Mann mit überhaupt niemandem, schon gar nicht mit einer Schülerin. Bestimmt würde er für etwas so Dummes und Flüchtiges nicht so viel aufs Spiel setzen. Dann jedoch erinnerte sie sich daran, wie der Lehrer ihre Tochter angesehen hatte, wie sein Blick ihren Körper hinauf- und wieder hinuntergewandert war, wie er sich wortlos von Angie entfernt hatte. Wie er sich gebückt hatte, damit ihm ein Mädchen ins Ohr flüstern konnte, so nah, dass er zweifellos den warmen Atem der Kleinen auf der Haut gespürt hatte.

Nein.

Wenn sie schon keinem Mann wie Cosgrove traute, dann musste sie Chrissie vertrauen. Ihre Tochter wäre nicht so dumm. Sie würde sich nicht so verschwenden. Natürlich hatten diese Mädchen nicht von Chrissie geredet; sie sollte wirklich eine höhere Meinung von ihrer Tochter haben. Chrissie konnte einen Raum betreten und ihn sich mit ihrem Tausend-Watt-Lächeln auf Anhieb unterwerfen. Meine Tochter.

»Möchten Sie fotografiert werden?«

Erschrocken schaute Angie auf und schüttelte den Kopf. Nein, sie wollte nicht fotografiert werden; sie wollte nicht einmal mehr hier sein. Hastig wich sie zurück und überließ jemand anderem ihren Platz. Erneut sah sie sich im Saal um. Alles lief genauso ab, wie es ablaufen sollte. Sie brauchte nicht hier zu sein, nicht mehr. Es waren mehr als genug Erwachsene anwesend, und Chrissie würde es nicht einmal bemerken. Angie holte ihr Mobiltelefon hervor, um sich ein Taxi zu rufen, als sie zur Tür hinausging.


Wenn sie nach der Tanzveranstaltung nur nicht zu trinken angefangen hätte, dann hätte sie Chrissie in der vergangenen Nacht noch angerufen. Natürlich hätte das vermutlich nicht geholfen – das Mädchen hätte die Nummer erkannt und den Anruf ignoriert –, aber Angie hätte sich besser gefühlt. Selbstverständlich war ihr schon bald klar geworden, dass ihre Tochter nicht nach Hause kommen würde. 

Vermutlich sollte sie wütend sein, doch es fiel ihr schwer, etwas anderes als Lethargie zu empfinden. Sie konnte Chrissie auch jetzt anrufen, doch sie fühlte sich nicht bereit dafür, konnte sich nicht dazu überwinden, sich der Feindseligkeit ihrer Tochter zu stellen. Chrissie hatte gesagt, sie würde bei ihrer Freundin Kirsty sein. Wenn sie mit ihren Freundinnen zusammen war, hörte sie nie auf ihre Mutter.

Angie seufzte. Wenigstens war heute ihr freier Tag. Sie konnte jederzeit zurück ins Bett gehen. Sie würde den Knall der Tür hören, wenn Chrissie hereinkäme – ihre Tochter knallte die Tür immer zu. So könnte sie bis dahin Kraft für den Streit tanken, der ihnen zweifellos bevorstand.

Angie schob die halb aufgegessenen Cornflakes von sich. Plötzlich sah sie vor ihrem geistigen Auge klar und deutlich das Bild des Lehrers, Mr Cosgrove: eine Nahaufnahme seines Gesichts, die Züge angenehm angegraut wie bei einem Rockstar, der auf der Überholspur lebte. Dabei musste sie an die kichernden Mädchen denken. Rasch verdrängte sie den Gedanken. Chrissie würde sich niemals auf so jemanden einlassen; warum zum Geier hätten diese Mädchen ausgerechnet über sie reden sollen? Nicht alles drehte sich um ihre Tochter wie … wie eine Menschenmenge um eine Bühne.

Sie hörte ein Geräusch an der Tür und wartete auf das metallische Klicken von Chrissies Schlüssel im Schloss. Stattdessen vernahm sie das Scheppern des Briefschlitzes und gleich darauf den dumpfen Aufprall von irgendetwas auf dem Teppich.

Anfangs rührte sich Angie nicht; sie starrte nur auf den Brei, der ihr Frühstück gewesen war, dann stemmte sie sich aus dem Stuhl, um nachzusehen, worum es sich handelte.


Ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen lag in einem Winkel von etwa dreißig Grad zur Tür auf dem Teppich von ihr abgewandt. Irgendetwas stimmte damit nicht. Es sollte verschnürt sein, dachte Angie. Denn ein solches Päckchen war es, sorgsam eingewickelt, sorgsam gefaltet. Zunächst wusste sie nicht, was ihr merkwürdig daran erschien – dann ging sie näher hin und erkannte es. Ihr Name und ihre Adresse standen ordentlich in schwarzem Filzstift darauf, aber es fehlten Briefmarken. Vielleicht stammte es von einem ihrer Nachbarn – aber warum dann die Adresse? Angie schüttelte den Kopf. Sie verhielt sich albern, eine Folge ihres Katers; immerhin sollte man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen.

Sie hob das Päckchen auf und betastete das trockene, saubere Papier. Wann hatte sie zuletzt ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen erhalten? Sie fand das nett, etwas erfreulich Altmodisches. 

Angie schüttelte das Päckchen und hörte, wie sich im Inneren etwas verlagerte. Sie betrachtete es weiter und drehte es in den Händen, als sie in die Küche ging. Dort holte sie die Schere und schnitt einen Falz entlang, öffnete die neu entstandenen Ränder und das durchtrennte Klebeband, strich das Papier glatt. Es wies eine leichte Körnung auf, ein diagonales Muster, das sich angenehm unter den Fingern anfühlte. Sie klappte die Schere auf, schob die Klinge unter die Verpackung und zog sie die Länge des Päckchens entlang.

Im Inneren befand sich eine Schachtel, neu und unbeschriftet; nicht wiederverwendet, wie es Angie mit alten Verpackungen tat, indem sie neue Adressen über die alten klebte. Um die hellbraune Schachtel waren schwarze Gummibänder angebracht. Als Angie die Bänder abstreifte, vermeinte sie, einen leichten Geruch wahrzunehmen, als wäre die Verpackung an einem muffigen Ort gelagert worden.

Sie hob den flachen Deckel ab. Zum Vorschein kam ein Gewirr von weißem Seidenpapier, und sie musste trotz allem unwillkürlich lächeln; trotz des Abends, den sie gehabt hatte, trotz der Kopfschmerzen, trotz des mulmigen Gefühls in ihrem Magen. Gute Dinge treffen in kleinen Päckchen ein, dachte sie, und noch bessere Dinge in Seidenpapier. Eingewickelt in etliche Lagen davon, knittrig wie …

… wie die Fältchen um deine Augen.

Angie verzog das Gesicht.

In der Schachtel befand sich ein glatter Gegenstand, ihre Finger identifizierten ihn als Glas. Sie zog die Seidenpapierlagen heraus und legte sie behutsam auf den Frühstückstisch. Mittlerweile konnte sie das Glas sehen – es war karmesinrot, zumindest sein Inhalt. Sie bemerkte, dass beim Transport etwas davon ausgelaufen war, ein dunkler, fast brauner Klecks verklebte die beiden letzten Seidenpapierlagen. Angie zog den Gegenstand mit einem frustrierten Zischen heraus und erkannte, worum es sich handelte.

Es war eine Flasche, alt und mit etlichen Rillen versehen – wie für Gift, dachte Angie. Was immer sie enthielt, war dunkel und klumpig, dieselbe zähe Flüssigkeit, die auf das Papier gesickert war. Sie bemerkte, dass sie etwas davon auf die Finger bekommen hatte, und zog die Hand zurück. Geruch ging davon aus, und sie konnte sich nicht erklären, warum er ihr nicht längst aufgefallen war, denn der Geruch war stark, süßlich, unrein und … stark. Sie wollte ihn aus der Nase bekommen, aus dem Haus haben. Als sie dazu ansetzte, die Schachtel wegzuschieben, wanderte ihr Blick nach oben, und sie sah, weshalb etwas aus der Flasche ausgelaufen war. Jetzt erst nahm sie wahr, was als Stöpsel diente. Ihr Mund klappte auf, und sie erstarrte. Dennoch hörte sie den Schrei, davon war sie überzeugt; sie hörte ihn in ihrem Kopf, und er setzte sich schier endlos fort, wiederholte sich immer und immer wieder. Sie wusste, dass der Schrei nie enden würde, nie geendet hatte …

Kein Laut ertönte, nicht der geringste. Als sie das Objekt anstarrte, herrschte völlige Stille, außer in Angies Verstand. Sie hörte und fühlte die Stille. Sie spürte, wie alles rings um sie weiterging – die Blätter draußen wuchsen weiter, die Blumen schoben ihre Köpfe weiterhin aus der Erde. Und Angie wollte, dass alles aufhörte, denn das konnte nicht geschehen. Es war schlichtweg nicht möglich, ganz und gar nicht.

Eine Zehe verstöpselte die Flasche, so kräftig in den schmalen Hals gedrückt, dass sich die Haut zurückgeschoben und gerunzelt hatte. Es handelte sich um keine große Zehe. Die hätte auch nicht hineingepasst, dachte Angie, ohne zu wissen, warum sie das dachte, warum es überhaupt eine Rolle spielen sollte. Sie wusste jedoch sehr wohl, um wessen Zehe es sich handelte; sie erkannte den hellen Orangeton des Nagellacks. Die Farbe war so sorgsam ausgewählt, so sorgsam aufgetragen worden. Nun aber wirkte der Ton zu grell, geradezu lächerlich im Vergleich zu der gräulichen, absterbenden Haut. Tot, ging es Angie durch den Kopf, die Haut war tot, aber das Wort wollte sich nicht festsetzen, konnte keine Verbindung mit irgendetwas in ihrem Verstand herstellen. Was daran lag, dass sie nicht wollte, dass es das tat, noch nicht. Überhaupt nie.

Die Farbe war Anlass für eine ihrer kleinen Streitigkeiten gewesen. Sie waren in Leeds gewesen, waren extra hingefahren, um das Kleid und das Make-up zu kaufen, damit Chrissie es nicht von Angie stibitzen musste – was ohnehin noch nie funktioniert hatte. Stundenlang hatten sie im Laden gestanden und bald diesen, bald jenen Farbton ausprobiert. Es hatte so lange gedauert, sich für einen zu entscheiden, und es war dennoch bei Orange geblieben. Angie hatte zu Chrissie gesagt, dass die Farbe hässlich sei. Doch Chrissie hatte darauf bestanden, dass es gar nicht Orange, sondern Rotgelb sei und deshalb sehr wohl zu ihrem Kleid passe.

Es passt aber nicht zu deiner toten Haut, ging Angie durch den Kopf, und Gelächter stieg wie eine dicke Blase in ihr auf. Ihre Hand schoss zu ihrem Mund hoch, erfasste ihre Lippen und verdrehte sie, um das Lachen in sich zu behalten.

Der Nagel wirkte auf einer Seite beinah zerdrückt – es sah aus, als wäre er von etwas gequetscht worden, vielleicht von einer Zange.

Angie wandte den Kopf ab. Sie spürte Tränen auf den Wangen, wenngleich sie nicht gefühlt hatte, wie sie ihr in die Augen getreten waren.

Sie schaute zurück zu dem Gegenstand auf dem Tisch, betrachtete das Seidenpapier, das ihn wie Schnee umgab, die glatten Seiten der Schachtel. Die war neu, dachte sie. Keine Spuren. Und wieder wollte sie lachen. Plötzlich gaben ihre Beine nach, und sie fand sich auf dem Boden wieder, klammerte sich am Tischrand fest. Da lachte sie tatsächlich, doch das Lachen drang als merkwürdiges Geräusch aus ihr hervor, und Angie begann zu weinen.

Es ist nicht sie, ging ihr durch den Kopf.

Jemand hat ihr nur wehgetan. Es ist bloß eine Zehe. Zorn stieg in ihr auf, eine jähe, kalte Wut darüber, dass jemand ihre Tochter verletzt, ihre weiche Haut mit einer dicken Blechschere bearbeitet hatte. Kälte durchströmte sie. Ihre Schultern zitterten vor plötzlichem Frost, der sie überfiel und nicht mehr loslassen wollte. Sie war allein. Angie hoffte auf eine Art Zorn darüber, auf die alte, behagliche Verbitterung, die vielleicht all das an einen anderen Ort verdrängen würde.

Aber sie war weg. Chrissie war weg, und Angie wusste nicht, wohin, denn sie hatte die Tanzveranstaltung verlassen, hatte ihrer Tochter gestattet, alleine weiterzuziehen, als wäre sie nicht mehr Angies kleines Mädchen, Angies Baby. 

Ein Schmerz durchzuckte sie, riss die Mitte ihrer Brust auf. Sie beugte sich vor und schlang die Arme eng um ihren Körper. Angie wiegte sich hin und her, und ein Stöhnen drang über ihre Lippen. Wie seltsam, dachte sie. Wie seltsam, dass ich ein solches Geräusch laut von mir gebe, wo ich doch allein hier bin. Sie wusste, dass sich die Schachtel immer noch über ihr auf dem Tisch befand. Sie konnte nicht real sein, und Angie wollte sie nicht mehr ansehen, wollte sie nicht noch einmal real werden lassen. Irgendwo hörte sie einen Vogel singen und hob halb den Kopf. Ihre Sicht verschwamm. Sie glaubte, sich übergeben zu müssen, ihr musste doch übel sein, aber nein, ihr Magen hatte sich beruhigt. Er fühlte sich verräterisch gefestigt an, während der Rest von ihr nur aus einer taumelnden Leere zu bestehen schien.

Sie musste die Polizei anrufen.

Angie hielt sich an der Tischfläche fest, achtete darauf, die Schachtel nicht zu berühren – nie wieder –, und zog sich hoch. Mittlerweile empfand sie ihre Beine als unstet, nicht ihren Magen. Sie durchquerte den Raum zum Telefon und fühlte sich wie damals, als Chrissie noch klein gewesen war und sie dazu überredet hatte, rollerskaten zu gehen. Während sie mit den anderen Leuten auf der Bahn ihre Runden gedreht hatten, war alles in Ordnung gewesen. Erst als sie die Rollschuhe ausgezogen hatte, da hatte sie angefangen, sich wackelig zu fühlen, als hätte sich die Welt zu etwas gewandelt, dem man das eigene Gewicht nicht anvertrauen konnte.

Sie nahm nicht bewusst wahr, was sie der Polizei meldete. Allerdings erinnerte sie sich daran, dass sie es dreimal wiederholen musste und am liebsten geschrien hätte, als sie aufgefordert wurde, es noch einmal auszusprechen. »Ihre Zehe«, stieß sie immer wieder hervor. »Es ist ihre Zehe.« An das Blut dachte sie erst, als sie um eine Erklärung ersucht wurde – davor hatte sie nicht bewusst erkannt, was sich in der Flasche befand. »Es ist Blut«, sagte sie, und da begann sie zu weinen, heftig und unkontrollierbar. Weinen macht hässlich, hatte sie sich immer eingeredet, doch nun war es ihr völlig egal. Sie würde gern für immer hässlich sein, wenn nur Chrissie zurückkäme; gesund, unversehrt und nach Pfirsichen duftend.

Angie stellte fest, dass sie neben dem Telefon saß und vor Schluchzen zitterte. Der Hörer lag in der Halterung, und sie wusste nicht mehr, ob sie das Gespräch beendet oder einfach aufgelegt hatte. Sie versuchte, sich zu erinnern, ob sie ihre Adresse angegeben hatte, doch es gelang ihr nicht. Dennoch fühlte sie, dass die Polizei kommen würde. Sie musste kommen, denn wenn sie es nicht täte, würde sie einfach hier sitzen, bis irgendjemand auftauchte. Sie hoffte – hoffte –, dass diese Person Chrissie sein würde.

Der Gedanke an ihre Tochter ließ ihr Zittern enden. Sie durfte nicht einfach hier sitzen – sie musste stark sein, sie musste ihr kleines Mädchen finden und nach Haus holen, gesund und wohlbehalten, wie sie es immer gewesen war. Dann erinnerte sie sich an Chrissies Handy und griff erneut zum Telefon, drückte die 1 – die Kurzwahl, die eine Verbindung zu ihrem einzigen Kind herstellen würde. Natürlich würde es so sein. Chrissie würde abheben, ihr Tonfall lässig und respektlos wie immer, aber diesmal würde es Angie nicht stören, überhaupt nicht. Und wenn sie nicht ranginge – dann würde Chrissie sie lediglich ignorieren, wahrscheinlich mit verzogener Miene ihr Handy betrachten und mit ihren Freundinnen lachen, während sie den Anruf ihrer Voicemail überließ, weil sie ihre Mutter nicht brauchte, weil sie sich bei ihren Freundinnen aufhielt und immer noch Spaß hatte. Immer noch gesund, immer noch unversehrt.

Es klingelte nicht.

Angie saß mit dem Telefon in der Hand da und schaute zurück zum Tisch. Die Schachtel befand sich noch dort. Die Wolke aus Seidenpapier rings um das Päckchen wirkte mittlerweile wie ein böser Zauber. Angie richtete den Blick stattdessen aufs Fenster und stellte überrascht fest, dass alles wie immer zu sein schien. Die Hecke ihres Nachbarn musste gestutzt werden. Hellgrüne Knospen sprenkelten die Büsche, und der Himmel präsentierte sich hellblau; es würde ein klarer Tag werden. Irgendwo zwitscherte ein Vogel. Nur langsam erreichten die Töne ihr Bewusstsein. Sie hörte, wie das Zwitschern kräftiger wurde, bevor es erstarb und erneut zu einem schrillen Refrain anschwoll. Die Tür der Fullers brauchte einen neuen Anstrich; die Farbe blätterte bis zum Holz ab, und Angie hatte sich schon immer gefragt, warum diese Leute nichts dagegen unternahmen. Ihre eigene Auffahrt sah unordentlich aus, die Steinplatten wirkten ungleichmäßig. Ihr Blick wanderte die Linien entlang, die Stellen, an denen die Erde von unten nach oben drückte. Angie bemühte sich, an gar nichts zu denken und sich nur daran zu erinnern, zu blinzeln und zu atmen.

Schließlich hörte sie ein Fahrzeug, das den Hügel heraufkam. Es befand sich noch außer Sicht, doch sie wusste, das Auto würde weiß sein und Neonstreifen an den Seiten tragen. Sie beobachtete die Biegung der Straße, aber es war kein Auto, das sie um die Kurve kommen sah, jedenfalls nicht gleich – es handelte sich um den Postboten, der seine Tasche locker an der Seite trug und ein Bündel Briefe in der Hand hielt. Er steuerte auf das Gartentor der Sandersons zu. Seine Lippen wirkten gespitzt, als pfeife er vor sich hin. Angie wusste es, weil er in Gedanken das jeweilige Lied mitsang, das auf seinem iPod lief – das tat er immer. Er ist noch gar nicht hier gewesen, ging ihr durch den Kopf. Der Postbote hatte das Päckchen nicht geliefert. Das hatte jemand anderer getan – jemand, den sie vielleicht gesehen hätte. Wenn sie nur hinausgeschaut hätte. Wenn sie nicht verkatert am Tisch gesessen und sich in Selbstmitleid geaalt hätte, während ihre Tochter litt.

Hoffentlich, dachte sie und versuchte, die Alternative weit von sich zu schieben.

Schließlich bog das Auto um die Kurve, und sie sah, dass es tatsächlich weiß war, dass es einen Neonstreifen an der Seite aufwies. Auch blaue Lichter besaß es, und sie drehten sich, färbten kurzzeitig die Tür der Fullers und das Gartentor der Sandersons ein, sprenkelten Angies eigene, gesprungene Auffahrt.

Sirenen ertönten keine. Zu spät, dachte sie und zwang sich, zur Tür zu gehen.

    
    Kapitel 2

Sandal Magna war ein merkwürdiger Ort, hatte Wachtmeisterin Cate Corbin gedacht, als sie die Straße entlang darauf zusteuerte. Man fuhr nur nach Sandal, nie in die Ortschaft oder ins Dorf. Das lag daran, dass Sandal Magna kein Zentrum besaß. Es gab keine Dorfwiese, keine Hauptstraße, keine Einkaufszeile, nicht einmal eine Kirche als Mittelpunkt. Stattdessen handelte es sich um ein erstklassiges Pendlergebiet, um einen Ort, an dem die Menschen zwischen Fahrten nach Wakefield, Leeds, Sheffield oder mit dem Hochgeschwindigkeitszug der East Coast Main Line sogar bis nach London ihre Köpfe zur Ruhe betteten.

Sandal bestand nur aus einigen gewundenen Straßen, die zwischen einer Reihe von Feldern und Denkmälern verliefen, und Cate kam der Gedanke, dass der Ort vielleicht doch Mittelpunkte hatte; es lag wohl nur daran, dass sie bereits seit Jahrhunderten existierten und deshalb ihre einstige Kraft und Bedeutung verloren hatten. 

Mittlerweile tauchte Sandal Castle auf, eine zerklüftete Ruine, die stets kurz nach Sonnenaufgang am besten aussah, wenn sich der rosa-blaue Himmel im See spiegelte, der am Fuß des Hügels lag und zu Bootsfahrten einlud. Wenn man am anderen Ende dieses Straßenabschnitts nach rechts abbog, gelangte man nach Newmillerdam, zu jenem ländlichen Park, der Tagesausflügler aus dem gesamten Bezirk anlockte. Vor Hunderten Jahren war er von Jägern genutzt worden. Heute wanderten die meisten Besucher einfach gemächlich um den See und folgten dem Flachlandpfad, wie Cate ihn insgeheim nannte, bevor sie einen von mehreren Pubs aufsuchten, um sich als Belohnung ein Pint zu gönnen. Nur wenige wagten sich in das dunkelgrüne Waldland dahinter.

Es war eine ruhige Gegend, ein einfaches Patrouillengebiet. Zwischen den Durchgangsstraßen und den Ansammlungen von Wohngebäuden erstreckten sich weitläufige Grünstreifen. Gelegentlich kam es zu Einbrüchen oder Fahrzeugdelikten; manchmal kreuzten Autodiebe auf und staubten schwarze Audis oder BMWs aus günstig gelegenen Auffahrten ab. 

Cate betrachtete den entgegenkommenden, auf die Autobahn zusteuernden Verkehr – Menschen auf dem Weg zu anderen Orten, größeren Städten, wo Dinge geschahen. In ein paar Jahren würde sie unter ihnen sein, die kleine Wohnung verlassen, die sie am Rand von Wakefield gemietet hatte. Vielleicht würde sie nach Manchester ziehen oder sogar nach London. Vorläufig aber würde reichen müssen, was sie hatte. 

An diesem Ort war sie aufgewachsen. Doch seit ihre Eltern ihn verlassen und sich in einer noch grüneren Gegend zur Ruhe gesetzt hatten, konnte sie fühlen, wie die Bande, die sie hier festhielten, zunehmend dünner wurden. Sobald sie eine solide Grundlage für eine Laufbahn bei der Polizei geschaffen haben würde, konnte sie mit den Überlegungen darüber beginnen, endgültig weiterzuziehen.

Sie dachte noch, diese Schicht würde wie jede andere verlaufen, als plötzlich das Funkgerät knisternd zum Leben erwachte. Sie bestätigte, schaltete das Blaulicht ein und wechselte den Fahrstreifen, um zu überholen.


Cate holte tief Luft, als sie neben das Haus rollte. Sie war schnell gefahren, hatte sich aber dazu gezwungen, auf dem Weg zur Zieladresse konzentriert zu bleiben und bei jedem Abbiegen auf die Straßenschilder zu achten – eine sorgfältig gepflegte Gewohnheit. Du musst immer wissen, wo du bist, hatte ihr Lehrmeister, Wachtmeister Len Stockdale, ihr eingetrichtert, und es schien noch gar nicht so lange her zu sein. Manchmal hatte er sie auf die Probe gestellt und sie mitten in einer Unterhaltung nach dem Namen der Straße gefragt, in der sie sich gerade befanden. Es war seine Art gewesen, ihr etwas beizubringen, und es hatte funktioniert; sollte sie je Unterstützung anfordern müssen, würde sie genau wissen, wo sie sich aufhielt. Diesmal wäre es nicht unbedingt notwendig gewesen, da sie wusste, dass bereits Verstärkung angefunkt wurde.

Das Haus stand inmitten einer Reihe weiterer Gebäude im oberen Bereich eines Hanges. Die gesamte Gegend säumten Holztore und Gärten, die man als hübsch beschreiben konnte. Die Häuser präsentierten sich gepflegt und voneinander abgegrenzt. Nummer 17 wirkte so ruhig wie der Rest. Cate schaute hin. Aus dem größten Fenster blickte zwischen Jalousien mit breiten Lamellen ein Gesicht in ihre Richtung.

Sie nahm sich die Zeit, über Funk ihre Ankunft zu melden, bevor sie ausstieg und die Hand nach der Türklingel ausstreckte. Für einen Augenblick ging ihr die Frage durch den Kopf, ob es nicht ohnehin besser war, dass sie den Ort als Erste erreicht hatte. Wachtmeister Stockdale mochte ein alter Hase sein, aber sein Auftreten des Typs Leg-dich-bloß-nicht-mit-mir-an – vielleicht ebenfalls sorgfältig gepflegt, wahrscheinlicher jedoch ein Ergebnis seiner Erfahrung – eignete sich besser für den Umgang mit Trunkenbolden an Samstagabenden als mit einer aufgelösten Frau in einer Notlage. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie er die Anruferin ansehen würde, wenn sie die Tür öffnete. Nein, das Gesicht, das sie am Fenster gesehen hatte, konnte im Augenblick mit Stocky sicher nichts anfangen. Cate hingegen … sie holte erneut tief Luft, als sich die Tür öffnete.

Die Frau erwies sich als älter, als Cate zuerst gedacht hatte. Die Haut nahm sich sogar im Vergleich zu dem übertrieben gebleichten Haar blass aus, und die Hände umklammerten klauenartig den Morgenrock, den sie trug – glänzende Seide, bedruckt mit lila Bougainvilleen. Cate roch Kaffee, altes Parfum und darunter vielleicht einen unschönen Hauch von schalem Wein. Sie stellte sich vor, und die Frau nickte, wenngleich sie die Worte nicht zu verstehen schien, dann trat sie zurück, und Cate folgte ihr ins Haus.

Die Frau ging voraus in eine geräumige Küche und zeigte auf den Tisch. Eine Schachtel stand darauf, umgeben von verstreutem Seidenpapier, den Überresten eines Frühstücks und einem leeren Weinglas. Cate betrachtete es und bemerkte automatisch den Lippenstiftabdruck am Rand. Sie war nicht sicher, weshalb sie das tat, und wusste nur, dass sie nichts übersehen wollte.

»Da.« Die Frau weinte, leise und ohne Aufhebens. Tränen strömten aus ihren Augen, als wäre Weinen etwas, das sie ständig tat.

Cate zog einen Stift aus ihrer Tasche. Sie streckte den Arm aus, um die Schachtel damit zu sich zu ziehen. Ihr war schon klar, dass selbst dadurch etwaige Beweise beeinträchtigt werden konnten, und so beugte sie sich über den Tisch, um in die Schachtel zu spähen. Ihre Augen weiteten sich. Sie nahm einen Küchengeruch wahr, der sie an Messer denken ließ. In der Schachtel konnte sie eine Glasflasche ausmachen – das Licht fing sich in den Rillen auf der Oberfläche. Flüchtig ging Cate durch den Kopf, dass aufgrund der Beschaffenheit wahrscheinlich nur bruchstückhafte Fingerabdrücke darauf vorhanden sein würden, dann konzentrierte sie sich auf das, was die Flasche enthielt. Sie konnte die Zehe sehen. Es hatte Probeschnitte gegeben, das erkannte sie auf Anhieb; die Haut war an mehreren Stellen durchtrennt und gequetscht, wo die Klinge daraufgepresst worden war. Oder jemand hatte es nicht geschafft, die Zehe ganz zu durchschneiden, und hatte von vorn angefangen. Sie wandte den Blick davon ab und ließ ihn stattdessen über das zerknitterte, über den Tisch verstreute Papier wandern.

»Haben Sie es angefasst?« Eine unnötige Frage, doch Cate stellte sie trotzdem. Sie musste ruhig bleiben und sich Zeit zum Nachdenken verschaffen. Es folgte nichts als Stille. Als sie sich zu Mrs Farrell umdrehte, sah sie, dass die Frau starr ins Leere blickte, die Pupillen ein helles, zerbrechlich wirkendes Blau. Sie litt unter entsetzlicher Angst. Natürlich hatte sie Angst, und Cate wusste, dass sie dringenden Trost, nein Beschwichtigung suchte. Schon gut, Ma’am, wir erleben so etwas ständig. Das ist nur jemand, der sich einen Spaß erlaubt. Das da drin ist keine echte Zehe. Sie haben doch nicht wirklich geglaubt …

»Und Ihre Tochter ist nicht nach Hause gekommen?«, hakte Cate erneut nach. Die Frau schüttelte den Kopf, wenngleich aus ihren Augen nach wie vor keinerlei Anzeichen von Verständnis sprachen, einzig jene nackte Angst. »Gibt es jemanden, der Ihnen beistehen kann? Einen Ehemann oder eine Freundin – jemanden, den ich für Sie anrufen kann?«

Mrs Farrell antwortete nicht. Cate streckte die Hand aus und berührte sie am Arm. Die Frau zuckte zusammen. Cates Verstand raste. Sie musste die Kriminalpolizei herbekommen, die Tatorttechniker; sie musste sich vergewissern, dass Verstärkung unterwegs war. Der gesamte Bereich gehörte gesichert – die Küche, der Gang, jeder Ort, an dem das Päckchen gewesen sein konnte. Eine Beschreibung des Kindes musste in Umlauf gebracht werden. Für die Mutter musste ein Beamter der Familienbetreuung verständigt werden. Und Mrs Farrell – sie musste selbst untersucht werden, und man musste ihre Fingerabdrücke nehmen, um Spuren ausschließen zu können, die sie an den Gegenständen hinterlassen hatte. Die Gedanken stürmten geradezu auf sie ein. Cate spürte ein leichtes Kribbeln wie von einem Anflug statischer Elektrizität auf der Haut.

Auch das Haus würde so diskret wie möglich überprüft werden müssen. Vielleicht gab es irgendwelche Anzeichen auf einen Kampf … Die meisten Morde wurden im heimischen Umfeld begangen, und die meisten Mörder erwiesen sich als Familienmitglieder. Abermals blickte sie in Mrs Farrells ausdruckslose Augen. Die Frau wirkte traumatisiert – aber in welchem Ausmaß und weswegen? Lag es nur an der Vorstellung, was ihrem Kind zugestoßen sein mochte, oder an etwas anderem?

Cate dachte an die Haut um die abgetrennte Zehe, daran, wie sie gequetscht und zerschnitten worden war, und sie schauderte. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn Stocky hier wäre – er hätte nicht darüber nachdenken müssen, was zu tun sei oder was er sagen sollte.

»Kommen Sie mit«, sagte sie und ergriff Mrs Farrells Arm. Cate führte sie zu einer offenen Tür, die in ein dunkles Wohnzimmer mündete. In dem Raum roch es ein wenig stickig, die Vorhänge erwiesen sich als geschlossen. Ein schwarzes Paar Riemenschuhe mit Glitzersteinen an den Zehen war nach dem Abstreifen mitten auf dem Boden zurückgeblieben. Cate brachte Mrs Farrell zum Sofa, wo sich die Frau hinsetzte wie ein gehorsames Kind, ohne ein Wort von sich zu geben. Sie blieb einfach, wo sie platziert wurde.

Cate kehrte in die Küche zurück und sprach in ihr Funkgerät. Das Haus wirkte stiller als je zuvor, weshalb Cate die eigene Stimme als zu laut empfand. Doch als sie wieder das Wohnzimmer betrat, ließ Mrs Farrell kein Anzeichen dafür erkennen, sie gehört zu haben. Sie schien überhaupt nicht in der Lage zu sein, irgendetwas wahrzunehmen. Cate sah sich erneut um und erblickte neben dem Fernseher ein Foto in einem Silberrahmen.

Das Bild zeigte Mrs Farrell in besseren Tagen mit frisch toupierten Haaren und einem roten Lippenstiftlächeln. Auf ihren Wangen schimmerte Rouge, die Wimpern waren mit einer stahlblauen Tusche bemalt, wie sie einst in Mode gewesen war. Neben ihr befand sich ein junges Mädchen, blond, hübsch, unbeschwert grinsend. Cate starrte das Foto an. Was ihr mehr als die Ähnlichkeit der Gesichtsformen, der Nasen und der Lippen auffiel, war der Umstand, dass beide das gleiche Kleid trugen. Das der Tochter war gelb, das der Mutter weiß, dennoch handelte es sich um das gleiche Modell. Meine Güte, ging es Cate durch den Kopf, dann verdrängte sie den Gedanken. Sie ergriff den Bilderrahmen und drehte sich Mrs Farrell zu.

»Ist das Ihre Tochter?«, fragte sie mit sanfter Stimme. Sie hielt der Frau das Bild ins Blickfeld. »Wie alt ist sie jetzt?«

Langsam drehte Mrs Farrell den Kopf, ohne das Foto anzusehen. Sie nickte.

»Kann ich das Bild nehmen?«

Die Frau antwortete nicht, fing nur wieder lautlos zu weinen an, und eine Weile ließ Cate sie gewähren. »Mrs Farrell?«

»Das ist Chrissie«, antwortete die Frau schließlich. »Sie ist fünfzehn.«

Unverhofft ertönte ein Geräusch, als jemand an die Tür klopfte, und sie zuckten beide zusammen. Cate eilte hin, erleichtert darüber, dass Kollegen mit mehr Erfahrung eingetroffen waren. Eines Tages würde sie selbst solche Fälle übernehmen. Sie würde diejenige sein, die eintrat, Befehle erteilte und alles so geschehen ließ, wie es geschehen sollte. Doch vorerst war sie gerne bereit, diesen Ort – und Mrs Farrell – jemand anderem zu überlassen.


Erst viel später ging der zweite Funkspruch ein. Cate befand sich wieder im Auto und umklammerte das Lenkrad, als könnte sie so die alltägliche Routine zurückholen, die gewöhnlichen Häuser, Straßen und Orte, die sie noch an jenem Morgen gekannt hatte. Alles seither schien in einem Dämmerzustand an ihr vorbeigezogen zu sein – die Dinge, die sie gesehen hatte, die Ankunft der erfahreneren Beamten. Cate hatte ihre Anweisungen mit einer stillen Ruhe befolgt, die sie innerlich nicht empfunden hatte.

Mittlerweile befand sie sich auf dem Weg zurück in ihre Zuständigkeiten. Doch statt die geplante Route einzuschlagen, fuhr sie vor der Kreuzung, der sie sich gerade näherte, an den Straßenrand und lauschte. Anfangs war sie nicht sicher, was sie hörte.

Als Cate diesmal auf den Funkspruch antwortete, mischte sich in ihre Nervosität ein Schauer von Erregung, der ihren Rücken hinabwanderte.

    
    Kapitel 3

Cate raste durch die Kurven. Das Blaulicht blitzte über die niedrigen Steinmauern, als sie in südlicher Richtung auf das Dorf Ryhill zuhielt. Diesmal achtete sie nicht auf die Straßenschilder – dafür fuhr sie viel zu schnell, und außerdem gab es in dieser Gegend ohnehin kaum Schilder. Ringsum erstreckten sich nur weitläufige grüne Felder ohne irgendeinen Hinweis, der darüber informierte, wohin eine Abzweigung führte. Sie schlingerte in weitem Bogen durch eine weitere Neunziggradkurve und holperte über die Schlaglöcher. Es war keine besonders gut gewartete Straße – sie wurde eben wenig befahren. Cate vermeinte, eine andere Sirene neben dem Klang ihrer eigenen zu hören, und als sie auf einen geraden Abschnitt gelangte, stellte sie fest, dass sie damit recht hatte: Um die nächste Kurve verschwand ein weiteres Polizeifahrzeug.

Vor ihr erblickte sie flüchtig eine Reihe roter Ziegelsteinhäuser, die den äußersten Rand von Ryhill kennzeichneten. Es handelte sich um ein ehemaliges Bergbaugebiet, in dem die blühenden Grubendörfer früherer Tage nunmehr inmitten üppigen Grüns vor sich hin schlummerten. Das alte Tagebauland war umgewidmet und in den Anglers’ Country Park verwandelt worden. Staubecken, die früher einen Kohlentransportkanal versorgt hatten, boten heute ein ideales Naturreservat. Nicht weit entfernt lag das Vogelbrutgebiet, ein Seepfad mit Plätzen für Vogelbeobachter und einem eigenen Besucherzentrum. Als Kind war sie öfter dort gewesen, um die Enten zu füttern. Sie erinnerte sich noch lebhaft an das Quaken und Krächzen der Tiere, an das Schnappen ihrer Schnäbel.

Cate bog in die Richtung des Vogelbrutgebiets, weg von den Häusern und vom Dorf, fuhr durch eine Linkskurve und gelangte in den Wald. Die Straße fiel sofort ab, und sie geriet in Schatten, dennoch konnte sie sehen, wo das andere Fahrzeug angehalten hatte. Dessen Sirene war verstummt, aber das Blaulicht färbte immer noch rhythmisch die Unterseite der Blätter und Äste.

Zwei Männer standen neben dem Auto. Einer war vielleicht Mitte fünfzig, der andere jünger, noch grün hinter den Ohren. Beide trugen Öljacken und hielten Angelruten. Neben ihnen lag ein schwarz-weißer Hirtenhund mit dem Kopf auf den Pfoten. Ein zuckendes Ohr verriet, dass er nicht schlief. Der ältere Mann hob eine Hand und streckte den Zeigefinger hoch. Die Handbewegung erinnerte Cate an die in der Gegend verbreitete Geste, mit der sich einander entgegenkommende Autofahrer grüßten. Dann zeigte er in Richtung der Bäume. Auf einer kleinen Lichtung prangten zwischen den Stämmen kahle Erdstreifen. Es handelte sich um eine Problemzone: Die Menschen kamen her, um alte Kühlschränke und Matratzen im Schutz der Bäume abzuladen. Müll türmte sich dort; ein Haufen Plastiktüten, die nackten Spiralen von Bettfedern, die aus den konturlosen, verrottenden Formen hervorragten.

Cate drehte den Kopf und erblickte erschrocken den Angler aus nächster Nähe. Er beugte sich über die Motorhaube. Jede Ader seiner Nase und seiner Wangen zeichnete sich deutlich ab. Seine Züge wirkten immer noch ausdruckslos. Sie ertappte sich bei der Frage, wann er vergessen hatte, wie man lächelte. Er streckte den Arm bedeutungsvoll geradewegs in Richtung der Bäume. Cate öffnete die Tür und hörte ein einziges Wort: »Da.« Er sprach es als zwei Silben aus: Da-a.

Ihr Blick folgte seiner Geste, und sie sah eine Gestalt, die im Filigranmuster der Schatten stand. Cate erkannte ihren alten Lehrmeister, Len Stockdale, auf Anhieb; was sie hingegen nicht kannte, war der Glanz in seinen Augen. Als sie sich ihm näherte, konnte sie spüren, dass es in ihm kochte; es ging eine Intensität von ihm aus, die sie beinah sehen konnte. Dann bedeutete er ihr: »Wir sind die Ersten hier.« Als hätten sie etwas gewonnen.

Cate spähte an ihm vorbei. Sie sah verschiedene Farben, das schmutzige Weiß und das knallige Blau von Müllsäcken … Und etwas anderes, ein sauberes, leuchtendes Rotgelb. Auch einen aufdringlichen Geruch nahm sie wahr, der sich zugleich süßlich und bitter vom Gestank verrottenden Mülls und dem leichten Mief von Chemikalien abhob. Stockdale schüttelte den Kopf. »Es ist ein Mädchen, ein Teenager. Für alle Fälle habe ich sie auf Lebenszeichen untersucht – kein Glück. Ist nicht nötig, dass du das auch zu Gesicht bekommst, meine Liebe.« Er griff nach seinem Funkgerät und begann, Meldung zu erstatten.

Cate trat zur Seite, um besser sehen zu können. Der saubere rotgelbe Farbton, den sie flüchtig erblickt hatte, stammte vom Kleid eines Mädchens. Lang und wallend breitete es sich über und um eine Gestalt aus, die auf dem Boden lag. Der Stoff war dünn und glänzend, Satin, vielleicht auch Seide, zu zart, um Wärme zu spenden. Die Farbe hob sich deutlich von den stumpfen Grau- und Brauntönen der Baumstämme, des kahlen Untergrunds und des Mulchs von zertrampeltem Müll ab. In der Nähe befanden sich ein Haufen öliger Lappen und ein halb gegessener, braun gewordener Apfel.

Das Gesicht konnte Cate noch nicht erkennen, aber sie erinnerte sich an das Foto eines unbeschwerten jungen Mädchens in einem gelben Kleid, dessen Züge seiner Mutter so sehr ähnelten. Und sie erinnerte sich an Mrs Farrell, der Tränen aus den Augen getreten waren. Der Gesichtsausdruck der Frau hatte von hohlem, leerem Schock gezeugt; das Leiden einer Frau, die erfahren musste, was ihrer Tochter zugestoßen war.

Cate schaute Len Stockdale an und näherte sich dem Fundort.

Sie war schon des Öfteren mit dem Tod konfrontiert worden. Das gehörte zu ihrer Arbeit, kam regelmäßig vor, und häufig handelte es sich um einen grausamen, unschönen Tod: Körper, die durch einen Unfall mit einem Motorrad zerfetzt wurden, oder Leichen, verheert von Verwesung, bevor man sie in einer stillen Wohnung fand. Deshalb konnte sie sich ihr Zögern nicht erklären, als sie sich verhalten vorbeugte, um sich das Gesicht des Mädchens anzusehen.

Die Haut war blass, wirkte im Vergleich zum grellroten Lippenstift totenbleich. Als Erstes jedoch fielen Cate die Haare auf, die ebenfalls die Blässe der Haut betonten, denn die Haare waren schwarz – schwarz. Cate verspürte einen Anflug von Erleichterung, als sie den gefühllos gestutzten Ponyschnitt betrachtete. Chrissie Farrell, die sie auf dem Foto gesehen hatte, besaß üppige blonde Locken, die ihr über die Schultern fielen.

Aber natürlich war auch dieses Mädchen irgendjemandes Tochter gewesen.

Cate verengte die Augen. Die Haare waren nicht geschnitten, sondern regelrecht abgesäbelt worden. Rings um das Gesicht wirkten sie ausgefranst und so dunkel, dass sie beinah bläulich anmuteten. Keine natürliche Farbe, und die Frisur war bestimmt nicht bewusst so gestylt worden. Sie schnupperte die Luft und versuchte, den chemischen Geruch einzuordnen, dachte dabei an künstliche Haarfarbe. Cate glaubte schon, es zu haben, dann verlor es sich im Aroma von Bleiche. Dennoch war sie überzeugt davon, dass die Haare des Mädchens gefärbt worden waren.

Sie begutachtete das Gesicht eingehender. Die Haut war so blass, ausgebleicht wie bei anderen Leichen, die Cate gesehen hatte, und zugleich ganz anders. Allerdings vermeinte sie, die Form wiederzuerkennen; die Linien der Nase, der Wangen, der Lippen des Mädchens. Wieder dachte sie an Mrs Farrell, an das Bild der Frau und ihrer Tochter im gleichen Kleid, die Gesichter nah beisammen. Cate zog unwillkürlich eine Grimasse.

Sie holte tief Luft und zwang sich, den Rest der Szene auf sich wirken zu lassen. Die Leiche – Chrissie – hatte eine Hand auf der Brust, die Finger um einen Gegenstand geschlungen, den sie umklammerten. Es sah aus wie ein Handspiegel. Er lag mit der Vorderseite nach unten, weshalb Cate nicht sicher sein konnte, dennoch hielt sie es für genau das – einen altmodischen Spiegel, dessen geschnitzter Griff sich zu einem Holzoval verbreiterte. Sie fand es unwahrscheinlich, dass ein Mädchen dieses Alters so etwas besitzen würde.

Ihr Blick wanderte zurück zu den schwarzen Haaren. Sie hatte geglaubt, dass sich etwas darin verheddert hatte, irgendwelcher Müll, aber sie erkannte, dass sie sich geirrt hatte – das war kein Müll, sondern eine Krone aus Kunststoff mit unechten Juwelen und Pailletten, die in dem Licht, das sich den Weg durch das Blätterdach bahnte, nur stumpf wirkten.

Und die Lippen des Mädchens – der grelle Lippenstift darauf sah plump aufgetragen und billig aus. Cate rief sich das Mädchen auf dem Foto ins Gedächtnis – jenes Mädchen hätte sich die Lippen bestimmt nicht so bemalt. Vielleicht lag sie trotz allem falsch; vielleicht handelte es sich ja doch nicht um Chrissie Farrell. Es konnte auch der Beginn eines Albtraums für jemand anderen sein.

Das Bild der mit Seidenpapier ausgekleideten Schachtel auf Angie Farrells Küchentisch tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Sie dachte zurück an den Stöpsel der Glasflasche und blickte zu den Füßen des Mädchens hinab. Das Kleid verdeckte sie so, dass Cate sie nicht sehen konnte, aber sie erinnerte sich an die Farbe des Nagellacks, der ihr an der abgetrennten Zehe aufgefallen war, und hatte nicht vergessen, dass sie beinah dem Farbton des hellen, rotgelblichen Stoffs entsprach.

Cate trat einen Schritt näher hin und versuchte stattdessen, die Finger des Mädchens auszumachen – vielleicht würden ihre Fingernägel in derselben Farbe lackiert sein. Eine Hand umklammerte den Spiegel so, dass er die Nägel verbarg. Die andere lag an ihrer Seite. Cate schaute hin – und ihr stockte der Atem.

»Nicht, was du zu sehen gewohnt bist, nicht wahr, meine Liebe?«, ertönte hinter ihr Lens Stimme, und sie zuckte zusammen. Langsam schüttelte sie den Kopf.

»Verstärkung ist unterwegs. Die Kriminalpolizei kommt.« Seine Stimme klang eine Tonlage tiefer als sonst, und Cate fiel ein, dass er zwei Kinder hatte, einen Jungen und ein Mädchen, beides Teenager. Bei ihren Patrouillen hatte er sich endlos über sie beklagt und behauptet, sie lebten nur, um ihn zu ärgern. Cate glaubte vielmehr, dass sie ihn verwirrten. Sie fand es seltsam, dass Menschen im selben Haus zusammenleben und einander doch überhaupt nicht verstehen konnten. Dabei musste sie erneut an Mrs Farrell denken. Zweifellos würde sie im Augenblick alles dafür geben, von Chrissie geärgert zu werden.

»Wir müssen eine Absperrung errichten. Geh du besser und rede mit denen. Nimm ihre Aussagen für das Tatortprotokoll auf. Und halt sie von hier fern.« Er deutete zu den Anglern, und Cate nickte. Sie warf einen letzten Blick auf Chrissie Farrell, auf das zerzauste Haar, auf die verheerte Hand. Die offenen Augen des Mädchens starrten zu den über ihr aufragenden Bäumen hoch, und etwas an ihnen ließ Cate innehalten. Sie hatte die Reflexion der verschlungenen, überhängenden Äste in den Augen gespiegelt gesehen, nun jedoch erkannte sie, dass es sich doch nicht um eine Reflexion handelte. Die Male befanden sich in ihren Augen. Sie waren in Wirklichkeit geplatzter Blutgefäße: petechiale Blutungen, Anzeichen für einen Erstickungstod. Als Cates Blick jedoch zum Hals des Mädchens wanderte, wies die Haut dort keine Makel auf und präsentierte sich so blass wie das Gesicht.


Die Angler stellten sich als Vater und Sohn heraus, obwohl sie einander nicht einmal ansahen, als Cate mit ihnen sprach. Nur gelegentlich begegneten sich ihre Blicke – bevorzugt jedoch starrten sie auf den Boden oder die Straße entlang, als wünschten sie, irgendwo anders zu sein. Sogar der Hund stand ein Stück abseits und glotzte ins Leere. Die Zunge baumelte aus einem ahnungslos grinsenden Maul. Der Junge spähte immer wieder zu dem Tier, als versuche er, sich zusammenzureimen, was es überhaupt hier tat. Die Knöchel seiner Finger traten in der Farbe von Knochen hervor, so fest hielt er immer noch die Angelrute umklammert.

Die Züge des Älteren der beiden blieben regungslos, als er sprach. Ihr Nachname lautete Dereham, und sie kamen häufig zum Angeln in die Gegend. Doch diesmal hatte ihr Ausflug ein jähes Ende erfahren. Als der Hund in den Wald abgebogen war, waren sie gerade aus dem Dorf herübergewandert – der Mann nickte in die Richtung der Reihe von Häusern, die den Rand von Ryhill kennzeichneten, und Cate erhaschte einen flüchtigen Blick auf roten Ziegelstein durch die Bäume.

»Normalerweise rennt er nicht weg«, sagte er. »Und er wollte auch nicht zurückkommen. Wir mussten ihm folgen.« Cate sah Kummer in seinen Augen. »Mein Junge hier hat die Polizei angerufen. Ich hab’s nicht so mit diesen Mobiltelefonen. Aber geredet hab trotzdem ich. Also ich war’s, der’s euch gemeldet hat.«

Sein Sohn nickte und schaute weg, als schäme er sich.

»Und dann haben wir gewartet. Das war alles.«

Cate stellte einige weitere Fragen und fand heraus, dass es sich damit tatsächlich hatte. Die Derehams hatten ein paar Autos vorbeifahren gesehen – Familien auf der Durchreise woandershin oder vielleicht zum Besucherzentrum weiter unten entlang der Straße. Aber niemand hatte angehalten oder auch nur in den Wald geschaut, ehe die Polizei eingetroffen war.

Mittlerweile konnte Cate in der Ferne weitere Sirenen hören. Sie wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis sie hier wären, und kurz danach bog auch schon ein weiterer Streifenwagen um die Kurve und hielt beim Heck ihres Autos an. Dahinter folgte noch ein Zivilfahrzeug – die Kavallerie. 

Für Chrissie Farrell kam das alles zu spät. 

Bald würde es im Wald von Kriminalpolizisten, Tatorttechnikern, Fotografen und dem Gerichtsmediziner wimmeln; und danach würde nur eine leere Stelle zurückbleiben, an der Chrissie gelegen hatte, ein kleines Fleckchen, auf dem der Müll etwas platter gedrückt sein würde als überall sonst.

Autotüren schwangen auf, Menschen stiegen aus. Einige erkannte Cate, andere nicht. Die Kriminalpolizisten präsentierten sich in Zivilkleidung. Sie würden das Ruder übernehmen, Len und Cate würden ihnen assistieren, ihre Aussagen abgeben, und damit wäre die Angelegenheit für sie erledigt. Schon beim Eintreffen am Tatort hatte Cate gewusst, dass sie nicht lange mit dem Fall befasst sein würde.

Sie fragte sich, wer Mrs Farrell die Neuigkeit mitteilen würde und ob die Frau ihr Kind identifizieren musste. Ob Erleichterung in ihre ausdruckslosen Augen treten würde, wenn sie zuerst das pechschwarze Haar erblickte.


Len Stockdale befand sich bereits im Revier, als Cate zurückkam; wieder knapp vor ihr. Wie zu erwarten, hatte die Kriminalpolizei die Ermittlungen übernommen; für sie blieb nur noch, ihre Aussagen abzuschließen. Cate fühlte sich erleichtert, wenngleich sie nun, da sie mit der Sache nichts mehr zu tun hatte, unwillkürlich etwas empfand, das sie nicht recht einzuordnen vermochte. Oder war das ein leichter Anflug von Enttäuschung? Noch so früh in ihrer Karriere, und schon war sie flüchtig mit etwas in Berührung gekommen, das ein großer Fall sein musste. Wie die Leiche zurückgelassen worden war … Das zeugte von keinem gewöhnlichen Gewaltverbrechen. Warum waren diese Dinge mit ihren Haaren, ihren Lippen, ihren Händen angestellt worden?

Ihre Hände.

Eine Hand hatte eingerollt an der Seite des Mädchens gelegen, trotzdem war Cate in der Lage gewesen, die Finger zu erkennen. Es hatte ausgesehen, als wären die Nägel ausgerissen worden; verkrustetes Blut hatte die Kuppen überzogen. Cate ballte die eigenen Hände zu Fäusten, eine Geste, die eher sie selbst schützen als Aggression ausdrücken sollte.

Natürlich lag es nicht nur an Chrissies Händen – und sie betrachtete die Leiche als Chrissie, war überzeugter denn je davon, dass es sich um das Mädchen von dem Foto handelte, ungeachtet der Haare. Auch die Füße deuteten darauf hin. In Summe hatte ihr jemand die Nägel ausgerissen, eine Zehe abgeschnitten, ihre Haare und ihre Lippen bearbeitet und ihr anschließend jene Krone auf den Kopf gesetzt, vielleicht zum Hohn.

Cate schloss die Augen. Als sie es tat, tauchte ein völlig anderes Bild von Chrissie in ihrem Geist auf. Ein Bild, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es existierte. Sie stellte sie sich als kleines Kind mit goldenen Locken vor, das sich wohlbehalten zu Hause aufhielt und von der Mutter, die ihr gerade aus einem Buch vorlas, in den Armen gehalten wurde. Nur ein kleines Mädchen, dem eine Gutenachtgeschichte vorgelesen wurde.

Cate schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, warum ihr der Gedanke gekommen war, aber irgendwie schien er wichtig zu sein.

Natürlich ist er das, dachte sie. Chrissie ist jemandes Tochter. Und ihre Mutter sollte nie sehen müssen, was ihrem Kind widerfahren ist.

»Es geht um Eitelkeit«, ertönte eine Stimme an ihrer Schulter.

Zum zweiten Mal an jenem Tag zuckte Cate zusammen; es war Len. »Was?«, fragte sie nach.

»Passt genau. Der Spiegel, die Krone, die gefärbten Haare. Das Ausreißen ihrer Fingernägel. Alles deutet auf Eitelkeit hin. Er hat sie sich geholt, weil sie sich so herausgeputzt hatte. Und sie dann beim Müll abgeladen.«

Cate runzelte die Stirn.

»Und die Flasche. Er hat ihrer Mutter die Parfümflasche geschickt, als wollte er damit sagen, das sei alles, was ihre Tochter ausgemacht hat.«

Cate drehte sich zu ihm um. »Eitelkeit«, wiederholte sie.

»Wahrscheinlich ist es jemand, der sie beobachtet hat, oder vielleicht hat es sich auch zufällig ergeben. Irgendjemand, der junge Mädchen hasst, die sich so aufbrezeln, wollte ihr eine Lektion erteilen. Aber wie die Leiche platziert wurde – das ist schon merkwürdig. Das war niemand, der bloß die Beherrschung verloren und sie an der Kehle gepackt hat. Nein, darüber hat jemand nachgedacht. Das war definitiv vorsätzlich. Wahrscheinlich ein älterer Kerl, der es nicht ausstehen kann, wie sie ihre Haare herrichten, wie sie sich schminken, wie sie miteinander plappern und wie sie kichernd mit hohen Absätzen herumstolzieren.« Kurz verstummte er. »Wenn sie in Gesellschaft sind. Vielleicht ist dieser Typ gesellschaftsfeindlich. Er könnte ein Einzelgänger sein, der andere hasst, die dazugehören, die …«

»Lebendig sind«, stieß Cate hervor.

»Genau. Und deshalb hat er es getan.«

Stockdale sagte nicht, dass er sie deshalb umgebracht hatte. Cate fiel durchaus auf, wie er das Wort vermied. Sie mochte ihn dafür. Ihr fiel das Foto ein, auf dem sie Chrissie gesehen hatte; das Mädchen im gelben Kleid, die Mutter im weißen. Cate schien außerstande zu sein, diese Assoziation von dem zu trennen, in was das lächelnde Mädchen verwandelt worden war: die blicklos starrenden Augen, die blutigen Hände. »Der Mistkerl hat sie gefoltert«, sagte sie.

»Er mag solche Mädchen nicht, was? Wie sie in ihren hübschen Kleidern und mit ihrem Make-up aufreizend rumlaufen. Ich schätze, so sieht er das.«

In Stockys Stimme schwang irgendetwas mit, und Cate dachte an seine Tochter. Sie fragte sich, ob sie ihm gerade durch den Kopf ging. Vermutlich schon. Wie sie in ihren hübschen Kleidern und mit ihrem Make-up aufreizend rumlaufen. Sie konnte sich durchaus vorstellen, dass er dasselbe über sein eigenes Kind sagen könnte, doch sie wusste, dass sich seine Stimme dabei schlimmstenfalls resignierend anhören würde – vielleicht mit einem verträumten Unterton, aber es würde noch etwas anderes herausklingen: Stolz. Die Vorstellung, dass jemand seine Tochter anfassen und dafür bestrafen könnte, dass sie sich weiterentwickelte und zur Frau heranwuchs, würde Wut in ihm entfachen und ihn vor Kummer zerstören.

Sie fragte sich, ob schon jemand mit Mrs Farrell über die im Wald gefundene Leiche gesprochen hatte. Cate ertappte sich dabei, einen Moment lang zu hoffen, dass dem nicht so sein möge. Lasst ihr noch etwas Zeit, dachte sie. Gönnt ihr wenigstens das.

Aber etwas von dem, was Stocky gesagt hatte, nagte noch an ihr. Da war etwas, das nicht stimmte. Es gelang ihr nicht, zu bestimmen, worum es sich handelte. Cate schloss die Augen, und sofort erschien das Bild von Chrissie: ein junges Mädchen, das sich über ein Buch beugte, während die Mutter im Hintergrund lächelte. Mrs Farrells Lippen bewegten sich mit den Worten.

Plötzlich begriff Cate, weshalb sie das geistige Bild eines Kindes und einer Gutenachtgeschichte vor Augen hatte. Sie öffnete den Mund, um es Stocky zu sagen, und schloss ihn wieder. Es war lächerlich, lag nur an ihren Emotionen, die sich in den Vordergrund drängten. Er würde sie für albern halten und hätte damit sogar recht. Die Krone, die Haare, der Spiegel – Len hatte es auf Anhieb erkannt. Es ging tatsächlich um Eitelkeit, und hätte Cate klar gedacht, hätte sie es selbst bemerkt.

Nur hatte die Flasche, die Mrs Farrell zugestellt worden war, nicht wirklich wie eine Parfumflasche ausgesehen, oder? Bei einer so großen Flasche müsste es sich schon um ziemlich billiges Parfum gehandelt haben. Außerdem war das Glas alt und von so schlechter Qualität gewesen, dass ihr winzige Bläschen darin aufgefallen waren. Und dann noch diese tiefen Rillen, bei denen durch die dickeren Erhebungen der Inhalt kaum erkennbar gewesen war – das erinnerte eher an etwas, das man in einem Antiquitätenladen finden würde. Glas mit solchen Rillen – hatte das nicht früher einmal bedeutet, dass die Flasche Gift enthielt?

    
    Kapitel 4

Der leitende Ermittler der Kriminalpolizei war dunkel, mittelgroß, mittleren Alters und trat ungemein selbstsicher auf. Sein natürlicher Gesichtsausdruck schien von Misstrauen oder Verachtung zu zeugen, Cate war nicht sicher, was von beidem. Er stammte nicht aus der Gegend, sondern war von einer benachbarten, auf Schwerverbrechen spezialisierten Abteilung hergeholt worden und hatte eine kleine Armee von Ermittlern mitgebracht.

Sie dachte an Lens Worte: Das ist schon merkwürdig. Das war niemand, der bloß die Beherrschung verloren und sie an der Kehle gepackt hat. Nein, darüber hat jemand nachgedacht. Das war definitiv vorsätzlich.

Die Kriminalpolizei sah es eindeutig ähnlich, wenn man so schnell so viel Personal hergeschafft hatte. Sie vermutete, dass solche Lagebesprechungen regelmäßig stattfinden würden, bis der Schuldige gefasst wäre. Etwa dreißig Personen saßen gerade im Raum oder standen hinten; Cate und Len, die zur Besprechung an diesem Morgen dazugerufen worden waren, um ihre Beweise zu präsentieren, befanden sich unter den Stehenden.

Der leitende Ermittler erhob sich, klopfte auf den Schreibtisch vorne – harte Knöchel, dachte Cate –, und im Raum trat Stille ein. Er stellte sich als Heath vor, leitender Ermittlungsbeamter. Anschließend deutete er auf einige Mitglieder des Teams, die er mitgebracht hatte, und Cate bekam Polizeikommissar Grainger, mehrere Polizeimeister, die Kriminalbeamten Laughlin, Paulson, Westerton und Judd mit, danach verlor sie die Übersicht über die unbekannten Gesichter. Auf der Weißwandtafel hinter Heath standen bereits Namen, Uhrzeiten, Daten, auch der Angie Farrells und ihrer Tochter Chrissie Farrell.

Jegliche Zweifel waren ausgeräumt: Das tote Mädchen war als Chrissie identifiziert worden. Ihre Mutter hatte die Identität bestätigt, und Cate zuckte bei dem Gedanken zusammen; sie konnte sich nur allzu deutlich ausmalen, wie Mrs Farrell den ersten Blick auf die schwarzen Haare erhascht und allen in der Nähe versichert hatte, das sei nicht Chrissie, das sei nicht ihre Tochter, denn sie habe keine schwarzen Haare gehabt, und ob sie das nicht wüssten. Und dann würde sie angefangen haben, das Mädchen so zu sehen wie Cate im Wald. Sie würde die Gesichtsform, die Augen, ihre eigenen Züge bemerkt haben. Und dann?

Cate verdrängte den Gedanken mit einem Kopfschütteln. Der Ermittlungsleiter schilderte gerade, was sich ereignet hatte, als der Notruf von Mrs Farrell über ihr makabres Geschenk eingegangen war. Wie zu erwarten war, hatte man festgestellt, dass der auf der illegalen Müllhalde abgeladenen Leiche jene Zehe fehlte, die verpackt und persönlich zum Haus der Mutter geliefert worden war.

»Nett«, meinte er. »Und dabei war nicht mal Weihnachten.« Er wartete, bis sich das gedämpfte Gelächter legte, bevor er ein Foto hochhielt. Cate erkannte es als jenes, das sie in Mrs Farrells Haus erhalten hatte, doch etwas daran war nun auffällig: Es zeigte nur noch das Mädchen im gelben Kleid. Die Mutter war abgeschnitten worden. In der Zeit erstarrt, grinste Chrissie auf dem Bild und zeigte ihre strahlenden Augen, ihre weißen Zähne.

»Sie war fünfzehn Jahre alt«, fuhr Heath fort. Mit finsterer Miene schaute er durch den Raum, und kurz begegneten sich sein Blick und der von Cate. »Sie war also jung, und sie war hübsch. Sie ist nach einer Tanzveranstaltung der Schule verschwunden, bei der sie zur Schönheitskönigin gekrönt worden war. Sie äußerte den Wunsch, bei einer Freundin übernachten zu wollen …« Er las in seinen Notizen nach. »Kirsty Gill. Nach vorläufigem Ermittlungsstand kam Chrissie dort nie an. Es gab einen Streit, und Chrissie verließ die Tanzveranstaltung allein. Irgendwann nach Mitternacht wurde sie entführt, gefoltert und in der Nähe der Ferry Top Lane auf einem bekannten illegalen Müllablageplatz abgeladen. Sie wurde von Passanten entdeckt, und zwar kurz nachdem ihrer Mutter Angela – Angie Farrell – persönlich das Paket zugestellt worden war. Ein Paket, das eine Flasche mit Blut enthielt, höchstwahrscheinlich das ihrer Tochter, mit der abgetrennten Zehe als Stöpsel.«

Er verstummte und ließ den Blick erneut durch den Raum wandern. Für einen Mann mit so dunklem Teint besaß er auffallend helle Augen, und Cate fragte sich, wie sehr ihm dieser stechende Blick bei seiner Karriere geholfen haben mochte.

»Wir geben demnächst einen Teil dieser Informationen an die Presse weiter. Aber beachten Sie Folgendes: Die Sache mit der Zehe des Mädchens wird zurückgehalten. Dieses Detail verlässt also nicht diesen Raum, verstanden? Das ist wichtig, weil es uns helfen könnte, den Mistkerl festzunageln.« Wieder brachte er seinen durchdringenden, finsteren Blick zum Einsatz, bis er davon überzeugt zu sein schien, diese Anweisung jedem eingebrannt zu haben. Dann ergriff er einige Unterlagen und erläuterte etwas darüber, wie das Mädchen vorgefunden worden war. Er zeigte Fotos vom Fundort und wies auf die Gegenstände hin, die man bei Chrissie entdeckt hatte: die Krone, der Spiegel. Es schien, dass Cate und Wachtmeister Stockdale kaum weitere Informationen erlangen würden. Als der Mann jedoch auf die Hände des Mädchens zu sprechen kam, verstummte er kurz.

»Ihre Fingernägel wurden nicht nur herausgerissen«, sagte er. »An den Händen und auch im Gesicht wurden Rückstände von Bleichmittel gefunden. Es könnte aufgetragen worden sein, bevor er mit den Fingernägeln anfing, wahrscheinlicher jedoch ist, dass er es danach benutzt hat, um Spuren zu beseitigen. Wenn es unmittelbar danach war … dann brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen, wie sich das angefühlt haben muss. Vermutlich haben wir es nicht nur mit einem Verrückten, sondern zugleich mit einem Sadisten zu tun.«

Cate starrte zu einem weiteren der Fundortfotos. War ihr nicht etwas an der Textur der Haut des Mädchens aufgefallen? Und Chrissie hatte so blass gewirkt.

Sie muss geschrien haben, dachte sie. Wenn sie noch gelebt hat, muss sie geschrien haben, als er es tat. Oder zumindest, solange sie es konnte.

Natürlich würde der Gerichtsmediziner in der Lage sein, zu bestimmen, ob das Mädchen tot oder lebendig gewesen war, als es geschah. Unwillkürlich hoffte Cate, dass sie zu dem Zeitpunkt bereits gestorben war und nichts von dem mitbekommen hatte, was er mit ihr angestellt hatte.

Heath fuhr fort. Er wies darauf hin, dass der Ort des Todes von Chrissie Farrell erst noch ermittelt werden musste. Bisher hatten sie nur eine Müllhalde.

Eine Müllhalde, ging Cate durch den Kopf. Was hatte Stocky gesagt? Er hat sie beim Müll abgeladen. Seinen Spaß hatte der Mörder woanders gehabt. Cates Gesicht fühlte sich verkrampft an. Die Muskeln spannten sich eigenmächtig an, und ihr wurde klar, dass Heath sie beobachtete. Sie blies den Atem aus und zwang sich, die Züge zu entspannen. Er schaute weg. Hatte er den Blick überhaupt wirklich auf sie gerichtet gehabt?

»Auf dem Spiegel wurde ein Teilabdruck eines Fingers gefunden«, sprach er weiter. »Allerdings ist er verschmiert – wahrscheinlich nicht gut genug, um eine Identifizierung zu ermöglichen. Bei der Krone besteht ein anderes Problem, da sie übersät von Abdrücken ist, die sich gegenseitig überlagern. Wahrscheinlich hat Chrissie sie herumgereicht, um sie ihren Freundinnen zu zeigen.« Wieder verstummte er, und diesmal sah er eindeutig erst Cate, dann Wachtmeister Stockdale an. »Aufgrund des späteren Eintreffens von Polizeifahrzeugen haben wir keine Möglichkeit, Reifenabdrücke vom Schlamm am Fahrbahnrand zu erfassen. Außerdem könnten etwaige Fußabdrücke zwischen der Leiche und der Straße beeinträchtigt worden sein.«

Cate stockte der Atem. Sie wagte nicht, Richtung Len zu schauen. Wie hatten sie nur so dumm sein können? Sie hatten den unmittelbaren Bereich gesichert, nicht jedoch den Zugang dorthin. Weil sie zu bedacht darauf gewesen waren, hinzurennen und selbst nachzusehen, was passiert war. Weil sie versucht hatten, die Ersten am Tatort zu sein. 

Wir sind die Ersten hier, hatte Stocky gemeint, nur stimmte das nicht, oder? Der Mörder war vor ihnen dort gewesen und hatte unter Umständen Spuren auf dem Boden hinterlassen, die allerdings von Stocky und ihr zertrampelt worden waren. Sofern der Mörder den Leichnam nicht zwischen den Bäumen hindurch zu der Müllkippe getragen hatte, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie beide jegliche Spuren vernichtet hatten. Cate hatte gar nicht daran gedacht und war hingeeilt, weil sie sehen wollte – nein, sehen musste –, ob es sich bei dem Kind, das mit weit aufgerissenen Augen unter den Bäumen zurückgelassen worden war, um Mrs Farrells Tochter handelte. Len war von seinem Enthusiasmus geblendet gewesen, sie von ihren Emotionen. Und sie erinnerte sich an noch etwas, das er gesagt hatte:

Nicht, was du zu sehen gewohnt bist, nicht wahr, meine Liebe?

Nein. Nein, ganz und gar nicht.

Heath redete bereits weiter und sah Cate nicht mehr an. Er schilderte, wer zu befragen sei und welche Ermittlungsschritte als Nächstes folgen würden. Beginnen würde man mit den Menschen, die Mrs Farrells Kind als Letzte gesehen hatten – ihre Freundinnen von der Tanzveranstaltung, vielleicht Chrissies Freund oder jeder, der ihre Entführung unter Umständen bemerkt haben könnte.

»Vorausgesetzt, sie wurde überhaupt entführt«, meinte Heath. »Sie könnte auch lediglich mit jemandem mitgegangen sein, den sie kannte, vielleicht mit jemandem aus ihrem Freundeskreis. Allerdings könnte sie durchaus auch zufällig ausgewählt worden sein. Das Päckchen wurde zwar zum Haus der Mutter geliefert, das stimmt, aber wer immer es getan hat, könnte die Adresse auch von dem Mädchen erfahren haben.«

Cate versuchte, sich vorzustellen, wie ein Schulkind so etwas mit Chrissie anstellte, eine Zange an den Fingernägeln ansetzte und damit ihre Zehe abtrennte. Es gelang ihr nicht.

»Wachtmeister Corbin.«

Erschrocken schaute sie auf. Plötzlich klang die Stimme des Ermittlungsleiters unheimlich laut. Anwesende verlagerten auf ihren Stühlen das Gewicht, um sie anzuschauen. Cate musste erneut daran denken, wie unbesonnen sie an den Tatort geeilt war, und sie spürte, wie sie errötete. »Wachtmeister Stockdale und … Corbin, richtig? Bitte seien Sie so gut und teilen Sie uns mit, ob Sie noch etwas hinzuzufügen haben; etwaige Beobachtungen Ihrerseits von Ihrer Anwesenheit in Angela Farrells Haus oder, nun ja, bei der Müllkippe.«

Einige der aufgereihten Ermittler wechselten bei den letzten Worten vielsagende Blicke – und das eine oder andere Grinsen. Cate schluckte. Sie wollte tatsächlich etwas sagen, allerdings war sie nicht sicher, ob sie in jenem Moment in der Lage wäre, es auch zu tun. Dann rührte sich Stocky neben ihr und räusperte sich. Die Aufmerksamkeit der Gruppe verlagerte sich auf ihn, und Cate atmete tief durch.

»Wachtmeister Stockdale, Sir«, stellte er sich unnötigerweise vor. »Über den Tatort habe ich nichts hinzuzufügen, da haben Sie bereits alles abgedeckt. Aber ich habe eine Theorie zu dem Fall.« Für einen Augenblick verstummte er und räusperte sich. Dann fuhr er damit fort, zu erläutern, was er zu Cate über die Haare, die Krone, die Nägel, die Füße gesagt hatte, nachdem sie den Tatort verlassen hatten – nämlich dass alles auf Eitelkeit hindeute. Er zählte auf: der Spiegel, das Färbemittel, die Flasche. »Es passt alles zusammen, Sir«, schloss er seine Ausführungen ab, und im Raum trat Stille ein, als sich die Aufmerksamkeit der Anwesenden wieder auf Heath richtete.

Der Ermittlungsleiter starrte Stockdale an, während sich das Schweigen hinzog, bevor er schließlich knapp nickte. »Wie zuvor erwähnt«, sagte er, »schließen wir die Möglichkeit nicht aus, dass wir es mit einem Verrückten zu tun haben. Falls ich es als notwendig erachte, lassen wir den Fall von einem professionellen Profiler begutachten.« Auf das Wort professionell legte er besondere Betonung. »Bis dahin gehen wir bei den Ermittlungen den offensichtlichsten Hinweisen nach.«

Er setzte dazu an, sich abzuwenden, und drehte langsam den Kopf zurück, als Cate die Hand hob.

»Ja?« Heath begann, die Notizen auf dem Tisch vor sich zu schichten.

»Wachtmeister Corbin, Sir.« Cate zögerte, bevor sie sich zwang, lauter zu sprechen. »Sir, der Tatort im Wald hat mich an etwas erinnert. Es lag daran, wie Chrissie – das Opfer – zur Schau gestellt worden ist, mit diesem Haarschnitt, der Krone und dem Spiegel.«

Heath starrte auf den Schreibtisch hinab, dafür spürte Cate deutlich Stockys Blick auf sich. Sie wusste, dass es sich um keinen ermutigenden Blick handelte, und nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass er alles andere als erfreut wirkte. »Mir ist bewusst, dass es vermutlich merkwürdig klingt, aber alles, was uns bisher auffällt …«

»Fahren Sie fort«, sagte Heath.

»Es erinnert mich an ein Märchen.« Cate verstummte, als ein Raunen durch den Raum ging. Dumm. Natürlich war sie dumm gewesen. Sie hätte sich nie zu Wort melden und stattdessen lieber auf ihre Instinkte hören sollen. Bestimmt hatte Stocky recht, und es ging um Eitelkeit, es musste geradezu so sein. Immerhin passte alles dazu. Bei ihrer Idee hingegen gab es etliche Ungereimtheiten: die abgetrennte Zehe, die Fingernägel. Allerdings war es zu spät, sie hatte keine andere Wahl mehr, als weiterzureden. »Ihr Haar war schwarz gefärbt«, fuhr sie fort. »Und der Spiegel – er war altmodisch, hat ziemlich alt ausgesehen. Und wie sie im Wald zurückgelassen wurde, hat mich an Schneewittchen denken lassen.«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, tauchte erneut das Bild vor ihr auf, wie sie Chrissie Farrell vor ihrem geistigen Auge gesehen hatte – als junges Kind, dem Strähnen ins Gesicht fielen, während es bei einer Gutenachtgeschichte lächelte. Dafür hatte es einen Grund gegeben. Sie wusste genau, welche Geschichte Chrissies Mutter ihrem Kind vorgelesen hätte, wenn sie die beiden nicht nur in Gedanken sehen, sondern auch hören könnte. Plötzlich war sie überzeugt davon, dass es doch zusammenpasste. Sie verstand zwar nicht, wie, aber es fühlte sich richtig an.

Heath wandte sich bereits ab. »Zur Kenntnis genommen«, brummte er, sammelte seine Notizen ohne einen weiteren Kommentar ein und verschwand. Der Leiter der Ermittlungen verließ den Raum, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

Cate drehte sich Stocky zu und stellte fest, dass er sie immer noch anstarrte. In seinen Augen entdeckte sie einen Anflug von Enttäuschung und vielleicht etwas anderem. »Märchen, Cate?«

Sie bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Schien mir zu dem Zeitpunkt eine gute Idee zu sein.« Sie verspürte Erleichterung, als seine Mundwinkel zuckten.

»Na schön, also suchen wir nach einer Bande. Sieben zu kurz geratene Buschen, einer ständig erkältet, einer ein wenig dämlich, einer entschieden übellaunig. Sollte recht einfach sein, sie zu finden.«

Cate lachte, hob die Hände und ließ sie fallen, und er ließ es dabei bewenden. Zumindest glaubte sie das. Als sie sich jedoch zum Gehen wandten, stimmte er ein leises Pfeifen an – den fröhlichen Refrain des Zwergenlieds. Cate bemühte sich, erneut zu lächeln, und hoffte, dass niemand ihn hörte und sich die Melodie nicht festsetzte. Zum Glück begnügte er sich mit einem Kichern, als sie den Raum verließen. Und Cate redete sich ein, dass er recht hätte und es tatsächlich komisch sei. Allerdings sah sie immer noch die Verachtung in Heaths Blick vor sich, als er sie durch den Raum angestarrt hatte, und fühlte immer noch die schmerzliche Abweisung, die ihr vermittelt worden war, als er sich endgültig abgewandt hatte.

    
    Kapitel 5

Die blaue Feder ruhte in Alice Hylands Handfläche. Sie war glatt und nur leicht gekräuselt. Alice hielt sie hoch und betrachtete sie, sah die Perfektion der einzelnen Strahlen, die zusammen eine sanfte Krümmung an der Spitze bildeten.

Sie verlagerte den Blick von der Feder zum Bildschirm ihres Laptops, der eine Nachrichtenmeldung zeigte: VOGELBEOBACHTER FLIEGEN AUF UND DAVON. Der Journalist hatte offensichtlich seinen Spaß an den Wortspielen gehabt, die sich durch die gesamte Story zogen. Vogelbeobachter reisen nach seltener Sichtung eines Hüttensängers in ganzen Schwärmen nach West Yorkshire.

Man war nicht sicher, um welche Art von Hüttensänger es sich handelte, und Alice fragte sich, ob die Fachleute in der Lage wären, sie zu bestimmen, wenn sie die Feder sehen könnten, die gewichtslos auf ihrer Handfläche lag. Der Artikel enthielt ein Foto zweier Vogelbeobachter, eines Mannes und einer Frau. Der Mann trug eine große runde Brille, die an sich schon ein wenig an ein Fernglas erinnerte, und beide stellten das identische Lächeln zur Schau. Auch das Bild eines Vogels hatte man hinzugefügt. Das Tier war klein wie jenes, das Alice gesehen hatte, allerdings nicht so strahlend blau, nicht einmal annähernd.

Alice biss sich auf die Unterlippe, als sie weiterlas und sich daran erinnerte, wie sie das Fenster vor dem kleinen, zerbrechlichen Geschöpf zugeknallt hatte. Sie hätte es dadurch umbringen können. Unwillkürlich fragte sie sich, was die Vogelbeobachter dazu gesagt hätten – Alice malte sich aus, wie sie inmitten eines Blitzlichtgewitters das arme Ding zu ihrer Mülltonne trug. Der Mann mit den dicken Brillengläsern und seine Frau mit dem krausen Haar würden dabei identische Mienen des Entsetzens zur Schau stellen.

Sie ging zu ihrem Fenster. Ihr erster Eindruck war richtig gewesen: Ein Vogel wie jener, den sie gesehen hatte, war in England nicht heimisch. Hüttensänger stammten aus Nordamerika, wo die Navajo sie als geheiligt ansahen und mit der aufgehenden Sonne in Verbindung brachten. Es gab noch andere Mythen, die diese Vögel mit Glück, Wohlstand, Gesundheit … und der Geburt des Frühlings assoziierten. Der Gedanke zauberte ein Lächeln in Alices Gesicht. Sie schaute zu den Ästen des Apfelbaums hinauf, die gerade mit zartrosa Knospen und dem Versprechen weißer Blüten zu erblühen begannen.

Laut der Nachrichtenmeldung galten die Umstände, wie der Vogel nach England gelangt sein mochte, als ungeklärt. Es hieß, er könnte unter Umständen aus einem privaten Vogelhaus entkommen sein. Alice spähte zwischen dem Geäst des Apfelbaums hindurch und erblickte die dunkleren Wipfel jenseits ihres Gartens. Newmillerdam. Vielleicht würde sich der Vogel nun irgendwo dort befinden, würde wahrscheinlich hungern und frieren. Oder vielleicht war von dem Tier inzwischen nur noch eine Handvoll Federn wie jene übrig, die sie in der Hand hielt, dort verstreut, wo ein Fuchs den Vogel erwischt hatte. Sie hätte ihn hereinlassen sollen. Das arme Geschöpf hatte wohl lediglich etwas Wärme gesucht, und sie hatte das Fenster zugeworfen.

L’Oiseau Bleu. Ein Symbol der Hoffnung, des Lebens: des Frühlings. Ein Prinz in anderer Gestalt. Eine verlorene Kreatur, die den Seiten eines Märchens entsprungen und auf der Suche nach einer Heimat war und Alice immer noch mit der Erinnerung an ihre intelligenten schwarzen Augen fesselte.

    
    Kapitel 6

Cate hatte nicht damit gerechnet, Mrs Farrell noch einmal wiederzusehen, und der Ermittler, den sie begleitete, glaubte seiner Miene nach zu urteilen wohl auch nicht, dass sie gebraucht wurde. Aber anscheinend hatte sich Angela Farrell an Cate erinnert und gefragt, ob sie dabei sein könne. Aus Respekt vor Mrs Farrells Zustand hatte Ermittlungsleiter Heath ihrer Anwesenheit zugestimmt – nein, er hatte sogar darauf bestanden.

Mrs Farrells Gesicht wirkte regelrecht wund. Die Augen waren wässrig und sahen irgendwie ungeschützt aus, die verquollene Haut betonte die Schatten darunter. Sie hatte dennoch Make-up aufgetragen, schwarze Linien, die zittrig über ihren Lidern verliefen und darunter fast zur Unkenntlichkeit verschmiert waren. Sie saß im Wohnzimmer an derselben Stelle, wo Cate sie zuletzt gesehen hatte, und umklammerte mit abgekauten Fingernägeln ein feuchtes Taschentuch. Cate fand, dass sie über Nacht gealtert war.

Der Kriminalbeamte Dan Thacker stand mitten im Raum, wo Mrs Farrell einst ihre Ausgehschuhe abgestreift hatte. Er sah Cate nicht an, nahm ihre Gegenwart kaum zur Kenntnis. Stattdessen hatte er den Blick starr auf die trauernde Mutter gerichtet. Der Mann war groß und stand leicht gebückt, wodurch Cate vom Rasieren gerötete Haut seitlich am Hals erkennen konnte. Seine Kieferpartie wirkte angespannt.

Cate sah sich im Zimmer um. Es hatte sich wenig verändert. Die Vorhänge waren immer noch zugezogen, und sie fragte sich, ob Mrs Farrell sie seit dem Tag, an dem ihre Tochter nicht nach Hause gekommen war, überhaupt je geöffnet hatte. Ihr Blick wanderte zu dem über dem Kamin hängenden Spiegel. Die Worte »Spieglein, Spieglein …« gingen ihr flüchtig durch den Kopf und verschwanden wieder.

Es war ihr nach wie vor nicht gelungen, Heaths verächtlichen Blick aus ihrer Erinnerung zu verbannen.

»Sie haben also die Tanzveranstaltung verlassen«, sagte Thacker mit leiser, weicher Stimme. »Wissen Sie noch, wie spät es war?«

Mrs Farrell schaute zu ihm auf und anschließend weg, als hätte sie die Worte kaum begriffen und lediglich ihren Klang wahrgenommen. Sie murmelte etwas, das Cate nicht verstehen konnte.

»Mrs Farrell? Es könnte hilfreich sein, wenn Sie sich daran erinnern.«

Ihre Hände bewegten sich unruhig auf ihrem Schoß. »Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß es nicht mehr.«

Als Dan Thacker wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme sanfter. »Haben Sie Ihre Tochter noch einmal gesehen, bevor Sie gegangen sind?«

Sie schüttelte den Kopf und seufzte.

Cate verließ ihren Sitzplatz, kniete sich neben Mrs Farrell und ergriff die Hand der Frau. »Es tut mir leid, dass wir diese Dinge durchkauen müssen«, sagte sie. »Ehrlich, wenn wir nicht der Meinung wären, es könnte helfen, würden wir das nicht von Ihnen verlangen. Was ist passiert, als Sie Chrissie zuletzt gesehen haben? Erinnern Sie sich vielleicht noch daran, was sie zu Ihnen gesagt hat?«

Die Frau schaute zu ihr auf. »Sie … sie wollte, dass ich aufhöre, sie wie ein Kind zu behandeln.« Kurz schwieg sie und biss sich auf die Unterlippe. »Sie war mit ihren Freundinnen zusammen. Sie verhält sich immer so, wenn sie …« Unvermittelt verstummte sie.

»Schon gut. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen. Sie wissen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden.« Cate verspürte einen leichten Stich, als sie das aussprach. Die, dachte sie. Die werden alles tun, was sie können.

Mrs Farrell hob eine Hand ans Gesicht. »Sie hat mich geküsst«, sagte sie. »Chrissie hat mich auf die Wange geküsst.« Ihre Finger kneteten die Stelle, als könne sie dadurch die Berührung ihrer Tochter zurückholen.

»Und wer war dabei?«

»Niemand, nicht zu dem Zeitpunkt. Chrissie wollte nicht, dass ihre Freundinnen sehen, wie sie mit mir redet. Sie wissen ja, wie Mädchen so sind in dem …«

In dem Alter, beendete Cate den Satz in Gedanken. Das hatte die Frau sagen wollen, doch dann war ihr klar geworden, dass ihre Tochter nie erwachsen, nie älter werden würde.

Dan Thacker schaltete sich ein. »Wir verstehen schon, Mrs Farrell. Sie hat also gesagt, dass sie die Nacht bei Kirsty Gill verbringen will. Wir haben mit Ms Gill gesprochen. Anscheinend kam es zu einer Meinungsverschiedenheit mit Ihrer Tochter. Ms Gill scheint zu dem Zeitpunkt den Eindruck gehabt zu haben, dass Ihre Tochter auf unfaire Weise zur Königin der Veranstaltung gekürt wurde.«

Mrs Farrell begegnete seinem Blick, als wäre er letztlich zu ihr durchgedrungen und hätte sie aus ihrem Versteck hervorgeschleift. »Sie war die Königin der Veranstaltung«, erwiderte sie mit Nachdruck. »Chrissie war wunderschön. Natürlich hat sie gewonnen. Sie hätte immer wieder gewonnen.«

»Und es scheint Neid gegeben zu haben. Nicht ungewöhnlich in dem Alter, aber wissen Sie, ob Chrissie in der Schule irgendwelche besonderen Feinde hatte? Gab es jemanden, der den Wunsch gehabt haben könnte, sie zu verletzen?«

Mrs Farrells Züge fielen in sich zusammen. Sie setzte zum Sprechen an und presste die Lippen aufeinander. Langsam nickte sie, dann schüttelte sie den Kopf.

»Mrs Farrell?«

»Neid hat es immer gegeben.« Stockend sog sie die abgestandene Luft ein. »Einige Mädchen mochten Chrissie nicht. Sie hat von jemandem namens Sarah erzählt. Und Deborah Wainwright. Tanya Smith. Mehrere. Aber das hat sich ständig geändert. Chrissie war so hübsch – natürlich waren die anderen neidisch. Jeder wäre neidisch gewesen.«

»Und Kirsty Gill?«

Bedächtig schüttelte sie den Kopf.

»Also muss Chrissies Streit mit ihrer Freundin etwas Spontanes gewesen sein. Etwas, das aus dem Nichts aufgetaucht sein könnte.«

Mrs Farrell traten Tränen in die Augen. Sie sah erst Ermittler Thacker, dann Cate an. Es war, als versuche sie, in beiden zu lesen, und musste feststellen, dass es ihr nicht gelang. Sie verengte die Augen. »Wollen Sie damit sagen …«

»Ich will damit gar nichts sagen, Mrs Farrell«, fiel Dan Thacker ihr ins Wort. »Ich versuche lediglich, herauszufinden, was ihr widerfahren sein könnte.« Er wechselte die Taktik. »Als sie nicht nach Hause kam …«

Mrs Farrell hob die Hände ans Gesicht und drückte sich das feuchte Taschentuch auf die Haut. Ohne die Hände zu senken, schüttelte sie den Kopf. »Ich dachte, sie wäre in Sicherheit und bei den anderen. Ich hätte nie vermutet … Ich habe geglaubt, sie wäre mit Kirsty gegangen. Das hat sie zu mir gesagt. Ich hätte bleiben sollen. Ich weiß, dass ich hätte bleiben sollen.« Sie hob den Blick, ergriff Cates Arm und drehte sich ihr zu. »Es tut mir leid«, sagte sie und stieß die Worte hervor, als handle es sich um etwas, das sie zum Ausdruck bringen musste – als würde es ihre Tochter zurückbringen. »Es tut mir so leid.«

Cate wartete, bis sich Mrs Farrell gesammelt hatte. Nach einer Weile ließ die Frau auf ihrem Sitz die Schultern hängen, warf das Taschentuch beiseite und tupfte sich stattdessen mit den Fingern die Augen ab.

»Gibt es sonst noch jemanden, der ihr feindlich gesinnt sein könnte?«, fragte Cate. »Und was ist mit dem Vater des Mädchens – wo ist er?«

Mrs Farrell schüttelte den Kopf. »Er lebt seit Jahren in Spanien. Chrissie hat ihn ein paar Mal besucht. Aber schon länger nicht mehr. Jetzt kommt er zurück zur …« Ihr Blick wurde abwesend.

»Fällt Ihnen irgendjemand ein, der sie beobachtet oder verfolgt haben könnte? Gab es Online-Bekanntschaften, von denen sie erzählt hat?«, wollte Dan wissen.

»Ich weiß es nicht. Chrissie hielt es für jämmerlich, Freundschaften online zu schließen.« Mrs Farrell stieß schnaubend den Atem aus; näher kam sie einem Lachen nicht.

»Na schön«, meinte Dan Thacker. »Wir gehen dem trotzdem nach, Mrs Farrell, nur für alle Fälle. Mit Ihrer Erlaubnis brauchen wir dafür den Computer Ihrer Tochter.«

Mrs Farrell wirkte wie benommen.

»Und Sie sind ganz sicher, dass sie mit niemandem ging?«

»Es gab schon ein paar Jungs, aber niemand Besonderen. Chrissie hat auf mich nie groß interessiert daran gewirkt. Mit dem letzten hat sie vor einigen Monaten schlussgemacht. Es war nichts Ernstes. Chrissie war nicht …« Wieder schaute sie auf, diesmal mit einer jähen Bewegung, dann wandte sie den Blick ab.

»Mrs Farrell?«

»O Gott«, entfuhr es ihr. Alle Farbe wich ihr aus dem Gesicht. »Bei der Tanzveranstaltung war jemand … Das hatte ich völlig vergessen gehabt.«

»Was ist?«, hakte Dan nach.

»Lieber Himmel.« Mit wirrem Blick sah sie sich um, als suche sie nach Antworten. »Er«, murmelte sie. »O Gott, er.«

»Wer, Mrs Farrell?«

Ihre Lippen bewegten sich. »Cosgrove«, sagte sie mit einem Anflug von Siegessicherheit im Tonfall. »Genau. Er hat gesagt, sein Name sei Matt Cosgrove.«

»Wer ist er?«, wollte Dan wissen.

»Ihr Lehrer.« Ein unangenehmes Leuchten trat in Angie Farrells Augen. »Ich habe gehört, wie bei der Tanzveranstaltung jemand über ihn geredet hat, zwei Mädchen. Wissen Sie, ich dachte, es sei bloß ein Gerücht.«

»Und was haben sie gesagt?«

»Dass er sich mit jemandem aus der Klasse treffe. Dass er mit jemandem schliefe.« Mrs Farrell hob die Hand an den Mund. »Aber nicht Chrissie. Nicht mein Mädchen. Sie hätte das nicht getan. Sie war besser als das, hatte Selbstachtung. Meine Chrissie hätte es weit gebracht. Sie hätte nein gesagt. Sie hätte nicht zugelassen, dass er …« Ihr Redeschwall endete mit einem Aufheulen. »O Gott. Er muss sie gezwungen haben. Und als sie sich geweigert hat, da hat er … Er hat das mit ihr gemacht …« Ihre Stimme schwoll stetig an, und sie rappelte sich mühsam auf die Beine.

»Dieser Drecksack«, zischte sie und drehte sich Cate zu. »Ich dachte, er fände mich sympathisch, aber so war es nicht. Ich habe gesehen, wie er sie beobachtet hat, und ich wusste es. Ich hätte es wissen müssen. Dieser Drecksack.« Ihre Stimme kippte, und sie fing an, abgehackt und herzzerreißend zu weinen. Tränen rannen ihr über das Gesicht, und sie ließ ihnen freien Lauf.

    
    Kapitel 7

Cate kehrte zum Revier zurück. Es war ein Schweinehund von einem Tag gewesen, wie Stocky es ausgedrückt hätte. Mehrere uniformierte Beamte, darunter Cate, waren losgeschickt worden, um Routineaufgaben zu übernehmen. Sogar ein Neuling wie sie wusste, dass die ersten achtundvierzig Stunden in einem Mordfall die wichtigsten waren, und die Kriminalpolizei hatte mobilgemacht, um Informationen zu sammeln. Sie setzte die Uniformierten ein, um Lücken zu füllen. Man ließ sie mit weniger vielversprechenden Zeugen reden, Meldungen erstatten und die erlangten Auskünfte protokollieren. Cate wusste, dass sie damit nur am Rand der Ermittlungen agierte, dennoch fühlte sie sich dadurch, dass sie wenigstens noch eine leichte Verbindung zu dem Fall hatte, unwillkürlich vitalisiert.

Es war ihr unmöglich gewesen, das Bild von Chrissie Farrell aus dem Kopf zu bekommen: ein junges Mädchen in einem dünnen Kleid, hilflos der Kälte, den Insekten und den Vögeln ausgesetzt. Es fühlte sich gut an, etwas zu tun, um zu helfen. Wenngleich … 

Vorerst musste die Kriminalpolizei so viel wie möglich so schnell wie möglich in Erfahrung bringen. Sobald diese Phase zu Ende ginge, würde Cate wieder ihre routinemäßigen Runden drehen. Sie würde sich mit Nachbarschaftsstreitigkeiten, Handtaschenraub oder gestohlenen Autos befassen. Und das war durchaus in Ordnung, auf ihrer Stufe konnte sie nichts anderes erwarten. Aber trotzdem …

Chrissie Farrells Augen waren offen gewesen. Sie hatte zum leeren Himmel emporgestarrt, hatte darauf gewartet, dass Regen auf sie herabprasseln würde, dass die Krähen kommen würden.

Cate schüttelte den Kopf und versuchte, das mentale Bild zu vertreiben. Normalerweise machten ihr Dinge, die sie gesehen hatte, nicht zu schaffen, jedenfalls nicht so, andererseits ließ sich nicht bestreiten, dass an diesem Fall rein gar nichts normal war. Dennoch hatte die Kriminalpolizei bereits einen Verdächtigen – sie hatte sich auf das gestürzt, was die Mutter über Mr Cosgrove gesagt hatte. Der Gerüchteküche im Revier zufolge glaubte man, den Fall sauber unter Dach und Fach zu haben, fest verschnürt wie ein durch einen Briefschlitz geschobenes Päckchen, eingewickelt in braunes Packpapier, ausgekleidet mit weißem Seidenpapier.

Sie fragte sich, ob jemand wie Heath wirklich der Typ wäre, der voreilige Schlüsse über irgendetwas zog. Dann dachte sie daran zurück, wie er sie bei der Besprechung angesehen hatte, und sie schob den Gedanken von sich. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er jemand war, der sich in die eine oder andere Richtung drängen ließ. Seine Augen … Sie vermittelten das Gefühl, als könnte er alles durchschauen.

In den vergangenen Stunden hatte sich Cate entschieden der Eindruck aufgedrängt, dass die Schule eine eigene Gerüchteküche besaß. Die Kriminalpolizei war zuvor dort gewesen, um informell mit Cosgrove und einigen der anderen Lehrer zu reden, die bei der Tanzveranstaltung gewesen waren, ferner mit Kirsty Gill und Chrissies engeren Freundinnen. Aber soweit sie es mitbekommen hatte, war jedem Cosgroves Befragung am deutlichsten im Gedächtnis geblieben.

Cate hatte selbst einige der Jugendlichen befragt, die in der Nacht des Verschwindens des Mädchens dort gewesen waren. Später dann auch noch einige der nachdenklich wirkenden Eltern. Und anscheinend hatte jeder eine eigene Frage zu stellen – vorwiegend dieselbe. Und sie alle hatten dasselbe Glänzen in den Augen gehabt, als sie die Frage vorbrachten; kein Glänzen, das von Kummer herrührte, sondern von Erregung. Alle wollten wissen, was Cate ihnen nicht sagen konnte:

»Was ist mit Mr Cosgrove?«

»Ist er ein Pädo?«

»Hat er es mit ihr getrieben?«

Anscheinend – sofern es sich nicht bloß um ein weiteres Gerücht handelte – hatte Matt Cosgrove Anstoß an derselben Frage genommen, die ihm in der Schule von der Kriminalpolizei gestellt worden war, was zu erhobenen Stimmen und dazu geführt hatte, dass er aus dem Zimmer gestürmt war, das sie benutzten. Zu seinem Pech war das nicht unbemerkt geblieben.

Cate fragte sich, ob die Kriminalpolizei mehr Erfolg als sie gehabt hatte. Das Gefühl, dass Gerüchte kursierten und ausarteten, bereitete ihr Unbehagen – an irgendeiner Verzweigung würden sie die Quelle ermitteln, sie auseinandernehmen und herausfinden müssen, welches Körnchen Wahrheit die Grundlage für das Gerede bildete. Die Mädchen, die Cate befragt hatte, wussten jedenfalls nichts davon, dass sich Chrissie mit irgendjemandem getroffen hätte, und hatten sie außerhalb der Unterrichtszeiten nur mit ihren Freundinnen gesehen. Das Einzige, wovon Cate wusste, dass es der Geschichte Vorschub geleistet hatte, war Cosgroves augenscheinliche Entrüstung darüber, dieselbe Frage gestellt zu bekommen – was nicht unbedingt überraschend war. Mittlerweile schienen die Zeugen zu erwarten, dass die Polizei die Frage beantworten würde, denn eigene Antworten hatte niemand zu bieten.

Es mochte nicht das sein, was die Kriminalpolizei hören wollte, aber Cate begann allmählich zu glauben, dass sich das Gerücht durch den eigenen Schwung aufbauschte. Sie fragte sich, was die Ermittlungsbeamten mittlerweile davon halten würden, und ertappte sich dabei, zu überlegen, wie es wohl sein mochte, wirklich an einem solchen Fall zu arbeiten. Unwillkürlich verspürte sie vor Aufregung einen Schauder. Vorläufig arbeitete sie ja tatsächlich an dem Fall, wenngleich nur in einer kleinen Rolle. In Gedanken ging sie die Leute durch, mit denen sie darüber gesprochen hatte, was am Abend der Tanzveranstaltung vorgefallen war.

Am nächsten war sie Informationen über den Lehrer noch beim letzten Mädchen gekommen, mit dem sie geredet hatte – Sarah Brailsford. Zuerst hatte Sarah anders gewirkt; sie hatte tatsächlich bemerkt, dass der Lehrer Chrissie Farrell während der Veranstaltung beobachtet hatte. Wie hatte sie es noch so eloquent ausgedrückt? »Er hat sie, na ja, Sie wissen schon … abgecheckt.« Als Cate nachgehakt hatte, da hatte das Mädchen allerdings hinzugefügt: »Ich dachte, er mag mich auch.« Dann hatte Sarah den Blick abgewandt, als könnte sie dadurch die plötzliche Eifersucht in ihren Augen verschleiern.

Dabei klingelte bei Cate etwas, und sie ließ den Gedanken freien Lauf, versuchte, eine Verbindung herzustellen. Was ihr dabei in den Sinn kam, war Mrs Farrell.

Ich dachte, er fände mich sympathisch, aber so war es nicht. Ich habe gesehen, wie er sie beobachtet hat.

Cate runzelte die Stirn.

Sie selbst hatte mit dem Mann nicht gesprochen, doch nun ertappte sie sich dabei, über Mr Cosgrove nachzudenken. War er wirklich so attraktiv? Welchen Eindruck hätte sie selbst von ihm erlangt? Wäre er der Täter, hätte er das Mädchen aufgeschlitzt, zerbrochen und zerstört – würde sie etwas bemerkt haben? Wäre sie in der Lage gewesen, es irgendwie zu fühlen?

Sie schüttelte den Kopf. Wenn es so funktionierte, würde man das Ermittlerteam nicht brauchen. Ein Blick in Heaths fahle Augen, und der Mörder würde ihnen in den Schoß fallen. In Wirklichkeit legte alles nur nahe, dass es sich bei Matt Cosgrove um einen beliebten Lehrer handelte, um jemanden, über den Schulmädchen gerne tratschten und mit dem sie flirten wollten. Aber ob er mit einer der angehenden Frauen geschlafen hatte? Dafür gab es keinerlei Beweise. Jede vage Andeutung in die Richtung hatte sich in nichts aufgelöst, sobald Cate versuchte hatte, Konkretes darüber zu erfahren. Und soweit es um harte Fakten ging, hatte es den Anschein, dass der Lieblingslehrer der Mädchen bis zum Ende der Nacht geblieben war, um alle wohlbehalten zu verabschieden – womit er seine Arbeit und Pflicht erfüllt gehabt hätte, während Chrissie längst allein aufgebrochen war.

Natürlich hätte Cosgrove sie auch später sichten können, als er mit seinem Auto nach Hause fuhr. Hätte sich das Mädchen geweigert, sich von seinem Lehrer mitnehmen zu lassen? Cate bezweifelte es. Er hatte eine Vertrauensposition inne, und der Heimweg war lang gewesen, vor allem in Chrissies Stöckelschuhen. Cate fragte sich, in welchem Zustand die Füße des Opfers gewesen waren. Wenn Chrissie zu Fuß losgegangen war, würden Reibungsstellen oder Blasen mit größter Wahrscheinlichkeit unvermeidlich gewesen sein, irgendetwas, das ihre Füße zeigten.

Zum Beispiel eine fehlende Zehe.

Cate schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen. Wie hatte Chrissie wirklich vorgehabt, nach Hause zu gelangen? Hatten ihre Freundinnen überhaupt einen Gedanken daran verschwendet, wohin sie gegangen sein mochte? Auf all das gab es keine Antworten; wenngleich das nicht bedeuten musste, dass Cate gar nichts entdeckt hatte. Sarah Brailsford hatte immerhin gesehen, dass Chrissie »ziemlich fertig« und überstürzt davongeeilt war. Dabei hatte Sarah die Nase gerümpft, bevor sie eine unverbindliche Miene aufgesetzt hatte; als hätte sie Chrissie nicht gemocht, einen Anflug von Gehässigkeit verspürt und sich erst verspätet daran erinnert, dass Chrissie nun tot war.

Neid hat es immer gegeben, hatte Angie Farrell gesagt. Danach hatte sie Namen genannt, jene Mädchen, die ihre Tochter nicht gemocht hatten; darunter: jemand namens Sarah. Einen Nachnamen hatte sie nicht hinzugefügt. Hatte sie diese Sarah gemeint? Es schien auf jeden Fall möglich zu sein. Aber wie die schluchzende Frau gesagt hatte, so ging es eben an Schulen zu – es änderte sich ständig. Nun jedoch konnte es ihnen unter Umständen zugutekommen: Sarah hatte Chrissie und ihre Clique im Auge behalten, als sie sich in einen stillen Winkel zurückgezogen hatten. Dort hatte Kirsty Gill eine kleine Flasche mit irgendetwas aus ihrer Tasche hervorgeholt – Sarah glaubte, dass es Tequila war – und sie herumgereicht.

»Kirsty hat davon getrunken«, hatte Sarah geschildert. »Und dann Chrissie. Und dann alle anderen, und sie haben gelacht. Ich bin hingegangen, weil … Na ja, um ehrlich zu sein, ich dachte, sie geben mir vielleicht einen Schluck, wenn ich ihnen sage, ich hätte sie beobachtet. Aber als ich bei ihnen ankam, hatten sie schon angefangen, über die Krone zu reden, deshalb habe ich doch nicht gefragt, ich hab nur zugehört.« Ihre Miene veränderte sich. »War wohl auch besser so. Mein Pa hat auf mich gewartet. Er ist ohnehin schon ausgerastet, weil es so spät war. Wenn er auch noch den Alk an mir gerochen hätte …«

»Was hast du gehört?«, hatte Cate nachgehakt.

»Chrissie war betrunken, würde ich sagen. Sie war wohl nicht daran gewöhnt. Hat ein wenig gelallt. Und mit ihrer albernen Krone geprotzt. Dann hat Kirsty etwas in der Art gesagt, dass sie fand, sie selbst hätte vielleicht gewinnen sollen. Chrissie hat darüber schallend gelacht, und Kirsty hat sie nur angesehen. Sie hat darauf irgendwas erwidert, nur konnte ich das nicht mehr verstehen. Dafür war es zu laut.«

»Und was ist dann passiert?«

Die Lippen des Mädchens verzogen sich zu einer höhnischen Miene, und auch das verging, als müsste sie sich ständig daran erinnern, dass ihre Schulkollegin nicht zurückkommen würde. »Sie hat etwas darüber gesagt, dass die anderen keine Chance hätten«, antwortete Sarah. »Und Kirsty hat sich herzlich bedankt, und die anderen haben auch etwas erwidert, aber ich weiß nicht mehr, was. Sie haben … na ja, gezankt, Sie wissen schon. Aber ich weiß noch, was Chrissie gesagt hat, bevor sie gegangen ist.«

»Und was war das?«

Das Mädchen seufzte und wandte den Blick ab. »Sie hat gesagt, die anderen wären ein Haufen neidischer Zicken, die selbst dann keinen Schönheitswettbewerb gewinnen könnten, wenn sie die Preisrichter ficken würden.«

Und das war anscheinend alles: Danach war Chrissie davongestürmt, und Sarah hatte sie nicht noch einmal gesehen. Sie wusste auch nicht, ob Chrissie sich ein Taxi gerufen oder versucht hatte, in ihren Stöckelschuhen nach Hause zu laufen.

Die selbst dann keinen Schönheitswettbewerb gewinnen könnten, wenn sie die Preisrichter ficken würden. Interessante Wortwahl.

Trotzdem, das Mädchen war erst fünfzehn. Fünfzehn. Und niemand hatte Chrissie nach Hause begleitet.

Cate seufzte, als sie sich dem Revier näherte. Die einzige andere Sache, die ihr einfiel – die sie sogar überhaupt nicht mehr aus ihrem Kopf bekam –, war der Vogel.

Ein anderes Mädchen hatte ihn erwähnt und schien danach gar nicht mehr aufhören zu können. Hayley Moorhouse war keine besondere Freundin von Chrissie gewesen, aber sie hatte die Tanzveranstaltung besucht und war mit ihrem Freund Mike bis zum Ende geblieben. Tatsächlich hatten beide die Veranstaltung erst spät verlassen. Mike hatte sich in den Toiletten aufgehalten; er hatte sich nicht gut gefühlt, hatte Hayley erklärt, und all ihre Freundinnen waren bereits gegangen. Ihr Vater hatte draußen geparkt und auf sie gewartet. Das war gegen Mitternacht gewesen. Als sie letztlich hinausgingen, konnte Hayley sogar durch das Fenster des Autos erkennen, dass er wütend war. »Er war schon ewig dort«, meinte Hayley mit einem Blick auf ihren nachdenklich wirkenden Vater. Er war bei der Befragung anwesend, sah seine Tochter jedoch nicht an, sondern starrte stattdessen auf seine Hände und kratzte mit sichtlicher Ungeduld an seinen Fingernägeln. Cate fiel es leicht, sich vorzustellen, wie verärgert er gewesen sein musste.

»Wir sind dann los«, fuhr das Mädchen fort. »Mike haben wir mitgenommen. Es war nur noch Mr Cosgrove da, und der hat seine Schlüssel rausgeholt und abgesperrt. Er hat uns zum Abschied zugewinkt. Sonst war niemand da. Nur wir und mein Pa.«

Cate nickte und lächelte.

»Das war’s«, sagte Hayley. »Außer … das war komisch.«

Cate sah sie an und ermutigte sie mit ihrem Blick, fortzufahren.

»Es ist bloß … Es ist albern, ich sollte es wohl eigentlich gar nicht erwähnen. Aber da war dieser Vogel. Er hat auf der Mauer gehockt und war strahlend blau wie der Wellensittich von jemandem oder so.« Ihr Blick wurde abwesend. »Er hat nicht gesungen, sondern bloß dort gesessen und sich umgesehen. Aber er war hübsch. Wirklich hübsch.« Jäh richtete sie den Blick wieder auf Cate. »Er hat mir gefallen. Nur hab ich sonst nichts gesehen.« Dann hatte sie zum Fenster geschaut, als könne sie den Vogel immer noch dort hocken sehen, und sie hatte die Lippen aufeinandergepresst.

Nun schaute Cate auf und stellte fest, dass sich der Himmel in einem blassen Blau präsentierte. Ein Wellensittich. Sie konnte sich den Ausdruck in Heaths Gesicht vorstellen, sollte sie das erwähnen. Sein Mund würde sich verziehen, als hätte er Batteriesäure statt Kaffee in seiner Tasse.

Wie zur Antwort auf ihre Gedanken erblickte Cate den Ermittlungsleiter, als sie das Revier erreichte. Er stand am Rand des Parkbereichs, lief auf und ab und presste sich eine Zigarette an die Lippen. Es war eine seltsame Art des Rauchens, abgehackt und schnell, als hätte er fast vergessen, wie es ging. Oder als fühle er sich dabei schuldig und spule die Bewegungsabläufe deshalb so rasch wie möglich ab.

Er beobachtete Cate, als sie aus dem Wagen ausstieg und sich ihm näherte. Sie nickte und grüßte ihn. »Glück gehabt?«, fragte er.

Es überraschte sie, dass er überhaupt mit ihr sprach – bei der Besprechung hatte er so abweisend gewirkt, und bei der Befragung von Mrs Farrell schien er sie bestenfalls geduldet zu haben. Cate nannte ihm die Hauptpunkte dessen, was sie in Erfahrung gebracht hatte, und holte tief Luft. »Es gab nichts Konkretes darüber, dass Cosgrove mit dem Opfer geschlafen hat, nur Gerüchte, Sir. Es könnte mehr dran sein, aber heute habe ich nur Schulmädchengeschichten zu hören bekommen. Mehr war aus den Leuten, mit denen ich gesprochen habe, nicht herauszuholen.«

Heath hielt mit der Zigarette auf halbem Weg zu den Lippen inne. Er sah sie an, als wäre ihm eben erst klar geworden, worum es sich handelte, und schnippte sie angewidert zu Boden. Cate entschied, dass es ein ungünstiger Zeitpunkt wäre, um ihn an die Müllverordnung zu erinnern.

»Schulmädchengeschichten«, brummte er und sog zwischen den Zähnen hindurch Luft ein. »Komisch, das entspricht ziemlich genau dem, wie der Mann es selbst bezeichnet hat.« Mit finsterer Miene musterte er Cate.

»Vielleicht weiß einer der anderen Zeugen …«

»Das bezweifle ich.« Ruckartig bewegte er den Kopf. »Aalglatter Mistkerl. Wie dem auch sein mag, er hat so etwas wie ein Alibi. Ist nach der Tanzveranstaltung schnurstracks nach Hause gefahren und hat seine Frau geweckt, als er dort ankam. Natürlich reden wir hier nur von seiner Frau, aber wir haben nichts gegen ihn in der Hand. Jetzt besorgt er sich wahrscheinlich einen Rechtsverdreher, nur für den Fall, dass wir bei ihm rumschnüffeln wollen.« Beim letzten Satz starrte Heath ins Leere; fast schien es, als habe er vergessen, dass Cate vor ihm stand.

Cate murmelte etwas darüber, sich an ihren Bericht setzen zu wollen, und er sah sie nicht an, als sie hineinging. Ihr kam der Gedanke, dass man Cosgrove eigentlich keinen Vorwurf daraus machen konnte, sich einen Anwalt zu besorgen, wenn der Lehrer Wind von den Gerüchten bekommen hatte, die an der Schule über ihn kursierten – ganz zu schweigen vom Klatsch, den die Mütter austauschen würden.

Ist er ein Pädo?

Natürlich konnte der Druck, der mit dem Wissen einherging, dass man ihn ins Auge gefasst hatte, dazu führen, dass er einen Fehler beging. Und falls er tatsächlich der Gesuchte war, konnte es nicht schaden, wenn sich die Menschen vor ihm hüteten.

In Summe jedoch fühlte sich der Fall so gehaltlos wie die Gerüchte über das Sexleben von Matt Cosgrove an. Soweit Cate wusste, hatten sie nichts Handfestes, keine anderen Verdächtigen und keine aussagekräftigen Beweise. Sie dachte daran zurück, wie Chrissies Mutter Cosgroves Namen ausgesprochen und sich geradezu daraufgestürzt hatte. Als könne sie dadurch ihre Tochter zurückholen. Pure Verzweiflung. Jener letzte Gedanke ließ sie zu einer Entscheidung gelangen – jener Gedanke und ein nagendes Gefühl, das immer noch tief in ihrer Magengrube saß, eingerollt wie ein Wurm in einem Apfel.

    
    Kapitel 8

Es war früh, und Alice riss das Schlafzimmerfenster auf. Frost lag in der Luft, aber sie wollte etwas von draußen einatmen, wollte hinausschauen und nichts als Bäume sehen. Ihr Zimmer bot die schönste Aussicht im Haus, und der frühe Morgen war die beste Zeit, den Anblick zu genießen.

An diesem Morgen kauerte kein blauer Vogel im Apfelbaum. Halb war sie froh darüber – sie hatte immer noch nicht ihre Schuldgefühle abgeschüttelt –, halb jedoch auch enttäuscht. Die Vorstellung, dass fanatische Vogelbeobachter die Wälder für den seltenen Anblick durchstreiften, der sich ihr so mühelos durch ihr Fenster geboten hatte, verlieh dem Tier eine Exotik, die sie zuvor nur gespürt hatte.

Sie schüttelte ihr Haar zurück. Der Himmel präsentierte sich in einem blassen, aber klaren Blau. Es würde sonnig, wenngleich kalt werden, genau wie am Vortag. Hinter dem Garten lag das Waldgebiet, im Herzen noch dunkel, beinah schwarz. In der Ferne ging es in ein fast farbloses Grau über. Irgendwo schrie ein Vogel. Es handelte sich nicht um das abwechslungsreiche Gezwitscher, das sie am vergangenen Tag gehört hatte, sondern um das schneidende Krächzen einer Krähe; ein rauer und vereinzelter Laut, der Alice an einsame Orte denken ließ, an aufgegebene Orte. Dabei wiederum musste sie an die Leiche denken, die nur wenige Kilometer südlich gefunden worden war. Sie hatte aus den Nachrichten davon erfahren. Wenn sie nach Newmillerdam, um den See herum und durch den Wald ginge und anschließend die offenen Felder überquerte, wäre sie nicht weit von der Stelle entfernt, wo es sich zugetragen hatte. Der Bericht war vage gewesen. Man hatte lediglich verlautbart, dass der Todesfall verdächtig erschien, und Alice fragte sich, was dem Opfer widerfahren sein, was ihm angetan worden sein mochte.

Sie verzog das Gesicht, wandte sich vom Fenster ab und visierte die Dusche an. Der heiße Dampf im winzigen Badezimmer fühlte sich willkommen an. Das lullte sie jedoch eher ein, als dass die Wärme sie belebte. Und das verlockte wiederum dazu, sich wieder schlafen zu legen. In Gedanken ging sie die Arbeit durch, die sie an jenem Tag zu erledigen hatte. Sie musste Aufsätze benoten, und sie freute sich bereits auf die Gedanken und Ideen ihrer Studenten zu den Märchen, die sie gelesen hatten. Das fand Alice immer so schön – wie sich jede Geschichte mit dem Erzähler veränderte, wie jeder Zuhörer sie ein wenig anders interpretieren konnte. Allerdings hielt sie den Kurs mittlerweile das dritte Jahr ab, und der Reiz des Neuen begann allmählich zu verblassen. Nach und nach setzte der Trend ein, dass sie in den Aufsätzen, die ihr jede Woche abgegeben wurden, zunehmend auf dieselben Ideen und Auslegungen stieß. Sie beschloss, dem irgendwie entgegenzuwirken.

Alice schlüpfte in Jeans und eine karierte Bluse, dann band sie sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie konnte zuerst das Benoten erledigen – vielleicht beim Frühstück – und anschließend einen Spaziergang unternehmen. Ihr kam der Gedanke, an diesem Tag lieber um den See statt durch den Wald zu gehen: Sie würde auf dem Weg bleiben. Dann hielt sie inne, als sie das Geräusch von Holz hörte, das über Stein schabte.

Es handelte sich um ein Tor, das geöffnet wurde, das Tor vor dem Haus. Alice tapste ins Erdgeschoss, ging ins Wohnzimmer und blickte auf den schmalen Pfad hinaus; sie ertappte sich dabei, unwillkürlich zurückzuweichen, sodass die Vorhänge sie verbargen. Merkwürdig: Eine Polizistin kam auf die Tür zu. Gleich darauf ertönte ein eindringliches Klopfen.

Wahrscheinlich lag ein Irrtum vor; die Polizei hatte die falsche Adresse oder suchte vielleicht nach jemand anderem. 

Ein saurer Geschmack flutete ihren Mund. Schlechte Neuigkeiten. Sie dachte an ihre Mutter, ein einziger, intimer Moment, der ihr einen Stich versetzte. In ihrer Erinnerung stieg auf, wie sie sich gebückt hatte, um die alte Frau auf die Stirn zu küssen, eine Umkehr derselben Geste, mit der ihre Mutter früher Alice geküsst hatte. Dabei hatte sie die weiße Kopfhaut durch das lichter werdende Haar schimmern gesehen. Alice war nicht in der Lage gewesen, für sie zu sorgen, und hatte sie in ein Heim bringen müssen. 

Aber hätte das dortige Personal sie nicht einfach angerufen, wenn etwas vorgefallen wäre?

Sie würde nicht herausfinden, was passiert war, indem sie nur in der frühmorgendlichen Kälte herumstand, ohne sich zu rühren. Alice zog die Tür auf und erkannte, dass die Polizistin vermutlich kaum älter als sie selbst war, vielleicht sogar etwas jünger. Die Frau schaute auf und wirkte beinah überrascht darüber, Alice vor sich zu sehen – eindeutig das falsche Haus.

»Alice Hyland?«, fragte sie.

Alice runzelte die Stirn. Na schön, das richtige Haus, aber dann musste eben ein anderer Irrtum vorliegen. »Stimmt etwas nicht?«, platzte sie hervor.

Die Polizistin setzte dazu an, den Kopf zu schütteln, dann erkundigte sie sich: »Darf ich reinkommen?« Alices Magen verwandelte sich in Wasser. Die Polizistin musste ihr etwas am Gesicht abgelesen haben, denn sie versuchte zu lächeln. »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Ich wollte Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Ich hoffe, dass Sie mir vielleicht helfen können.« Sie hielt einen Ordner in den Händen und klopfte mit den Fingern darauf.

Alice ging durch die Küche voraus zur Rückseite des kleinen Hauses. Die Polizistin folgte ihr, gab sich als Wachtmeisterin Cate Corbin zu erkennen und bejahte die Frage, ob sie gern Tee hätte. Alice schaltete den Kessel ein, holte Tassen aus dem Schrank hervor und achtete auf das Zischen von Wasser, als es zu kochen begann. Sie wollte – nein, musste – immer noch die Bestätigung erhalten, dass es keine schlechten Neuigkeiten gab oder dass die Neuigkeiten vielleicht überhaupt nicht für sie bestimmt waren, doch sie empfand den alltäglichen Vorgang, Tee zu kochen, als beruhigend. Jemand mit schlechten Neuigkeiten im Gepäck würde bestimmt nicht zulassen, dass ihre Bekanntgabe so lange hinausgezögert wurde.

»Hübsche Aussicht«, meinte eine Stimme an ihrer Schulter, und Alice stieß selbst ein Zischen aus. Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr die junge Frau gefolgt war, hatte über das Geräusch des Kessels nicht gehört, wie sie sich genähert hatte. Ging die Polizei so vor – versuchte sie, Menschen aus der Fassung zu bringen? Aber Alice hatte nichts Unrechtes getan.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich die Polizistin. »Ich wollte sie nicht erschrecken.«

Als sich Alice umdrehte, bemühte sich die Frau erneut, zu lächeln. Sie schien nicht zu versuchen, Alice etwas mitzuteilen, ebenso wenig platzte sie vor Fragen; dennoch wirkten ihre Augen ernst, und ihrem Blick haftete eine unverkennbare Direktheit an. Alice zweifelte nicht daran, dass sie nachdrücklich sein konnte, wenn sie es wollte.

»Wollten Sie etwas von mir?« Die Worte kamen unverblümter heraus, als Alice es beabsichtigt hatte, und sie schwächte die Wirkung mit einem Lächeln ab. Gleichzeitig ergriff sie die Tassen und reichte der Polizistin eine davon.

»Es gibt keinen Grund, beunruhigt zu sein«, erklärte die Beamtin. »Ich bin hier, weil ich glaube, dass Sie mir unter Umständen mit Informationen helfen können – das heißt in beruflicher Eigenschaft.«

Alice runzelte die Stirn. »Ich bin Dozentin an der Universität«, sagte sie. »In Leeds. Ich … ich fahre mit dem Zug.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Ich unterrichte Literatur.«

»Ich weiß. Können wir uns setzen, Ms Hyland? Die Angelegenheit ist eher heikel. Es ist nichts, weshalb Sie persönlich beunruhigt sein müssten, trotzdem geht es um etwas ziemlich Ernstes.«

Alice deutete auf ihren Kiefernholztisch, und die Polizistin stellte ihre Tasse ab, nahm auf einem Stuhl Platz und legte den Ordner vor sich. Sie zog die Tasse näher zu sich, trank aber nicht daraus. Als sie dort saß, wirkte sie merkwürdig zögerlich, als hindere etwas sie daran, weiterzusprechen. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Ms Hyland«, begann sie schließlich.

»Alice.«

»Danke. Nennen Sie mich ruhig Cate.«

Die Aufforderung, diese Fremde in Uniform mit dem Vornamen anzureden, fühlte sich seltsam an, dennoch nickte Alice.

»Ich bin hier, weil ich eine Idee zu einem Fall habe, an dem ich gerade arbeite, und ich dachte, Sie könnten mir vielleicht helfen, einige Dinge zu klären. Man könnte eigentlich sagen, ich bin wegen eines Bauchgefühls hier. Ich suche nach Informationen im Zusammenhang mit einer Morduntersuchung.«

Alice zuckte zusammen, doch Cate hob eine Hand, um sie zu beruhigen. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir helfen. Das Opfer wurde in einer ganz bestimmten … sagen wir Pose gefunden. Rings um das Mädchen wurden gewisse Gegenstände platziert. Ich darf zwar nicht in Bezug auf alle preisgeben, worum es sich handelt, aber vielleicht sagen Ihnen einige dieser Dinge etwas.«

»Mir? Warum sollten sie?« Alice blinzelte. Sie hatte die Meldungen über die im Wald gefundene Leiche gesehen – redete die Polizistin etwa davon? Alice war bestürzt darüber gewesen, doch damit hatte es für sie geendet. Sie war dem Mädchen nie begegnet, das man gefunden hatte; sie wusste nicht das Geringste über das Opfer.

Aber die Polizistin fuhr fort und beschrieb ihr bereits den Fundort: ein junges Mädchen, kaum mehr als ein Kind, abgeladen am Waldrand. Man hatte ihr einen Spiegel in die Hand gelegt, ihr Haar war schwarz gefärbt worden. Sie war Schönheitskönigin gewesen – die Krone hatte sich noch auf ihrem Kopf befunden. Die Fingernägel waren ihr ausgerissen worden, und ein Teil von ihr – auf den Cate nicht näher einging – war der Mutter geschickt worden.

»Es tut mir leid«, sagte Alice, hob die Hände und ließ sie wieder sinken, »aber ich weiß nicht, warum Sie mir das erzählen.«

Cate starrte sie eine Weile an, als wolle sie Alice abwägen. »Ich wollte Ihnen das eigentlich nicht zeigen, aber ich habe die Erlaubnis dafür, und um ehrlich zu sein, werden Sie wahrscheinlich erst verstehen, worauf ich hinauswill, wenn Sie einen Blick auf ein Foto werfen.« Sie setzte dazu an, den Ordner zu öffnen, den sie mitgebracht hatte.

Alice schüttelte rasch den Kopf. »Warten Sie kurz – wollen Sie damit sagen, dass da drin ein Foto einer Leiche ist? Das will ich nicht sehen.«

Cate schwieg einen Moment lang. »Mir ist klar, dass all das ziemlich unangenehm für Sie sein dürfte, aber Sie könnten wirklich in der Lage sein, uns zu helfen. Fälle wie dieser … können viele Interpretationen zulassen. Und die jeweilige Auffassung kann beeinflussen, welche Richtung die Ermittlungen einschlagen. Hier reden wir von einer … nun, sagen wir einfach von einer abweichenden Interpretation. Ich finde, es ist wert, ihr nachzugehen, auch wenn vielleicht nichts dabei herauskommt.«

Alice legte die Stirn in Falten. Sie hatte keine Ahnung, wovon die Frau redete. Interpretation eines Mordes? Was sollte das überhaupt bedeuten? Sie schüttelte erneut den Kopf, dennoch hielt sie die Polizistin nicht zurück, als die ein großes Foto aus der Akte hervorholte und auf dem Tisch ausbreitete. Den Rest hielt sie bedeckt.

Alice wollte nicht hinsehen, fand es jedoch unmöglich, den Blick nicht langsam auf das Bild zu richten. Sie konnte eine blasse, undeutliche Gestalt und einen Farbtupfer sehen, der eindeutig zu knallig anmutete, um Blut zu sein. Sie nahm Bruchstücke wahr, einzelne Details. Kleine Dinge, die ihr Verstand verarbeiten konnte, mehr nicht. Dann wanderte ihr Blick zum Gesicht des Mädchens, und sie schluckte. Das junge Ding sah mitleiderregend aus. Die Haut bildete einen scharfen Kontrast zu den roten Lippen und zum schwarzen Haar – Ebenholz kam ihr als Wort in den Sinn, und dabei musste sie tatsächlich an etwas denken.

»Welcher Teil?«, fragte sie. Die Frage ertönte schroffer als beabsichtigt; vermutlich lag es an ihrer Bestürzung angesichts des Fotos. Der Tod – zumindest diese Art des Todes – war etwas, das sie im Fernsehen mitbekam oder worüber sie in Büchern las, aber nichts, das in ihr Leben eindrang. Nun sah sie mit eigenen Augen, dass er brutal und gnadenlos sein, foltern und verstümmeln konnte, bevor er schließlich eintrat.

»Was meinen Sie?« Cate klang verwirrt, zugleich ein wenig hoffnungsvoll.

»Sie haben gesagt, ihrer Mutter wurde etwas geschickt. Was war es?«

Cate schwieg einen Moment, bevor sie antwortete. »Eine Flasche«, antwortete sie schließlich. »Eine Flasche mit ihrem Blut.«

Alice runzelte die Stirn. »Seltsam«, meinte sie. »Nein. Nein, das ist albern. Es sieht so aus … Das kann nicht sein.« Sie schob das Bild ein Stück weit zurück über den Tisch und bedeckte es mit der Hand. Sie hatte es sich angesehen – war ihm ausgesetzt gewesen –, und das völlig umsonst. »Es ist fast wie etwas aus einem Märchen«, sagte sie. »Aber das Blut … Nein, das passt nicht wirklich. Und das Kleid hat nicht die richtige Farbe. Die Hände … Nein.«

»Es hat Sie an etwas erinnert.«

»Nur für einen Moment. Wie sie aussieht, die schwarzen Haare und alles …« Ebenholz, dachte sie erneut. »Das erinnert ein wenig an Schneewittchen, als sie mit dem Jäger in den Wald geschickt wurde, aber es ist nicht ganz richtig – es passt nicht wirklich zusammen. Und wenn das damit gemeint gewesen wäre, hätte beispielsweise die Flasche mit Blut ihre Zehe als Stöpsel haben müssen.«

Der Anblick der Miene der Polizistin ließ sie erstarren. Nach einer Weile stellte Alice fest: »Es gab also einen Stöpsel.«

»Das darf ich nicht sagen, Ms Hyland«, antwortete Cate rasch, doch ihr Tonfall verriet Alice alles.

»Es gab einen, nicht wahr? Nur hätten Sie nicht damit gerechnet, dass ich es weiß.« Alice durchquerte den Raum und ergriff einen Ranzen an der Tür. Sie öffnete ihn und blätterte durch das Papier darin. »Wo ist es nur? Aschenputtel … Hänsel und Gretel … nein.« Sie zog ein Bündel Notizen heraus, sah es durch und seufzte frustriert. »Spielt keine Rolle. Ich kenne die Lesart. Ich glaube, sie ist italienisch. Die Königin befiehlt einem Jäger, Schneewittchen in den Wald zu schaffen und zu töten, weil sie eifersüchtig ist. Sie ist nicht mehr die Schönste im ganzen Land, und jeder weiß, wie sehr ihr das widerstrebt hat. Außerdem befiehlt sie, dass ein Teil zurückzubringen ist, um Schneewittchens Tod zu beweisen. Natürlich war der Spiegel in Wirklichkeit jener der Stiefmutter, aber …«

Cate fiel ihr ins Wort. »Sie hat dem Jäger befohlen, ihr eine Flasche mit Blut zu bringen?«

Alice nickte. »Mit der Zehe des Mädchens als Stöpsel, ja. Zumindest in Italien. Ich glaube, von dort stammt diese Lesart.«

»Lesart?«

»Richtig. Märchen datieren Jahrhunderte zurück. Ursprünglich waren sie volkstümliche Überlieferungen und nie dazu gedacht, niedergeschrieben zu werden. Vielmehr wurden sie mündlich weitergegeben, in der Regel von Frauen – es gab eine reiche Tradition des Geschichtenerzählens. Eigentlich eine wunderbare Sache – jede Erzählerin fügte ihre eigenen Details hinzu, brachte ihre Erfahrungen in die von ihr erzählten Geschichten ein, und jeder Zuhörer … Nun ja, auch die Zuhörer konnten jedes Mal etwas anderes heraushören, je nach ihrer eigenen Herkunft und ihren Erfahrungen. Es ist faszinierend. Trotzdem besitzen die Geschichten etwas, das im Wesentlichen ihr eigener Kern bleibt, verstehen Sie? Märchen sind eindrucksvoll. Manche meinen, das läge daran, dass sie archetypisch sind, dass …«

»Und eine Lesart ist …«

Alice lächelte. »Tut mir leid. Bei dem Thema kann ich mich nie bremsen. Es ist mein Spezialgebiet. Liegt wohl an meinem … Enthusiasmus. Wissen Sie, jedes Mal, wenn die Geschichte eines Märchens erzählt wird, ist sie ein wenig anders, und jede neue Erzählfassung bezeichnet man als Lesart.« Kurz verstummte sie. »In dieser bestimmten Version musste der Jäger eine Flasche mit Blut zurückschicken, in weiteren Lesarten andere Dinge. In wieder anderen Lesarten wird es ziemlich grausig.« Ihr Blick wanderte flüchtig zum Tisch. »Zum Beispiel verlangt die Stiefmutter die Lunge und die Leber, lässt sie in Salzwasser kochen und isst sie. In noch einer Lesart will sie das Herz – das Herz ist es in besonders vielen Fassungen –, und in wieder einer anderen sind es, so glaube ich, die Eingeweide und eine blutdurchtränkte Bluse. Sie dürfen nicht vergessen, dass einige dieser Geschichten aus Zeiten mit brutalen Lebensumständen stammen. Leben und Tod – beides lag nah beisammen, verstehen Sie? Früher wurden die Menschen nicht von Leichenbestattern und Krankenhäusern vor dem Sterben abgeschirmt oder …« Alice schaute kurz zu dem Foto und gleich wieder weg. »Tut mir leid.«

»Schon gut.« Cate starrte sie an. »Sie glauben also, dass tatsächlich etwas dran ist? Dass die Leiche so angeordnet wurde, um eine Kindergeschichte nachzuahmen?«

»Oh, Märchen waren nicht für Kinder«, berichtigte Alice. »Jedenfalls nicht ursprünglich. Das kam erst, nachdem sie von Menschen wie den Grimms zusammengetragen wurden, und selbst die Brüder versahen die Originalausgabe des Buchs mit der Warnung, dass es eigentlich nicht für Kinder geeignet sei. Es ist einfach so, dass die Menschen sie auf diese Weise lesen wollten, und durch den Marktdruck … Tut mir leid, ich fange schon wieder an. Was ich eigentlich sagen will, ist, dass sich die Geschichten im Verlauf der Zeit verändert haben … sie wurden gewissermaßen verstümmelt. Aber das …« Sie runzelte die Stirn. »Das hier geht auf die dunkle Seite volkstümlicher Geschichten zurück, nicht wahr? Nicht auf eine zahnlose, verwässerte Erzählform – auf die echte.« Einen Moment lang verstummte Alice. »Sie waren rot an Zahn und Klaue.«

»Was?«

»Märchen.« Alice sprach langsamer und in nüchternem Tonfall. »Die echten Märchen, rot an Zahn und Klaue, um Tennyson zu zitieren. So betrachte ich sie.«

Cate starrte ins Leere. Nach einer Weile wurde ihr klar, dass Alice sie beobachtete, und sie versuchte zu lächeln; es misslang ihr. »Ich muss mehr darüber erfahren«, sagte sie. »Ich muss jeden Aspekt des MO beleuchten und herausfinden, inwiefern er sich auf Märchen bezieht. Ich muss etwas zusammenstellen, das ich dem Team präsentieren kann. MO bedeutet übrigens Modus Operandi.«

»Ich weiß, was das bedeutet«, erwiderte Alice. »Ich sehe fern.« Sie nickte in die Richtung des Tisches. »Möchten Sie noch eine Tasse Tee?«


Alice ging nacheinander jeden Gegenstand durch und reagierte auf Stichworte von Cate. Nach einiger Zeit nahm die Polizistin ihre Dienstmütze ab. Darunter kam glattes braunes Haar zum Vorschein, kurz geschnitten und auf aggressive Weise mit Klammern fixiert. Sie fertigte Notizen an. Den Anfang bildete das Offensichtliche: Schneewittchen war eine Königstochter, daher die Krone. Natürlich hätte das auch ein Zufall sein können, ein Überrest von der Tanzveranstaltung, bei der das Mädchen in der Nacht davor gewesen war, aber sie hielten es trotzdem fest. Das schwarze Haar … Schneewittchens Mutter hatte sich ein Kind mit Haar so schwarz wie Ebenholz, mit Lippen so rot wie Blut und mit Haut so weiß wie Schnee gewünscht. Bei den Worten schaute Alice wieder zum Foto, und Cate legte es so hin, dass beide den gleichen guten Blick darauf hatten. Diesmal fiel es Alice leichter, und sie betrachtete es eine Weile und musterte das zutiefst schwarze Haar – mittlerweile fand sie es offensichtlich, dass die Farbe aus einer Flasche stammen musste. Auch der Lippenstift sah aus, als stamme er aus einer anderen Zeit – ein knalliges Rot wie das eines englischen Briefkastens. Sie kniff die Augen zusammen. Das Mädchen hatte ihn auf keinen Fall selbst aufgetragen, auch wenn er wahrscheinlich erst danach verschmiert worden war. Alice runzelte die Stirn. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie das geschehen sein mochte. Das Gesicht auf dem Foto war geradezu weiß. Der Tod hatte für eine Blässe gesorgt, die ihre Wangen ausgebleicht und sogar ihre weit aufgerissen ins Leere starrenden Augen verblassen lassen hatte.

Cate klärte sie über die Spuren von Bleichmittel auf, die man an der Haut gefunden hatte.

Alice streckte die Hand nach dem Bild aus, als wolle sie es ergreifen, zog dann aber die Finger wieder zurück.

»Kein schöner Anblick«, meinte Cate.

»Nein«, pflichtete Alice ihr bei. »Ist es wirklich nicht.«

Eine Zeit lang schwiegen sie beide. Letztlich fragte Alice: »Glauben Sie, dass er es deshalb getan hat?«

»Was?«

»Um eine Geschichte aus ihr zu machen. Um sich irgendwie von der Realität dessen, was er tut, zu distanzieren.«

»Möglich«, räumte Cate ein. Dann fügte sie in unverbindlichem Tonfall hinzu: »Ist es für Sie in Ordnung, wenn wir weitermachen?«

Alice holte tief Luft. Sie überlegte kurz und ließ sich die Geschichte durch den Kopf gehen. »Na schön«, willigte sie ein. »Also, Schneewittchens richtige Mutter stirbt, und der König heiratet wieder. Die Stiefmutter ist eitel – sehr eitel – und besitzt einen magischen Spiegel. Er sagt ihr, dass sie die Schönste im ganzen Land ist.« Sie deutete auf das Foto. »Ich vermute mal, das in Schneewitt…, ich meine, in der Hand des Mädchens ist ein Spiegel, richtig?«

Cate nickte.

»Also passt das, obwohl es eigentlich der Spiegel der Stiefmutter sein sollte. Gut. Also weiter. Allmählich wird Schneewittchen immer schöner, und die Stiefmutter wird immer eifersüchtiger. Schließlich übertrifft das Kind das gute Aussehen der Stiefmutter, und die Königin befiehlt, Schneewittchen zu töten. Der Jäger bringt sie also in den Wald. Die verbreitetste Lesart von Schneewittchen ist die deutsche, weil die Grimms sie zusammengestellt und niedergeschrieben haben. Darin verlangt die Königin vom Jäger, ihr Lunge und Leber als Beweis mitzubringen. Aber Schneewittchen ist so schön, dass der Jäger sie nicht töten kann – ihr Glück. Er lässt sie laufen und bringt der Stiefmutter und Königin stattdessen die Lunge und die Leber eines Keilers. In diesem Fall jedoch haben wir es mit der italienischen Lesart zu tun – daher Flasche und Zehe. Wiederum passt so weit alles ins Bild.«

»Alles klar.«

»Schneewittchen wandert also verirrt und verängstigt durch den Wald, bis sie auf das Häuschen stößt, in dem die Zwerge leben. Auch die Zwerge haben aufgrund der deutschen Version Berühmtheit erlangt: Schneewittchen und die sieben Zwerge. Sie lassen Schneewittchen bleiben, und die kümmert sich für sie um deren Haushalt. Aber die Hexe – die Königin – hat immer noch ihren Spiegel, und er teilt ihr mit, dass Schneewittchen noch lebt. Die Königin kann den Gedanken nicht ertragen, dass es irgendwo irgendjemanden gibt, der schöner ist als sie.«

»Eitelkeit«, murmelte Cate.

»Eitelkeit. Genau. Also verkleidet sie sich als Hökerin und bricht auf, um das Mädchen selbst zu töten. Zuerst gibt sie ihr Schnürriemen und zieht sie so fest, dass Schneewittchen zwar ohnmächtig wird, aber sie stirbt nicht. Der erste Fehlschlag bei dem Versuch, das Mädchen umzubringen. Dann versucht sie es mit einem vergifteten Kamm.« Alice nahm das Bild in Augenschein. »Haben Sie irgendwo einen Kamm gefunden?«

Cate runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht.« Sie fasste in den Ordner und betrachtete prüfend mehrere Fotos, ohne sie Alice zu zeigen. »Ich sehe keinen.«

»Nun, danach bringt sie Schneewittchen – zumindest in dieser Lesart – dazu, einen vergifteten Apfel zu essen. In der italienischen Version ist es ein vergifteter Kuchen, glaube ich. In beiden Fällen schafft sie es in diesem Fall: Ein Stück bleibt der jungen Frau in der Kehle stecken, und sie fällt um, als wäre sie tot. An der Stelle scheint diese Geschichte zu enden. Im Märchen kommt anschließend natürlich der schöne Prinz, und das Apfelstück springt aus ihrem Hals. Schneewittchen erwacht aus dem Koma, und die beiden leben glücklich bis an ihr Ende.«

Cate legte das Foto auf den Tisch. Es zeigte die Hand des Opfers, die Finger um die blutigen Kuppen eingerollt. Ein Stück entfernt lag inmitten des grauen Mulchs des Abfalls anderer Menschen ein halb aufgegessener Apfel.

»Da haben wir ihn«, murmelte Alice und legte die Stirn in Falten. Sie zog das Foto zu sich. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Ihre Hände – warum hat er das mit ihren Händen gemacht?«

»Ich hatte gehofft, das könnten Sie mir vielleicht erklären.«

Alice schüttelte den Kopf.

»Ist wohl doch nur eine Geschichte«, meinte die Polizistin. »Wer immer das getan hat, könnte Gründe gehabt haben, die in gar keiner Verbindung zu einem Märchen stehen.«

»Nein«, widersprach Alice gedehnt. »Da ist etwas.« Eine Weile verharrte sie und fuhr mit den Händen über den Tisch, stets in der Nähe des Fotos, ohne es jedoch zu berühren. Dann schnippte sie mit den Fingern. »Sie hat Hausarbeiten erledigt«, sagte sie. »Schneewittchen hat sich um die Zwerge gekümmert. Sie hat die Böden geschrubbt und die Kleidung gewaschen.« Ihre Stimme wurde leiser. »Man könnte sagen, sie hat sich die Finger wundgearbeitet. Trotzdem scheint das als Vergleich zu viel zu sein. Was ihr angetan wurde …«

»Sehe ich auch so«, pflichtete Cate ihr bei. »Aber dieses Mädchen … Ihre Mutter hat ausgesagt, sie hätte sich vor der Tanzveranstaltung die Nägel lackiert. Dabei kam es zu einem Streit über die Farbe des Lacks. Vielleicht liegt es daran, dass derart aufgemachte Fingernägel nicht zur Geschichte gepasst hätten, eben weil sie ungeeignet zum Arbeiten gewesen wären, nicht praktisch und der Rolle nicht angemessen. Eine Sache von Eitelkeit.« Ihre Stimme verklang.

Es war Alice, die fortfuhr. »Das könnte es sein. Oder es könnte schlichte und einfache Grausamkeit gewesen sein.«

Cate schüttelte den Kopf, als wolle sie sich wachrütteln. »Ich konnte Bleichmittel riechen«, verriet sie. »Es war auch an ihren Händen. Natürlich wusste ich das zu dem Zeitpunkt noch nicht.«

»Sie konnten es riechen? Soll das heißen … Sie haben sie in echt so gesehen? Sie waren dort?«

Cate seufzte. »Ich war unter den Ersten am Fundort.«

Alice nahm an, dass die Polizistin noch mehr hinzufügen wollte, doch das tat sie nicht. Sie schaute an der Beamtin vorbei zum Fenster, durch das sie in den hinteren Garten sehen konnte. »War der Apfel vergiftet?«, fragte sie.

Cate runzelte die Stirn. »Wissen wir noch nicht.« Sie folgte Alices Blick, dann drehte sie sich ihr zu. »Warten Sie – da war eine Giftflasche.« Sie schilderte die Rillen auf der Flasche, die der Mutter des Mädchens zugestellt worden war.

Alice nickte. »Die Mutter«, murmelte sie. »Ich frage mich, ob sie wirklich ihre Mutter ist. Oder könnte das Mädchen ein Stiefkind gewesen sein? In der Geschichte – zumindest in den meisten Versionen davon – ist nämlich Schneewittchens Stiefmutter die Ursache aller Ereignisse. Sie ist diejenige, die eifersüchtig ist und ihre Stieftochter beseitigen will.«

»Ich überprüfe das«, gab Cate zurück. »Es ist ein interessanter Gedanke.«

»Natürlich war in den Originalfassungen von Märchen häufig die echte Mutter die Schurkin. Nacherzähler wie die Gebrüder Grimm haben das allerdings abgeschwächt. Das gehörte für sie dazu, um die Geschichten harmloser, weniger erschreckend und somit geeigneter für Kinder zu machen. Die Mutter wurde oft in eine Stiefmutter verwandelt, um sie vom Opfer zu distanzieren, und diese Fassungen sind wesentlich bekannter geworden als die Originale.« Kurz verstummte sie. »Falls sich herausstellt, dass dieses Mädchen adoptiert wurde oder aus einer früheren Ehe stammt, dann haben Sie es natürlich mit etwas Komplexerem zu tun. Das würde bedeuten, dass dieses Mädchen nicht zufällig ausgesucht wurde. Wer immer es getan hat, dürfte sie beobachtet und Informationen über sie eingeholt haben.«

Cate nickte, wenngleich sie sich kilometerweit entfernt befand, tief in Gedanken versunken. »Ich gehe dem nach.«

Alice schwieg. Sie schaute erneut zum Fenster und musste unverhofft an den blauen Vogel denken. Wieder kam ihr der Gedanke, wie seltsam diese Begegnung gewesen war. Sie war daran gewöhnt, sich in Märchen zu vergraben, doch nun schienen die Märchen aus den Wäldern zu kommen, durch die Tür zu treten und sich in ihr Leben zu drängen.

Sie lenkte die Gedanken zurück zu der Geschichte, die das Foto erzählte, zur Geschichte des wunderschönen Mädchens, das seinen Prinzen findet. Und ihr Mund klappte auf.

»Was ist?«, fragte Cate. »Was?«

»Mir ist nur … Das Mädchen war in der Nacht, als es passiert ist, bei einer Tanzveranstaltung, richtig? Ich habe es in den Nachrichten gesehen. Sie wurde zur Frühlingskönigin oder so gekürt. Es wurde groß aufgebauscht, wie tragisch das alles sei.«

»Ja«, bestätigte Cate. »Ich hab’s auch gesehen. Und ja, das war sie. Die Krone hat sie noch getragen, als wir sie gefunden haben.«

Alice ließ die Hand auf den Tisch niedersausen. »Warum ist mir das nicht schon früher eingefallen?«, stieß sie hervor. »Ich bin eine solche Idiotin …«

»Was haben Sie gesehen?«

»Es geht um die Krone«, erwiderte Alice. »Die hatte sie nicht nur auf dem Kopf, weil Schneewittchen die Tochter eines Königs war. Es hat mehr damit auf sich als allein das. Das Opfer ging zu der Tanzveranstaltung und gewann den Wettbewerb – es wurde zu einer Schönheitskönigin.«

»Und?«

Alice stimmte ein kurzes, freudloses Lachen an. »Sie wurde gekrönt«, erklärte sie. »Zur Schönsten – verstehen Sie denn nicht? Chrissie Farrell wurde ausgewählt, weil sie die Schönste im ganzen Land war.«

    
    Kapitel 9

Cate kehrte zum Revier zurück und lief rasch über den Parkplatz zum Personaleingang an der Seite des Gebäudes. Den Ordner hatte sie sich unter den Arm geklemmt, und sie spürte sein Gewicht. Die darin festgehaltenen Worte gingen ihr unablässig durch den Kopf, beinahe so, als würden sie ihr zugeflüstert. Sie schaute zu Boden und erblickte verstreute Zigarettenstummel am Fuß der Stufen. Cate stellte sich vor, wie Heath mit verkniffener Miene hin und her lief. Würde er sich eine solche Geschichte wirklich anhören? Sie war sich nicht sicher. Zwar hatte sie die Erlaubnis einholen müssen, um Alice die Fotos vom Fundort zeigen zu dürfen, aber sie hatte sie von Polizeikommissar Grainger erhalten, nicht vom Ermittlungsleiter. Vielleicht war das ein Fehler gewesen. Würde Heath annehmen, dass sie ihn bewusst mied? Andererseits hatte sie das ja vielleicht getan. Sie hatte den Mann noch nie ohne diesen barschen Gesichtsausdruck gesehen. Seine Mundwinkel zeigten selbst dann nach unten, wenn er eine neutrale Miene aufsetzte. Und er konnte unmöglich vergessen haben, wie Stocky und sie zu der Müllhalde gestürmt waren und dabei möglicherweise wichtige Beweise zertrampelt hatten.

Aber jetzt würde er ihr doch bestimmt zuhören müssen, oder? Ihre Informationen warfen ein völlig neues Licht auf den Fall. Chrissie war zum Teil einer Geschichte gemacht worden, deren Fäden bewusst gesponnen worden waren, und das konnte die gesamte Herangehensweise an die Ermittlungen ändern. Wenn stimmte, was Alice angedeutet hatte, konnten sich daraus sogar neue Verdächtige ergeben – wie die Dozentin gesagt hatte, war die Mutter in Märchen oft die Schurkin. Märchen strotzten vor Familienbeziehungen, die in die Brüche gegangen oder verdorben worden waren. Begannen nicht viele der Geschichten so? Eine böse Stiefmutter, eifersüchtig auf die Schönheit ihrer Tochter. Als Cate daran dachte, musste sie zugleich unwillkürlich an das Foto denken, das zerschnitten worden war – das mit Mrs Farrell in jenem lächerlichen Kleid, weiß neben dem Gelb ihrer Tochter, aber trotzdem das gleiche Kleid. Was genau hatte die Frau damit zu beweisen versucht?

Ein weiteres Bild von Angie Farrell tauchte vor ihr auf. Cate schloss halb die Augen und sah den starren Blick, die Verwirrung, den Schmerz der Frau vor sich. Konnte sich Cate wirklich vorstellen, dass Angela Farrell mehr mit der Sache zu tun gehabt hatte, als ihre Tochter in jener Nacht allein zu lassen? Jedenfalls hatte die Mutter so sehr am Boden zerstört gewirkt, dass sie eine solche Tat nicht begangen haben konnte.

Dennoch blieb die Tatsache, dass irgendjemand vorsätzlich Chrissie ausgewählt hatte, und vielleicht hatte dieser Jemand gewusst, dass Chrissie in der Nacht gekrönt werden würde.

Die Schönste im ganzen Land.

Cate drückte den Ordner enger an die Brust, als jemand durch den Haupteingang herauskam, der von der Öffentlichkeit benutzt wurde. Die Frau stieß beinah mit Cate zusammen, als sie die Stufen heruntereilte. Cate spürte die strähnigen, ungewaschenen Haare der zierlichen jungen Frau an der Hand und erhaschte einen flüchtigen Blick auf gehetzt wirkende Augen und einen teigigen Teint. Einen Moment lang musste sie an Kreaturen denken, die aus beengten, dunklen Orten hinaus ins Tageslicht wuselten, ein Akt, der gehörigen Mut erforderte. Da steckt jemand in Schwierigkeiten, ging ihr durch den Kopf, als sie zum Nebeneingang hintrat, den Zugangscode eingab, die Tür aufschob und in den Aufzug stieg. Ungeduldig verlagerte sie das Gewicht von einem Bein aufs andere, als sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte.

Als sie auf den Besprechungsraum zusteuerte, erblickte sie Wachtmeister Stockdale an seinem Schreibtisch. Er beobachtete sie. Cate ging zu ihm und begann: »Len, du wirst nicht glauben, was ich herausgefunden habe. Ich war bei dieser …«

Er öffnete den Mund, doch Cate ließ ihm keine Gelegenheit, ihr ins Wort zu fallen. »Ich hatte recht«, kam sie ihm zuvor. »Es war tatsächlich inszeniert, genau wie ich dachte. Ich war bei einer Dozentin von der Universität, und sie wusste alles darüber. Wir sind alles durchgegangen …« Sie deutete auf den Ordner, den sie hielt.

Er schaute nicht einmal hin. »Langsam mit den jungen Pferden. Sag nicht, dass du immer noch Märchen nachrennst.«

»Aber es passt alles zusammen, Len: die Krone, die Haare, die Fingernägel …«

Schnaubend stieß er die Luft aus. »Die gute Fee, die Zwerge – hast du auch Engel gesehen, Cate? Ich hoffe, du hast dir keinen Engelsstaub reingezogen, denn weißt du, gegen so etwas gibt es Gesetze.«

Cate wischte seine Kommentare kurzerhand weg. »Aber das ist es, Len, ich sag’s dir. Sie wusste sogar von der Zehe.«

»Holla, jetzt mal langsam.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Du hast jemandem von der Zehe erzählt? Das ist eine vertrauliche Information, Cate, du hast den Ermittlungsleiter doch gehört. Dieses Detail sollte vor der Presse, vor Zeugen, einfach vor jedem geheim gehalten werden.«

»Das ist es ja gerade: Ich habe nicht ihr davon erzählt, sie hat mir davon erzählt. Es ist dieses alte Märchen oder zumindest eine Version davon. Sie wusste haargenau, worauf wir achten sollten. Die Stiefmutter in der Geschichte fordert einen Jäger auf, loszumarschieren und ihre Stieftochter umzubringen, richtig? Und er soll eine Flasche mit Blut zurückschicken, die mit einer Zehe zugestöpselt ist, um zu beweisen, dass sie tot ist.«

Len Stockdale runzelte die Stirn. »Na schön, ich gebe zu, das ist merkwürdig. Trotzdem würde ich mir an deiner Stelle gut überlegen, wie du Heath das beibringst. Er reißt dir den Kopf ab, falls er glaubt, du hättest über die Zehe geplaudert. Und ich würde ihm noch eine halbe Stunde Zeit geben, wenn ich du wäre.« Seine verkniffene Miene wich einem verhaltenen Lächeln. »Sieht nämlich so aus, als hätten sie den Mistkerl.«

»Was?« Cate war verdutzt. Sie hatte den Beweis, den sie brauchten, um diesen Fall zu knacken. Alles war hieb- und stichfest: Es funktionierte. Zum einen konnte es ein Sprungbrett für ihre Karriere sein – zum anderen würde es Chrissie Farrell die Gerechtigkeit verschaffen, die sie verdiente.

»Es ist Cosgrove«, verriet Stocky und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Er hat gelogen, was sein Alibi anging. Seine Frau war gerade hier: Anscheinend ist er in der Nacht doch nicht schnurstracks nach Hause gefahren – in Wirklichkeit kam er erst in den frühen Morgenstunden heim. Sie konnte ihn gar nicht schnell genug anschwärzen. ›Die Hölle selbst vermag nicht so zu wüten, wie eine verschmähte Frau es kann.‹« Den letzten Teil genoss er sichtlich und ließ die Worte gedehnt über die Lippen gleiten.

Cate starrte ihn mit ausdruckslosem Blick an. Die Hölle selbst vermag nicht so zu wüten, wie eine verschmähte Frau es kann – ja, das konnte sie verstehen, allerdings in Bezug auf Mrs Farrell, nicht bei dieser Mrs Cosgrove. Sie dachte an die Frau zurück, von der sie beim Betreten des Reviers gestreift worden war, an den zu Boden gerichteten Blick, die teigige Haut. War das die Frau des Lehrers gewesen? Sie hatte keineswegs wutentbrannt ausgesehen – vielmehr hatte sie niedergeschlagen gewirkt.

»Wie meinst du das, eine verschmähte Frau? Warum hat sie es sich anders überlegt? Hat er etwa zugegeben, sich mit Chrissie getroffen zu haben?«

Stocky zuckte mit den Schultern. »Noch nicht«, räumte er ein, »aber der Frau sind auf jeden Fall die Gerüchte zu Ohren gekommen.«

Dabei verspürte Cate ernste Bedenken. Soweit sie wusste, war es noch niemandem gelungen, diese bestimmte Geschichte zu ihren Wurzeln zurückzuverfolgen. Auch wenn der Verdacht gegen den Lehrer nach der wahrscheinlichsten Option aussah, traute Cate ihr nicht recht. Sie betrachtete Stocky, sah die Befriedigung in seinem Gesicht und fragte sich, wie viel davon auf Gedanken an seine eigenen Kinder und die Dinge zurückging, die er mit jemandem anstellen würde, der ihnen etwas antat. Aber vielleicht gründete ihre Skepsis lediglich auf ihrem Wunsch, diejenige zu sein, deren Instinkte recht behalten hatten. Eitelkeit. Sie seufzte. Weder Len Stockdale noch sie waren in diesem Fall wichtig, das musste sie sich vor Augen halten; wichtig war allein Chrissie Farrell. Sie holte tief Luft. »Und was jetzt, Len? Holen sie ihn her?«

»Oh ja. Angeblich, um bei den Ermittlungen zu helfen. Und ich wette, er wird sich außerordentlich hilfsbereit fühlen, und sei es nur, um seine Frau zu überzeugen.« Er kicherte.

Cate sah auf die Uhr. Sie vermutete, dass man warten würde, bis Cosgrove zu Hause wäre, bevor man mit ihm sprach. Ihn aus dem Klassenzimmer zu holen wäre kein bloßer Bestandteil der Ermittlungen, es würde eine klare Aussage treffen, und zwar eine, die der Kriminalpolizei ebenso gut eine Klage wegen Belästigung einbringen konnte. Sollte jemand beobachten, wie er in ein Polizeiauto stieg, mochte das durchaus reichen, um seine Karriere unwiderruflich zu beenden. Und wenn er tatsächlich der Täter war …

Ich hoffe, du siehst dir das an, Chrissie, wo immer du jetzt bist – mit weit offenen Augen.

Die Tür zum Besprechungszimmer öffnete sich, und Heath tauchte auf. Cate errang seine Aufmerksamkeit. Mit finsterer Miene sah er auf die Uhr. »Fünf Minuten«, gewährte er ihr und verschwand zurück im Besprechungsraum.

»Wünsch mir Glück.« Cate umklammerte den Ordner fester, wandte sich ab und folgte dem erfahrenen Beamten.


Heath starrte mürrisch auf Cate herab. Er hatte sie in sein Büro geführt, auf einen Stuhl gedeutet und war stehen geblieben, während sie ihre Erkenntnisse schilderte und dabei gezwungen war, die ganze Zeit zu ihm aufzuschauen. Cate vermutete, dass er das absichtlich getan hatte. Sie hatte nicht den Eindruck, dass jemand wie Heath irgendetwas nicht vorsätzlich tat.

Er sagte immer noch kein Wort, und sie fragte sich, ob er darauf wartete, dass sie etwas hinzufügte; doch es gab nichts mehr. Sie presste die Lippen aufeinander und klemmte die Hände zwischen die Knie, um ja nicht zu zappeln.

»Gute Recherchearbeit, Wachtmeister Corbin«, sagte der Ermittlungsleiter gedehnt. Er seufzte. »Kindergeschichten. Hervorragend.«

Kurz schwieg Cate. »Die Geschichten waren nicht wirklich für Kinder gedacht. Eigentlich handelt es sich um volkstümliche Überlieferungen, um einige der ältesten überhaupt bekannten Geschichten …«

Mit einem Blick schnitt er ihr das Wort ab. »Es ist wirklich interessant«, betonte er, »vor allem der Teil mit der Zehe.« Er verstummte, und Cate erkannte, dass er es diesmal nicht vorsätzlich tat – er dachte wirklich nach. »Sie haben gehört, dass wir Cosgrove unter Beobachtung haben?«

»Ja, Sir.«

»Aber das könnte wichtig sein. Unter Umständen war es sogar der Grund, aus dem der Mörder sie ausgesucht hat – wie Sie gesagt haben, könnte er gewusst haben, dass sie diejenige sein würde, die man zur Schönheitskönigin der Schule küren würde. Cosgrove könnte das durchaus vorab bekannt gewesen sein. Wahrscheinlicher war es zwar eher so, dass er mit ihr geschlafen und sie gedroht hat, das zu verraten, aber wir müssen jeder Spur nachgehen. Und ich glaube, er unterrichtet Englisch. Er könnte also auch das entsprechende Wissen über Märchen besitzen.« Wieder verstummte er und musterte sie grüblerisch. »Gute Arbeit. Passen Sie auf, ich werde demnächst den Einsatz uniformierter Beamter reduzieren – wir werden nicht mehr so viele brauchen. Aber Sie sollten bei dem Fall bleiben. Ich will, dass Sie der Kriminalpolizei unterstellt werden. Ich werde ein Gesuch einreichen, Sie dem Ermittlungsteam zuzuteilen, zumindest vorläufig.«

Cate starrte ihn an. Aber er hasste sie doch, oder? Immerhin hatte sie am Fundort wie eine Stümperin alles zertrampelt. Die Bedeutung des soeben Gehörten drang zu ihr durch, und sie holte tief Luft. Ein richtiger Fall, richtige Polizeiarbeit; sie hätte nicht damit gerechnet, in den nächsten Jahren an einer solchen Sache mitwirken zu dürfen. Plötzlich hatte sie das Bild vor Augen, wie sie ihre Wohnung zum letzten Mal absperrte und zu etwas Neuem umzog.

»Danke, Sir.« Cate bemühte sich, nicht zu lächeln. Dann erinnerte sie sich an Len Stockdale, der draußen saß, und dachte an seinen Zynismus, wenn er von der Kriminalpolizei redete, und an seine kaum verhohlene Aufregung, als sie Chrissie Farrells Leichnam gefunden hatten. Wir sind die Ersten hier. Dabei hatte Triumph in seiner Stimme mitgeschwungen. Und dann war da noch seine Überzeugung, wenn er von Eitelkeit sprach und von einem Einzelgänger, der es schlichtweg nicht ertragen konnte, ein junges Mädchen mit Stöckelschuhen und Make-up zu sehen. Nun würde sie an dem Fall mitarbeiten und ihren Ideen nachgehen, während er mit derselben alten Routine weitermachen musste.

Aber Heath war noch nicht fertig. »Ich möchte, dass Sie Befragungsvorschläge unterbreiten – diesmal bitte mir, nicht Kommissar Grainger.« Er ließ diese Äußerung wirken. »Ich lasse Cosgrove von jemandem holen, aber zumindest vorläufig ›hilft er bei den Ermittlungen‹, mehr nicht. Er hat uns bezüglich seines Alibis in die Irre geführt, das ist alles, und es gibt Dutzende Gründe, warum er es getan haben könnte. Wir brauchen mehr als das, um ihm einen Strick zu drehen. Es sei denn natürlich, er bricht unter dem Druck zusammen und gesteht.« Seine Mundwinkel zuckten.

Cate nickte. Vielleicht würde er unter dem Druck zusammenbrechen, der nicht nur von der Polizei ausging, sondern auch von seiner Angetrauten: Die Hölle selbst vermag nicht so zu wüten, wie eine verschmähte Frau es kann.

Die Tür öffnete sich, und unmittelbar hinter ihr ertönte eine Stimme. »Sir, wir haben noch eine.«

»Noch eine was?«

»Eine Leiche, Sir, wieder im Wald. Ein weiteres Mädchen. Eine andere Stelle zwar, aber es klingt, als könnte es einen Zusammenhang geben.«

»Scheiße.« Heath stieß den Atem mit einem langen Zischen aus.

Cate stand auf. Es handelte sich um einen von Heaths Kriminalbeamten – wenn sie sich recht erinnerte, hieß er Paulson. Der Mann sah sie kurz an und schaute dann wieder weg.

»Derselbe Wald? Dieselbe Vorgehensweise?«

»Nicht ganz, Sir, aber es klingt wieder nach einem merkwürdigen Fall – es könnte wie bei dem anderen Mädchen inszeniert sein. Diesmal tiefer im Wald – an einem Ort namens Newmillerdam. Ist ein paar Kilometer von der ersten Fundstelle entfernt.«

»Wissen Sie, wo das ist?«, wollte Heath von Cate wissen.

Sie nickte. »Ich komme gerade von dort. Es ist …«

»Dann begleiten Sie mich.«

»Boss?« Paulsons Tonfall hörte sich ungläubig an.

Heath brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Und Beeilung. Wir wollen dort sein, bevor die Presse anfängt, alles über den Haufen zu trampeln, ganz zu schweigen von Wanderern.«

Er verstummte, und Cate musste sofort daran denken, wie sie den ersten Fundort beeinträchtigt hatte. Sie rechnete damit, dass er einen sarkastischen Kommentar abfeuern würde, doch das tat er nicht.

»Nun, Cate? Das ist Ihre Chance. Sind Sie dabei oder nicht?«

Aber sie rührte sich nicht. »Darum geht es nicht, Sir – was ist mit Cosgrove?«

»Alles geregelt. Paulson, Sie bleiben hier. Cosgrove wird demnächst eintreffen – Kommissar Grainger hat die Leitung, verstanden? Ich möchte, dass ihr ihm auf die Zehen steigt und euch auf den Abend der Tanzveranstaltung konzentriert – wo er war, was er gemacht hat, wann er es gemacht hat und was um alles in der Welt er sich dabei gedacht hat, zu behaupten, er wäre zu Hause bei seiner Frau gewesen. Und lasst euch Zeit. Alles klar?«

Paulson nickte, erwiderte jedoch nichts. Sein Teint wirkte eine Spur blasser. Cate spürte seinen Blick im Rücken, als sie dem Ermittlungsleiter aus dem Raum folgte und an dem Schreibtisch vorbeiging, an dem immer noch Len Stockdale saß. Sie nickte ihrem Kollegen kurz zu. Er verengte nur die Augen und ließ sich nicht anmerken, dass er überhaupt Notiz von ihr nahm.

    
    Kapitel 10

Newmillerdam lag direkt zwischen Angie Farrells Grundstück und der Straße zum Vogelbrutgebiet, wo man ihre Tochter gefunden hatte. Der Name wurde gleichermaßen für ein kleines Dorf und den See verwendet, an dem es sich befand. Im Gegensatz zu der Stelle an der Straße, wo das Farrell-Mädchen entdeckt worden war, herrschte auf der Route durch Newmillerdam relativ reger Betrieb. Die A61 verlief zwischen dem Wasser und dem Dorf, womit sie Fahrern die Aussicht auf den von Bäumen umgebenen See bot. Am Ufer stand ein kleines, dekoratives Bootshaus, das im neunzehnten Jahrhundert errichtet worden war, damit die oberen Gesellschaftsschichten die Aussicht beim Jagen und Angeln genießen konnten. An jedem Ende des Straßenabschnitts entlang des Sees gab es einen Pub, auf einer Seite zudem einen großen Parkplatz. An Wochenenden herrschte dort beträchtlicher Andrang; nun präsentierte er sich etwa zu einem Drittel gefüllt, und Cate erkannte einige der Fahrzeuge, die in der Nähe der Bäume dicht beisammenstanden. Dahinter mündete der Parkplatz direkt in den Weg, der um den See führte und von den meisten Besuchern eingeschlagen wurde. Es war ein breiter, ebener Pfad, ideal für Mütter mit Kinderwagen oder Rentner, die einen gemütlichen Spaziergang unternehmen wollten.

Heath lenkte schwungvoll auf einen Abstellplatz, riss an der Handbremse und achtete nicht auf das gequälte Quietschen des Seilzugs. Wortlos stieg er aus und konzentrierte sich bereits auf den zermürbt wirkenden Polizisten, der am Rand der Bäume stand. »Da lang?« Der Mann deutete mit einem ausgestreckten Finger auf einen schmalen, überwucherten Pfad, den Cate kaum wahrgenommen hatte. Der Polizist nickte und trat beiseite. Heath ging an ihm vorbei und raunte ihm über die Schulter zu: »Das nächste Mal fragen Sie nach einem Ausweis.«

Cate folgte dem Ermittlungsleiter. Fast sofort zerrte Gestrüpp an ihren Fußgelenken. Der Weg war nicht viel mehr als eine Erdschneise zwischen üppig wucherndem Dickicht, das auf den dünnen Streifen Boden dazwischen drängte. Den Verkehr auf der Straße konnte sie immer noch ziemlich deutlich hören, zugleich ließen ihn die hohen, imposanten Bäume, die ringsum aufragten, durch ihre simple Präsenz irgendwie entfernt wirken. Cate hatte beinahe das Gefühl, sie könne die Bäume atmen hören, wenn sie nur angestrengt genug lauschte.

Dann vernahm sie ein anderes Geräusch, mit dem an diesem ruhigen Ort wohl niemand gerechnet hätte. Irgendwo vor ihr sagte jemand herrisch: »Bitte räumen Sie den Bereich.« Ein älteres Paar geriet in Sicht und schaute mehrmals flüchtig über die Schulter zurück. Heath wich beiseite, um die beiden vorbeizulassen, und sie starrten ihn an, bevor sie den Weg zum Parkplatz fortsetzten.

»Zu diesem Bereich führen noch andere Wege«, meldete sich Cate zu Wort. »Man kann von ziemlich überall rings um den See in den Wald gelangen. Dafür braucht man gar keinen Weg; nicht, wenn man weiß, wohin man geht. Das wird ein Albtraum, dieses Gebiet zu sichern.«

Heath erwiderte nichts. Zwischen den Bäumen bewegten sich weiß gekleidete Gestalten: Tatorttechniker in Schutzanzügen, die halfen, Kontaminationen zu vermeiden. Heath nahm ihre Anwesenheit am Fundort zur Kenntnis und erkundigte sich nach den Fortschritten. Der Arzt war gegangen, nachdem er den Tod bestätigt hatte. Die Fotografen wurden gerade fertig und überließen den Schauplatz den Technikern. Heath ergriff zwei der weißen Anzüge und warf Cate einen davon zu. Als sie hineinschlüpfte, gab er ihr mit einer ruckartigen Kopfbewegung zu verstehen, dass sie sich beeilen solle.

Heath ging einen bewaldeten Hang hinauf voraus, und sie gelangten auf eine große, flache Lichtung, wo die Bäume, eine Mischung aus heimischen Eichen, Eschen und Birken, unlängst gefällt worden waren. Den Boden übersäte eine Masse verworrener Äste und abgebrochener Zweige, die mit längst abgestorbenem Farngestrüpp verschmolzen. Vereinzelt wuchsen junge Bäumchen, jedes von einem kleinen Zaun mit einem Schild daran umgeben: STEINEICHE oder ROSTBARTAHORN. Am äußersten Rand der Lichtung stand eine Bank, in die man kunstvoll das Wort BAUMGARTEN geschnitzt hatte. Es handelte sich um eine Sammlung von Bäumen zwischen anderen Bäumen, ein Freilichtmuseum für ungewöhnliche Arten, die an diesem Ort kultiviert werden sollten. Cate hatte von diesem neuen Baumgarten gehört – irgendwo in der Nähe gab es einen älteren, den sich der eigentliche Wald nach und nach einverleibt hatte. Ihr fiel auf, dass einige der Förster aus der Gegend um den Rand der Lichtung standen. Der Ausdruck in ihren Gesichtern ließ darauf schließen, dass sie die Leiche entdeckt hatten.

Die Tatorttechniker wateten inmitten des Baumgartens bis zu den Knien in altem Holz. Sie versuchten gerade, ein Zelt um die Stelle zu errichten, wurden dabei jedoch von den abgefallenen Ästen behindert und hatten noch kein Dach zustande gebracht. Heath ging so nah ran, wie er konnte, und Cate folgte ihm. Auf dem Boden zeichnete sich etwas Rotes ab: Blut? Ein weiterer Schritt, und sie nahm einen unangenehm süßlichen Geruch wahr. Das kurze Summen einer Fliege wurde von Heaths leisem Pfiff übertönt, und Cate trat an seine Seite.

Zuerst verstand sie nicht recht, was sie sah. Einen Moment lang dachte sie, es wäre überall Blut, dann jedoch begriff sie, dass es sich doch nicht um Blut handelte, sondern um einen roten Umhang, der ein junges Mädchen halb bedeckte. Die Tote lag auf der Seite, das Gesicht dem Boden zugewandt und das Haar unter einer über den Kopf gezogenen Kapuze verborgen. Diesmal ließen sich die Ähnlichkeiten mit einem Märchen nicht übersehen: Es war Rotkäppchen, das zwischen umgestürzten Baumteilen lag, den Blick von dem abgewandt, was es hier gefunden hatte, worum es sich auch gehandelt haben mochte.

Cate betrachtete die Arme des Mädchens. Wo sie unter dem Umhang hervorlugten, schimmerte etwas. Es war ein unnatürlicher Glanz, und ihr stockte der Atem. Die Haut unterhalb der Ellbogen schien verletzt; überall war Blut, und etwas, das wie Stecknadeln aussah, war in das Fleisch getrieben worden.

»Großer Gott.« Heath bückte sich und sah sich die Leiche an. Cate holte indes tief Luft und zwang sich zur Konzentration. Die Ähnlichkeit mit einer Märchenfigur drängte sich augenscheinlich auf, noch verstärkt durch einen altmodischen Weidenkorb, der ein wenig außerhalb der Reichweite der Hand der jungen Frau lag. Rotkäppchen, das Geschenke zu seiner Großmutter brachte. Den Inhalt des Weidenkorbs bedeckte ein rot-weiß kariertes Tuch. Ein halb zerbröckelter Laib Brot ragte zusammen mit dem Hals einer Flasche darunter hervor. Einen Moment lang fragte sich Cate, ob auch diese Flasche mit Blut gefüllt sein würde, doch sie war größer als jene, die Chrissies Mutter zugestellt worden war. Dann bemerkte sie, dass es sich um eine Weinflasche mit einer intakten Versiegelung aus Metallfolie handelte. Neben dem Leichnam des Mädchens wirkten diese Gegenstände auf unvereinbare Weise häuslich. Brotkrumen lagen um den Korb verstreut, und Cate fragte sich, ob das Festmahl Vögel angelockt hatte. Sie hoffte nur, die Tiere würden sich noch nicht über den Körper der jungen Frau hergemacht haben.

Cate beugte sich vor und betrachtete Rotkäppchens Gesicht. Dieses Opfer ähnelte Chrissie Farrell in keiner Weise. Sogar durch den Schleier des Todes konnte Cate erkennen, dass die junge Frau mager war, und feine Linien um die Lippen deuteten auf eine Gewohnheitsraucherin hin. Das Gesicht wies blaue Flecken auf, sofern es sich dabei nicht um irgendwelche Verfärbungen handelte. Und anders als bei Chrissie waren die Augen geschlossen. Noch etwas empfand Cate als anders: Sie wusste, dass sie etwas gesehen hatte, ohne es richtig wahrzunehmen. Ihr Blick wanderte zurück zu den Armen des Opfers, die sie jetzt eingehender betrachtete. Schließlich fiel es ihr auf: Unter dem verkrusteten Blut, das von den Stecknadeln herrührte, befanden sich weitere, ältere Male. Da wurde es offensichtlich: Sie besaß alle Anzeichen einer Drogenabhängigen. Und ihr dürrer Körperbau … nein, dies war keine Chrissie Farrell. Chrissie war gesund, wunderschön und behütet gewesen. Auf diese junge Frau traf nichts davon zu.

Heaths Stimme unterbrach ihre Gedankengänge. »Oh Mann«, meinte er. »Sie hatten mit der Märchensache wohl recht, Cate. Also, was glauben Sie, wodurch sie gestorben ist? Treibt sich hier irgendwo ein großer böser Wolf herum, oder ist die Märchenstunde in der Bibliothek schwer aus dem Ruder gelaufen?«

Cate blieb keine Gelegenheit, etwas zu erwidern: Einer der Techniker trat vor und ergriff den Rand des Umhangs des Mädchens. Er hob ihn an, und Cate sah, dass es darunter doch reichlich Blut gab. Da, wo es dem Licht ausgesetzt gewesen war, war es längst geronnen, doch im Dunkel schien es immer noch nicht ganz fest geworden zu sein. Eine Fliege krabbelte unter dem Stoff hervor und erhob sich in die Lüfte, als der Techniker den Umhang weiter zurückzog.

Cate holte tief Luft und bereute es sofort. Der Geruch wurde stärker, durchdrang alles und nistete sich tief in ihrer Kehle ein.

Der Bauch des Mädchens war aufgerissen worden – daher der beißende Gestank. Mageninhalt hatte sich über die Eingeweide ergossen, und zwischen noch mehr hellem, gelatineartigem Blut zeichnete sich der fahle Schimmer von Fettgewebe ab. Zwischen all dem waren gelblich weiße Schmeißfliegenlarven zu erkennen, die Klumpen wie klebrige Reiskörner bildeten.

Der Tatorttechniker ließ den Umhang zurückfallen.

Cate schaute auf und stellte fest, dass Heath den Blick auf sie gerichtet hatte. »Alles in Ordnung, Corbin?«

Es überraschte sie, dass er sich danach erkundigte. Sie nickte. Ja, es ging ihr gut. Der Anblick war übel, aber nüchtern betrachtet hatte sie schon Schlimmeres gesehen. Beunruhigender fand sie, was hinter dem Anblick wie etwas lauerte, das die Oberfläche eines dunklen Gewässers kräuselte.

»Ich denke, Sie sollten Ihre Expertin herholen.« Heaths Stimme klang unerwartet ruhig. »Sie muss sich das unbedingt ansehen. So schnell wie möglich.«

Cate starrte ihn an. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie Alice Hyland nach dem Foto von Chrissie Farrells Leiche gegriffen hatte und es offensichtlich nicht berühren wollte. Wie sie gezögert hatte, als wäre das Papier selbst besudelt.

»Wir haben keine Zeit, um zimperlich zu sein, Cate«, sagte Heath, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Es bringt nichts, auf Berichte oder Fotos zu warten. Wenn Sie helfen kann, muss sie es schnell tun.« Er nickte in Richtung des Pfads. »Suchen Sie einen Uniformierten, und sagen Sie ihm, er soll die Frau herholen.« Der Ermittlungsleiter begegnete ihrem Blick. »Ich will, dass Sie selbst vor Ort bleiben.«

    
    Kapitel 11

Alice blickte gerade in den Spiegel, als sie hörte, wie jemand an die Tür klopfte. Erschrocken zuckte sie zusammen. Sie hatte leise etwas bei sich geflüstert, wenngleich ihr kaum bewusst gewesen war, was. Nun wurde es ihr klar: Spieglein, Spieglein – das hatte sie gemurmelt. Seit sie das Foto gesehen hatte, das die Polizistin ihr gebracht hatte, bekam sie Chrissie Farrell nicht mehr aus dem Kopf … die Schönste im ganzen Land, die mit bleicher Haut und blassen Augen ins Nichts gestarrt hatte. 

Alice schauderte, und sie zögerte plötzlich, an die Tür zu gehen. Im Haus blieben ihre Märchen dort, wo sie hingehörten, nah bei ihr und doch weit entfernt: sicher. Um ihre Magie zu spüren, brauchte Alice nur ein Buch aufzuschlagen. Die Dinge jedoch, die Cate Corbin ihr gezeigt hatte … Alice runzelte die Stirn. Sie wusste, dass die Geschichten eine eigene Macht besaßen, aber zu sehen, wie sie auf solche Weise in die Realität eindrangen … Darüber wollte sie nicht nachdenken. Ebenso wenig wollte sie wissen, wer gerade an ihre Tür klopfte. Sie rührte sich nicht von der Stelle, starrte weiter in den Spiegel und wischte sich die hellblonden Haare zurück.

Dann ertönte das Klopfen erneut, bumm-bumm-bumm, und sie wusste, dass sie es nicht ignorieren konnte. Falls sie je die Wahl gehabt hatte, ob sie in die Sache verstrickt werden wollte oder nicht, hatte sie sich in dem Augenblick verflüchtigt, als ihr Cate das Foto des toten Mädchens in die Hand gedrückt hatte.

Es war nicht Cate, die vor der Tür stand. Diesmal handelte es sich um einen Polizisten. Er blickte über die eigene Schulter, als könne er es kaum erwarten, wieder gehen zu dürfen. Alice verengte die Augen. »Was ist denn?« Ihre Stimme klang rau und ließ sie einen Moment lang an die Saatkrähen denken, die im Wald hinter dem Haus lebten.

Der Beamte runzelte die Stirn. Die Haut um seine Augen wirkte verquollen, als hätte er lange nicht mehr geschlafen. Er stellte sich als Wachtmeister Nicholls vor. »Ms Hyland, wir brauchen Ihre Hilfe, sofern Sie bereit sind, uns zu unterstützen«, sagte er. »Wir haben etwas, das Sie sich ansehen müssen.«

Alice schwieg, als der Polizist mit dem Auto langsam die Fahrbahn entlangrollte und auf die Hauptstraße bog. Sie konnte sich nicht dazu durchringen, sich danach zu erkundigen, was man von ihr wollte. Die Stille fühlte sich unbehaglich an, und sie spürte, dass er förmlich auf ihre Fragen wartete: Wohin genau fuhren sie? Was genau sollte sie sich ansehen? Aber sie fragte nichts. Nach Cates Besuch wollte sie es nicht wissen. Stattdessen starrte sie aus dem Fenster und nahm die Umgebung nur halb wahr, als sie auf den See von Newmillerdam zusteuerten. Einige Sonnenstrahlen fanden den Weg durch die Wolkendecke und reflektierten funkelnd auf dem Wasser. Der Tag, der so klar begonnen hatte, veränderte sich allmählich, und ein blasses Grau zog sich vor dem Blau wie Narbengewebe zusammen. Alice blickte in den Seitenspiegel des Fahrzeugs und sah die undeutlichen Umrisse ihres Gesichts, überlagert von einem Schatten, den die Wolken warfen. Sie fühlte sich dadurch wie ein Geist. Der Riss, durch den die Sonne schien, verdeckte die Hälfte ihrer Stirn und das linke Auge. Abermals schauderte Alice.

Schließlich verlangsamte das Auto die Fahrt, und der Polizist schaltete den Blinker ein. Sie hatten sich gar nicht vom See entfernt. Alice hatte vermutet, sie würden weiter fahren, vielleicht zum Vogelbrutgebiet – irgendwohin, nur nicht so nah bei ihrem Haus.

Danach ging alles sehr schnell: Er rollte neben einen zivilen Van. Die hinteren Türen standen offen, und jemand saß auf der Scheuerleiste, wo er sich einen weißen Overall über die Beine zog. Am Waldrand stand eine uniformierte Polizistin und beobachtete ihr Eintreffen.

Alice blieb einfach sitzen, als Wachtmeister Nicholls ausstieg. Ihre Glieder fühlten sich schwer an, fast so, als würde sie in den Sitz gedrückt. Abermals betrachtete sie ihr Spiegelbild: Spieglein, Spieglein … Dann öffnete sich ihre Tür, und der Beamte wartete darauf, dass sie ausstieg. Nach einem Atemzug kam Alice der auffordernden Geste nach. Plötzlich wollte sie all die Fragen stellen, mit denen er zuvor zweifellos gerechnet hatte, und sie öffnete den Mund. Aber der Mann drehte sich bereits den Bäumen zu. Alice schaute auf und sah ihre dunklen Kronen, hörte ihr Seufzen, als eine Brise durch die Wipfel strich. Ihr kam der Gedanke, dass sie sich auch hätte weigern können, mitzukommen – man hätte sie bestimmt nicht zwingen können. Nun jedoch war es dafür zu spät. Sie folgte dem Beamten und gelangte in den kühlen Schatten der Bäume.

Alles fühlte sich an, als wäre sie in einem Traum gefangen, als hätte sie sich in die Seiten einer Geschichte begeben, allerdings einer, die sie sich nicht ausgesucht hatte. Der Polizist gab ihr einen weißen Overall zum Anziehen, erkundigte sich nach ihren persönlichen Daten und trug sie in ein Register ein. Zu beobachten, wie er schrieb, gestaltete alles irgendwie nur noch schlimmer; als würde es dadurch noch realer.

Sie nahm das fremdartige Kleidungsstück entgegen. Der seltsame Stoff raschelte und rutschte über ihre Finger. Der Polizist gestikulierte ungeduldig, und sie begann, den Overall über ihre Kleidung zu ziehen. Zwischen dem Material stieß sie auf zwei kleinere Teile und wusste nicht, was sie damit anfangen sollte, bis sie beobachtete, wie der Polizist zwei ähnliche Teile über seine Schuhe streifte. Sie tat es ihm gleich, erleichtert darüber, dass sie nicht nachfragen musste.

Alice hörte Stimmen. Als sie aufschaute, erblickte sie zwei Personen in identischen weißen Anzügen, die zwischen den Bäumen hindurch auf sie zukamen. Seltsamerweise fühlte sie sich dadurch, dass sie genau wie sie gekleidet war, umso stärker fehl am Platz. Die Neuankömmlinge blieben stehen und wechselten ein paar Worte mit dem Polizisten, der Alice abgeholt hatte. Alice selbst schenkten sie vorerst keine Beachtung. Sie schnappte die Worte »etwas in ihrem Mund« auf.

Wachtmeister Nicholls warf ihr einen Blick zu. »Jetzt bitte«, sagte er mit angespannter Stimme und führte sie einen Hang hinauf. Alice schaute zu ihren Füßen hinab und beobachtete, wie der klinische weiße Overall Grüppchen von Herrgottsblut und Maikraut streifte. Sie dachte an jenen Morgen zurück, als sie die Lider zu den Klängen von Vogelgezwitscher aufgeschlagen hatte. Sie hatte gefühlt, dass der Frühling letztlich Einzug hielt. Dann lichtete sich der Wald und mündete in einen merkwürdigen Ort, an dem die Bäume hinter Zäunen wuchsen und altes Holz den Boden übersäte.

Der Polizeibeamte führte sie zu einer Gruppe von Leuten in der Mitte der Lichtung. Ein übler Geruch, den Alice nicht einordnen konnte, herrschte hier vor; ihr Verstand wollte nicht wahrhaben, was die Ursache dafür sein könnte. Der Beamte trat zurück, damit sie etwas sehen konnte.

Auf dem Boden lag ein Leichnam. Der Anblick wirkte gleichermaßen real und unwirklich. Dort lag eine Gestalt, die Alice so vertraut war wie die eigenen Gesichtszüge: eine junge Frau, angetan mit einem blutroten Umhang, die neben dem Korb lag, den sie zu ihrer Großmutter tragen wollte.

Alice schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben. Stattdessen erhaschte sie einen weiteren mentalen Blick auf jenen Frühlingsmorgen, an dem sie aufgewacht war und gewusst hatte, dass etwas Neues beginnen würde; an dem ihr der blaue Vogel mit gespreizten Flügeln entgegengeflogen war.

Sie blinzelte. Eine der weißen Gestalten trat auf sie zu, und Alice stellte erschrocken fest, dass es sich um Cate handelte. Die Polizistin sagte kein Wort, und als sich Alice umsah, bemerkte sie, dass all die anderen Leute, die sich um die junge, auf dem Boden liegende Frau geschart hatten, sie beobachteten. Sie schienen auf eine Reaktion von ihr zu warten. Oder darauf, dass sie etwas sagen oder tun würde, was bewirkte, dass sich das Treiben am Fundort fortsetzen könnte. Aber wie sollte sie aus etwas einen Sinn herauslesen, das keinen Sinn ergab?

Alice wollte die Blicke dieser Menschen nicht länger auf sich gerichtet sehen, deshalb wandte sie sich wieder dem Mädchen auf dem Boden zu. Der Umhang mutete so knallig an, dass es vor dem Hintergrund der Grün- und Brauntöne der Erde geradezu schmerzte. Sie hatte den Eindruck einer Illustration in einem Buch, ein bisschen zu klar, ein bisschen zu lebendig. Außerdem schien alles ein wenig zu sehr zu stimmen. Sogar der Korb neben der jungen Frau war genau, wie er sein sollte; von der Wölbung des Griffs bis hin zu dem karierten Tuch, das den Inhalt bedeckte. Kaum hatte Alice begonnen, die Einzelheiten wahrzunehmen, konnte sie den Blick nicht mehr davon lösen. Zögerlich rückte sie näher; der Geruch wurde stärker und entlockte ihr tief in der Kehle einen Würgelaut, der sie wieder zurückweichen ließ.

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte Cate.

Alice stand nur mit der Hand über dem Mund da. Niemand rührte sich, niemand sprach ein Wort. Abgesehen von den säuselnden Geräuschen der Blätter im Wind herrschte Stille.

Was sollte Alice hier beitragen? Diese Szene musste doch für jeden offensichtlich sein. 

Es schien keine verborgenen Zeichen zu geben, nichts Schleierhaftes wie auf den Fotos von Schneewittchen. Niemand konnte diesen Anblick mit etwas anderem verwechseln. Rot an Zahn und Klaue, dachte sie. Das hatte sie schon viele Male ausgesprochen, aber hatte sie bisher wirklich daran geglaubt? Sie zwang sich, die Leiche noch einmal zu betrachten, und war plötzlich froh darüber, dass sie die Augen des toten Mädchens nicht sehen konnte. Dafür kamen jetzt die Arme in ihren Blick, und als sie hinschaute und sie richtig begutachtete, breitete sich jähe Kälte in ihr aus.

»Das sind Stecknadeln«, erklärte Cate, und Alice erkannte, dass die Polizistin ihr über die Schulter blickte.

»Nein«, widersprach Alice langsam. »Das glaube ich nicht.« Ungeachtet ihres Widerwillens beugte sie sich näher hinunter, weil sie sichergehen wollte. »Nein, das sind keine Stecknadeln. Das sind Nähnadeln.« Jede silbrige Spitze wies ein schmales Öhr auf.

»Sie wählt einen Pfad«, erklärte Alice und wich zurück. »In der Geschichte. Rotkäppchen wird von ihrer Mutter in den Wald geschickt und nimmt Essen mit – das wechselt von Version zu Version. Mal ist es ein Tiegel mit Butter, mal sind es Brot und Milch, dann wieder packt sie Kuchen und Wein ein. Unterwegs begegnet sie immer dem Wolf. Er fragt, welchen Weg zum Haus der Großmutter sie einschlagen will, und sorgt dafür, dass er dann als Erster dort eintrifft. Rotkäppchen muss sich zwischen dem Weg der Stecknadeln und dem Weg der Nähnadeln entscheiden.«

Alice verengte die Augen. Die junge Frau sah so dünn aus, dass sie dadurch unweigerlich verletzlich anmutete. Sie war froh, dass der Umhang einen Großteil ihres Körpers bedeckte und auch das Gesicht halb verbarg. Aber die Arme – die Nadeln hatten ihre Aufmerksamkeit als Erstes erregt und verschleierten, was sich darunter befand. Wies die Haut an den Stellen blaue Flecken von dem auf, was der Mörder mit ihr angestellt hatte, oder zeugten sie von etwas anderem?

Alice holte tief Luft, hielt den Atem an, bewegte sich näher zur Leiche und bückte sich, um das Gesicht sehen zu können. Sie redete sich ein, dass es nicht so schlimm sei, musste aber nach Luft schnappen. Es war sehr wohl schlimm.

Die Haut des Mädchens war im Tod erblasst – zumindest glaubte Alice das. Aber zeichnete sich unter dem Schatten des Wangenknochens nicht ein leichter Bluterguss ab? Diese junge Frau erinnerte nicht an eine Märchenprinzessin, war nicht wie das erste Opfer jemandes Tochter oder Enkelin, die wertgeschätzt worden war. Sie war nicht gekrönt, nicht geehrt worden, war keine Königin von irgendetwas gewesen.

Alice warf einen weiteren Blick auf die Male an den Armen, bevor sie zurückwich. Anscheinend hatte sich dieses Mädchen schon vor langer Zeit für den Weg der Nähnadeln entschieden.


Cate stand neben Alice und stellte ihr am Rand der Lichtung Fragen. Alice ließ den Blick starr auf die Bäume gerichtet; sie wollte den Leichnam nicht mehr sehen und auch nicht beobachten, was damit gemacht wurde; welche Demütigungen das Mädchen selbst im Tod noch zu erleiden hatte. Sie versuchte, sich einzureden, dass nichts davon real sei, doch Cates Fragen machten ihr dabei einen Strich durch die Rechnung, weil sie bestätigten, dass dem sehr wohl so war. Ihr Gefühl, völlig fehl am Platz zu sein, blieb vorhanden. Sie wollte nach Hause, wollte all dem den Rücken zukehren und so tun, als hätte sie es nie gesehen.

»Wie sie zurückgelassen worden ist, sieht diesmal offensichtlicher aus«, meinte Cate. »Niemand würde es für etwas anderes halten. Jeder kann sehen, dass das hier ein Märchen ist.«

Alice holte tief Luft. »Wissen Sie, damit haben Sie völlig recht. Ich bin wirklich nicht sicher, ob Sie mich noch brauchen.«

»Es muss Dinge geben, die er getan hat und die uns einen Hinweis darauf liefern können, wie er denkt. Vergessen Sie nicht, wir kennen diese Geschichten nicht so gut wie Sie. Uns könnte sogar etwas Offensichtliches entgehen, das Ihnen auf Anhieb auffallen würde. Und das alles wurde vorsätzlich getan, die Anordnung jeder Kleinigkeit. Dafür war Vorausplanung nötig.«

Alice schwieg.

»Die Sache mit den Stecknadeln – was bedeutet das noch mal?«

»Es sind keine Stecknadeln«, korrigierte Alice. Ihre Stimme klang matt. »Es sind Nähnadeln.«

Dazu schwieg nun Cate. Jemand, der in der Nähe stand, trat von einem Bein aufs andere, und Alice wurde klar, dass ein Mann sie beobachtete. Sie spürte Cates Hand auf dem Arm und atmete tief ein. Die Luft erwies sich zum Glück als sauber.

»Der Weg der Nähnadeln und der Weg der Stecknadeln«, begann sie. »Als Rotkäppchen dem Wolf begegnet – oder dem Bzou, dem Werwolf –, will er vor ihr beim Haus der Großmutter eintreffen. Sie kann wählen, welchen Weg sie einschlägt. Es herrscht gehörige Uneinigkeit darüber, was der Weg der Nähnadeln und der Weg der Stecknadeln symbolisieren. Man weiß nicht einmal genau, ob sie überhaupt eine besondere Bedeutung haben.« Für einen Augenblick verstummte sie. »Allerdings gibt es eine interessante Interpretation.«

»Welche?«

»Manche Menschen glauben, man kann die Wahl des Weges als Entscheidung zwischen sexueller Reife und Unschuld betrachten.« Abermals holte Alice tief Luft. »Die Geschichte hat sich durch vielfaches mündliches Erzählen im ländlichen Frankreich gebildet, bevor sie von Perrault im späten siebzehnten Jahrhundert aufgeschrieben wurde. Das mündliche Erzählen von Geschichten galt als weibliche Tradition, weshalb oft Frauenarbeiten – Nähen, Spinnen, Weben – Einzug in die Symbolik hielten. Damals wurden Mädchen, die in die Pubertät kamen, oft zu einer Näherin geschickt, um bei ihr den Winter zu verbringen. Dabei ging es aber nicht nur darum, das Nähen zu erlernen; es ging darum, allgemeine Reife und Finesse zu erlangen, wie in einer Art Mädcheninternat. Man bezeichnete das als ›Stecknadeln sammeln‹. Wenn sie damit fertig waren, durften sie sich auf einen Freund einlassen, von dem sie dann häufig Anstecknadeln geschenkt bekamen. Das Fädeln von Zwirn durch das Öhr einer Nähnadel hingegen galt als ein sexuelles Symbol. In manchen Regionen trugen Prostituierte sogar Nähnadeln an den Ärmeln, um für sich zu werben.«

Cate verlagerte das Gewicht. »Also war dieses Mädchen …«

»Sie könnte eine Prostituierte gewesen sein. Ich würde sagen, das zu prüfen fällt Ihnen zu. Natürlich könnte man auch das Rot des Umhangs als Symbol der Sünde oder Sexualität betrachten. Rotkäppchen ist ein unschuldiges Wesen, das sich für den falschen Weg entscheidet oder ganz vom Weg abkommt.«

Beide Frauen schwiegen.

»Er hat sie nicht mit den Nadeln getötet.« Die Stimme erklang laut und drang in Alices Gedankengänge ein. Sie drehte sich um und erblickte den Mann, der sie zuvor beobachtet hatte.

»Das ist der leitende Ermittlungsbeamte«, stellte Cate vor. »Detective Superintendent Heath.«

Er nickte Alice zu. »Woran also ist sie in Ihren Geschichten gestorben?«

»Das ist unterschiedlich. In manchen Versionen, insbesondere in den frühesten, stirbt sie überhaupt nicht, sondern setzt ihre eigene Schläue ein, um zu entkommen. In den bekannteren Fassungen hingegen kommt sie zum Haus der Großmutter, wo der Wolf sie bereits erwartet. Er hat die alte Frau gefressen, und nun will er auch das Mädchen fressen. Er bringt Rotkäppchen dazu, die Kleider auszuziehen, und verbrennt sie im Feuer, weil Rotkäppchen sie nicht mehr brauchen wird.«

»Und dann frisst er sie«, meldete sich Cate zu Wort.

Alice seufzte. »Größtenteils ja – am Ende erwischt sie der Wolf.«

»Diesmal hat er sie auf jeden Fall erwischt«, sagte Heath, bevor er leiser hinzufügte: »Es ist nicht nötig, dass Sie sich das noch länger ansehen.«

Alice verzog das Gesicht. »Wissen Sie, manch einer würde meinen, dass ihr Tod die Strafe dafür ist, vom Weg abgekommen und ungehorsam gewesen zu sein.« Sie runzelte die Stirn. »Manche Lesarten der Geschichte hoben das als ihre Moral hervor. Allerdings frage ich mich, warum sie hier draußen abgelegt worden ist. Rotkäppchen muss durch den Wald, durch die tiefe Finsternis zwischen den Bäumen. Mir erscheint seltsam, dass sie nicht tiefer im Wald zurückgelassen wurde. Andererseits ergibt es wohl einen gewissen Sinn – die gefallene Frau zwischen den gefallenen Bäumen.«

Heath stieß den Atem aus. »Er könnte allerdings auch lediglich gewollt haben, dass man die Leiche findet. Dieser Ort hier ist noch nicht fertig. Es wird laufend daran gearbeitet – an den meisten Tagen sind die Förster hier draußen, auch wenn sie erst jetzt gesichtet worden ist.« Er deutete mit ausladender Geste über die Lichtung. »Das könnte bedeuten, dass er sich in der Gegend auskennt. Der erste Fundort – das könnte auch jemand gewesen sein, der bloß herumgefahren ist und versucht hat, eine abgeschiedene Stelle zu finden. Diesmal hat er darüber nachgedacht und ist organisierter vorgegangen.« Kurz verstummte Heath. »Danke, Ms Hyland. Cate, falls sonst nichts mehr anliegt, müssen wir diesen Bereich ordentlich abriegeln, bevor sich die Presse daraufstürzt. Und wir müssen organisieren, dass der Rest der Lichtung abgesucht wird.«

Alice rührte sich nicht. »Hat nicht jemand erwähnt, dass etwas in ihrem Mund war?«

»Wo haben Sie das gehört?«, stieß Heath scharf hervor und warf Cate einen finsteren Blick zu. Alice begriff, dass offenbar jemand über etwas geredet hatte, das nicht erwähnt werden sollte. Wie die Zehe des anderen Mädchens als Stöpsel der Flasche sollte auch dieses Detail geheim gehalten werden. Sie öffnete den Mund, um zu erklären, dass sie es nicht von Cate erfahren hatte, schloss ihn jedoch wieder, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Etwas in seinen Augen verriet ihr, dass er es nicht duldete, infrage gestellt zu werden.

»Falls Ihre Theorien stimmen«, sagte Heath, »können Sie uns ja vielleicht verraten, was es war.« Er warf einen weiteren Blick auf Cate. »Sofern es Ihnen nicht bereits jemand geflüstert hat.«

Alice fiel auf, dass Cate ebenfalls den Mund öffnete, doch auch sie sagte letztlich nichts.

»Ich weiß nicht, was es sein könnte«, erwiderte sie. »In der Geschichte bleibt nichts in ihrem Mund zurück. Vielmehr ist sie es, die vom Wolf gefressen wird. Manchmal allerdings isst sie, was der Wolf für sie übrig gelassen hat, wenn sie im Haus ihrer Großmutter eintrifft.« Sie verstummte, um ihre Gedanken zu sammeln.

»Na schön. Zunächst mal: Der Wolf erreicht das Häuschen vor Rotkäppchen. Er frisst die Großmutter, aber nicht alles von ihr; ein wenig von ihrem Fleisch hebt er auf und verstaut es in der Vorratskammer. Außerdem füllt er einen Teil ihres Blutes in eine Flasche …«

Jäh verstummte sie, und sie starrten sich gegenseitig an.

»Als er damit fertig ist und Rotkäppchen eintrifft, fordert der Wolf sie auf, zu essen. Sie findet also die Dinge, die er für sie übrig gelassen hat, und isst einen Teil ihrer Großmutter – eine kannibalische Mahlzeit. In manchen Lesarten frittiert er die Ohren der Großmutter und gibt vor, es wären Beignets. Ich glaube, das ist wiederum die italienische Fassung. Die italienischen Versionen sind immer interessant.«

Heath bedeutete ihr, fortzufahren.

»Was sie in dieser Version der Geschichte noch erhält, sind die Zähne der Großmutter. Er kocht sie in einem Topf und behauptet, es wären Bohnen. Das habe ich nie wirklich verstanden – es wäre ziemlich schwierig, irgendjemanden nach dem ersten Mundvoll davon noch zum Narren zu halten.« Sie bemerkte den Ausdruck in Heaths Gesicht. »Ah. Nun, das ist merkwürdig. Ich frage mich, woher er die Zähne hatte.«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, gab Heath zurück.

Alice wusste, dass er ihre Worte nicht leichthin abtat; diesem Mann entging nichts, selbst wenn er den Eindruck vermittelte, es sei seiner Aufmerksamkeit nicht würdig.

Cate konzentrierte sich mit entschlossener Miene auf Heath. Er winkte sie beiseite und begann, leise mit ihr zu reden; Worte, die Alice nicht verstehen konnte. Sie bewegten sich weiter weg und schienen Alice vergessen zu haben, die indes weiter zu den Bäumen schaute. Alice wollte sich nicht umdrehen und erneut die Lichtung überqueren und noch einmal die Leiche anschauen, die dort lag. Selbst wenn sie es täte, würde der Polizist, der sie hergebracht hatte, überhaupt noch hier sein? Geschweige denn, dass er bereit wäre, sie zurück nach Hause zu fahren? Sie sah sich um und achtete darauf, den Blick von dem Fleckchen Rot fernzuhalten. Andere Beamte näherten sich, und Alice beobachtete, wie sie ihre Arbeit fortsetzten. Einer schaute auf und verengte die Augen. Er starrte sie an, als frage er sich, weshalb sie noch hier war. Alice wandte sich von ihm ab.

Anscheinend waren Cate und Heath zu irgendeiner Entscheidung gelangt; sie brachen zur gegenüberliegenden Seite der Lichtung auf und ließen Alice allein zurück. Die Bäume befanden sich nicht weit entfernt; dort gab es einen schmalen Pfad, der grob in Richtung des Sees führte. Zwar war sie nicht auf diesem Weg gekommen, aber zumindest würde er sie von hier wegführen, von den Dingen, die sie gesehen hatte – den Dingen, die sie gerochen hatte. Er würde sie nach Hause führen. Plötzlich sehnte sie sich nach ihrem kleinen Häuschen, nach dessen Sicherheit und Wärme. Wäre sie dort, könnte sie vergessen, und alles würde wieder gut.

Im nächsten Moment setzte sie sich in Bewegung, ging zwischen die Bäume, trat in deren Schatten. Schlagartig fühlte sie sich besser. Sie schaute weder zurück, noch wartete sie, ob jemand bemerkte, dass sie verschwand.


Als Alice den halben Weg den Hang hinunter zurückgelegt hatte, fingen ihre Beine an zu zittern. Sie hielt inne und lehnte sich gegen einen Baum, dann stand sie dort und starrte auf ihren Arm. Sie trug immer noch den weißen Overall, den ihr der Polizist gegeben hatte. Alice wusste nicht recht, weshalb es sie so bestürzte, das jetzt zu erkennen; sie wusste nur, dass sie den Anzug zuvor zwar ständig gesehen und sein Rascheln gehört, ihn aber irgendwie einfach nicht bewusst wahrgenommen hatte. Sie begann, sich herauszuschälen, sich davon zu befreien, bis sie wieder nur Alice war. Als sie sah, wie der weiße Stoff auf dem Boden lag und sich hell und künstlich von dem Grün ringsum abhob, wurde ihr klar, dass sie ihn nicht einfach so zurücklassen konnte. Wenn ihn die Polizei fände, konnte das zu allen möglichen irrtümlichen Verdächtigungen führen, oder? Sie sollte ihn zurückbringen. Vielleicht zu Cate, nicht zu einem jener anderen Beamten, die sie angestarrt hatten. Alice hob ihn auf, knüllte ihn zu einer dichten Kugel zusammen und nahm ihn mit.

Irgendwo unten erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf Wasser. Das Licht spiegelte sich silbrig auf der flachen, grauen Oberfläche. Mittlerweile war sie völlig allein, und zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie sich unter Umständen zusammen mit einem Mörder im Wald aufhielt, mit jemandem, der diesen Ort kannte, der denselben Pfaden wie sie gefolgt war. 

Seltsamerweise fürchtete sie sich trotzdem nicht. Dafür schien alles zu unwirklich zu sein. Sie fühlte sich wie eine Figur aus einem ihrer Bücher, die zwar vom Weg abkam, sich aber sicher in dem Wissen wähnte, dass es sich bei alldem nur um eine Geschichte handelte. Die echte Alice befand sich zweifellos weit entfernt, saß eingewickelt in eine Decke auf ihrem Lieblingssessel und trank etwas Warmes, schützend von den Mauern ihres Heims umgeben. Sie konnte unmöglich hier sein und sich erst unlängst von der Polizei entfernt haben. Sie konnte unmöglich die Dinge gesehen haben, die sie gesehen zu haben glaubte.

Alice schloss die Augen. Hatte der Täter der jungen Frau auf der Lichtung diese Dinge unter demselben Gesichtspunkt angetan? Indem er sie als nicht real betrachtet hatte, als bloße Figur, die man in Stücke reißen und zerstören konnte? Der Mörder musste sie sich unter diesem Aspekt geholt und ihr Nadeln in die Haut gepresst haben. Und was dann? Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken. Das würde nur zu Überlegungen führen, wie das Mädchen gestorben war und wie schlimm es gewesen sein musste.

Er hat sie nicht mit den Nadeln getötet.

Alice schauderte und ging weiter. Sie hatte beinah die Promenade entlang des Sees erreicht – sie konnte den sandigen Schotter durch die Bäume erkennen –, als sie plötzlich den Vogel erblickte.

Kaum hatte sie ihn bemerkt, fragte sie sich, wie er ihr zuvor hatte entgehen können. Er war das einzige Bunte zwischen den Bäumen. 

Das Tier hockte auf einem niedrigen Ast und sah sie an. Sie erkannte die kleinen glänzenden Augen und das schillernd blaue Gefieder wieder. Der Vogel erschrak nicht, flog nicht davon – er rührte sich nicht einmal. Stattdessen saß er nur da und beobachtete sie, als warte er auf etwas. Alice war nicht sicher, ob ihr das gefiel … Aber natürlich würde er sie als Bedrohung betrachten, es war also nur natürlich, dass er sie so intensiv anstarrte.

Schließlich richtete sich der Vogel auf dem Ast auf, breitete die blauen Flügel aus und flog davon. Ein Stück entfernt landete er wieder und begann zu singen.

Alice dachte gar nicht darüber nach, was sie tat: Sie folgte ihm.

Die Bäume rings um sie wuchsen dichter. Hohe Buchen wichen Weißbirken, deren dürre Stämme sich schorfig und umwoben von peitschenartigen Ästen präsentierten. Irgendwo seufzte der Wind umher und brachte die Zweige zum Zittern. Alice ließ den Blick auf den Vogel gerichtet. Der flatterte weiter, blieb stets ein Stück vor ihr. Das Tier flog den Hang seitwärts entlang, nicht hinunter zum See oder hinauf zur Lichtung. Allmählich wurde es schwieriger, sich durch das Gestrüpp voranzukämpfen, und der Vogel erlangte einen zunehmenden Vorsprung. Alice konnte ihn nur noch als flüchtigen Farbtupfen aufblitzen sehen, aber sein eindringliches, reines Lied lockte sie weiter. Im dunklen Wald herrschte ansonsten Stille, und Alice war allein. Es mutete seltsam friedlich an, fernab von allem und jedem zu sein. Dieser Ort schien unwirklich zu sein, ein Ort, an dem niemand sie verletzen oder zwingen konnte, sich Dinge anzusehen, die sie nicht sehen wollte. Es fühlte sich an, als gehöre der Wald ihr allein.

Wie um ihre Tagträumerei Lügen zu strafen, schnitt das laute Bellen eines Hundes durch die Stille. Alice zuckte zusammen und riss eine Hand an die Brust; rasch sagte sie sich, dass es sich bloß um einen Hund handle, nichts Ungewöhnliches. Das raue, tiefe Kläffen ertönte abermals, und Alice erkannte, dass es ein großes Tier sein musste, wenn es solche Laute hervorbringen konnte, und dass es sich irgendwo in der Nähe befinden musste. Dann sah sie, wie sich der Hund den Weg durch das Unterholz bahnte, ein kräftiges schwarzes Geschöpf, aus dessen Maul die Zunge baumelte. Eine Stimme folgte dem Tier zwischen den Bäumen hindurch, die Stimme eines gewöhnlichen Mannes, die rief: »Hierher, Junge!«

Alice verharrte regungslos. Auch der Hund hatte angehalten, die Beine leicht gespreizt, die kleinen Augen starr auf sie gerichtet. Nach einem Moment entfernte er sich raschelnd.

Alice sah sich nach dem Vogel um, doch der war bereits verschwunden, und mit ihm ihr Gefühl der Ruhe. Sie wähnte sich nicht mehr sicher, wollte den Mann mit dem Hund nicht sehen und wollte umgekehrt auch nicht, dass er sie zu sehen bekäme. Rücklings entfernte sie sich, weil sie sich nicht umdrehen wollte; dann, als sie ein Stück Abstand gewonnen hatte, wandte sie sich wieder bergab. Es dauerte nicht lange, bis sie den Weg entlang des Sees erreichte und von der weichen Erde auf ebenen Untergrund gelangte.

Eine Familie spazierte auf sie zu, eine Mutter, ein Vater und ein kleines Mädchen, das einen Stock schwenkte. Sie sahen glücklich aus, und Alice vermutete, dass sie gerade ihren Ausflug beendeten. Wahrscheinlich hatten sie nichts von dem gehört, was ein so kurzes Stück entfernt gefunden worden war. Auch sie hatten einen Hund dabei, allerdings nicht jenen, den Alice gesehen hatte. Stattdessen war dieser klein und weiß und wedelte mit seinem Stummelschwanz, als er neue Gerüche erkundete. Das Mädchen stieß einen aufgeregten Schrei aus, als eine Wildente platschend im Wasser landete, und der Vater zog eine Tüte aus der Tasche hervor und reichte der Kleinen eine Scheibe Brot.

Alice bog in die andere Richtung. Ein Mann stand mitten auf dem Pfad und versperrte ihr den Weg. Er besaß etwa ihre Größe und trug über hochgezogenen Schultern eine warme Jacke. Um seinen Hals baumelte ein Fernglas. »Entschuldigen Sie, Miss«, sagte er. »Tut mir leid, wenn ich Sie belästige.« Seine Stimme klang dünn und trocken wie die des Physiklehrers, den Alice in der Schule gehabt hatte. Sie näherte sich dem Mann nicht. Es war eigenartig, aber nun, da sie sich auf einem offenen Pfad befand und von jedem gesehen werden konnte, der um den See spazierte, war sie skeptischer als inmitten der Bäume. Als könne der Mann ihr Unbehagen spüren, näherte auch er sich nicht.

»Ich suche nach einem Vogel«, fuhr er fort und berührte mit einer Hand sein Fernglas. »Es ist ein ganz besonderer Vogel. Tut mir leid, wenn ich Ihren Spaziergang unterbreche, aber ich habe mitbekommen, wie Sie aus dem Wald gekommen sind, und da habe ich mich gefragt, ob Sie ihn vielleicht gesehen haben.« Er schob seine Brille höher auf die Nase. »Wissen Sie, er ist sehr selten. Ich hatte sehr gehofft, einen Blick auf ihn zu erhaschen.«

Alice öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Sie fragte trotzdem, weil sie sich Zeit zum Nachdenken verschaffen wollte. »Wie sieht er denn aus?«

»Oh – verzeihen Sie. Manchmal lasse ich mich so hinreißen … Also, er ist blau. Sehr ungewöhnlich. Wenn Sie ihn sähen, würden Sie ihn auf Anhieb erkennen.« Er leckte sich über die schmalen Lippen und hob die Brille von den wässrigen braunen Augen.

Alice zögerte. Der blaue Vogel war zu ihr gekommen, davon war sie überzeugt. Er hatte sich ihr offenbart. Sie ertappte sich dabei, den Kopf zu schütteln.

»Oh, wie schade. Meine Kollegen waren so sicher … Na, egal. Sie dachten bloß … Wie auch immer. Man weiß ja nie, oder? Man kann es nicht auf die Stunde planen. Vielleicht sehe ich ihn morgen.«

Alice nickte. Ja, natürlich würde er ihn vielleicht sehen; doch irgendwie glaubte sie das nicht. Es war ihr Geheimnis, ihr Vogel, ein Anblick, der allein für sie bestimmt war. Als der Mann ihr zuwinkte und auf den Parkplatz zusteuerte, fragte sie sich, ob der Vogel später zurückkommen würde, ob er in ihrem Apfelbaum hocken und sie ansehen würde, während sie vom Fenster aus beobachtete, wie er in ihrem Garten sang.

Erst als sie dem Vogelbeobachter zu folgen begann und die Schritte seiner Geschwindigkeit anpasste, bemerkte sie die Polizeiabsperrung am Ende des Wegs. Ein Beamter mit einem grellen Überwurf befragte dort gerade einen Mann, der einen großen schwarzen Hund an einer kurzen Leine hielt.


»Natürlich geht es mir gut«, beteuerte Alice. Ihre Nerven hatten sie im Stich gelassen, als sie erkannt hatte, dass es sich bei dem Beamten um denselben jungen Polizisten handelte, der sie vor gefühlten Stunden nach Newmillerdam gebracht hatte. Er befragte jeden, der von der Promenade kam, erkundigte sich nach den Personalien und schrieb sie in ein weiteres Register. »Ich dachte, wir wären fertig, und die Frau, die bei mir war – Cate Corbin – ist mit diesem Mann weggegangen. Mit ihrem Vorgesetzten.« Alice streckte den Overall von sich, den sie bei sich trug, und der Polizist starrte darauf hinab.

Mittlerweile warteten hinter ihr andere Spaziergänger, die ungeduldig mit den Füßen scharrten, ungeduldig, dass sie an die Reihe kamen und gehen konnten. Der Vogelbeobachter, mit dem sie zuvor gesprochen hatte, befand sich unter ihnen. Alice wusste nicht recht, wie sie ihn überholt hatte. Er musste wohl stehen geblieben sein. Vielleicht um die Enten zu beobachten, oder womöglich hatte er sich ein Weilchen auf eine Bank gesetzt, während sie unachtsam an ihm vorbeigelaufen war. Kaum hatte sie den Polizisten erblickt, war alles wieder auf sie eingestürmt – die tote junge Frau, die ohne jegliches Leben im Körper im Wald lag und nie wieder nach Hause konnte. Alice ließ den Blick über den See und den Hang hinaufwandern. Hinter jenen Bäumen wartete ihr eigenes Zuhause mit seinen warmen Räumen und beruhigenden Wänden.

Der Polizeibeamte ersuchte sie, beiseitezutreten, um die anderen vorbeizulassen. Jeder musste seinen Namen nennen, und Alice beobachtete, wie der Vogelenthusiast sein Fernglas am Tragegurt schwenkte. »Oh ja«, sagte der Mann. »Sehr aufregend.« 

Alice vermutete, dass er sich auf den blauen Vogel und nicht auf den Mord bezog, obwohl ihr ein Blick über den Parkplatz verriet, dass sich am Rand der Straße eine Menge wuselnder Menschen einfand, die miteinander tuschelten. 

Sehr aufregend, richtig. Das tote Mädchen im Wald würde in der Gegend jahrelang für Gesprächsstoff sorgen. Wenn die Menschen wüssten, dass Alice die Leiche gesehen hatte, würden sie wahrscheinlich vor ihrer Schwelle campieren, um ihre Geschichte zu hören. Und das Mädchen würde nur als Rotkäppchen in Erinnerung bleiben, während man den richtigen Namen vergaß. Ohne es zu wissen oder zu wollen, würde die junge Frau zum Mittelpunkt eigener Geschichten werden, neuer Geschichten, die bei jeder Schilderung mutieren und wachsen würden wie die ursprünglichen volkstümlichen Überlieferungen.

Zumindest der Vogelbeobachter, der Mann mit dem Hund und die anderen Spaziergänger schienen der Aufregung keine Beachtung zu schenken; sie entfernten sich bereits, hielten auf den Parkplatz zu oder verschwanden die Straße entlang. Der Polizist wandte sich wieder an Alice und bot ihr an, jemanden aufzutreiben, der sie nach Hause bringen würde. Sie gab murmelnd zurück, das sei nicht nötig, sie würde den Heimweg allein bestreiten. Eine Woge der Erschöpfung schwappte über ihr zusammen. Zumindest vorläufig war die Angelegenheit für sie ausgestanden; die Polizei würde sie nicht länger in Dinge verstricken, die sie nichts angingen, oder ihr Sachen zeigen, die sie nicht sehen wollte. Sie ließ den Kopf hängen, stapfte davon und folgte der Straße, nur eine weitere Spaziergängerin auf dem Weg nach Hause.

    
    Kapitel 12

Alice erwachte früh. Eine Zeit lang blieb sie liegen und starrte an die Decke, doch sah sie etwas anderes. Es war, als hätte sich ihr Verstand noch nicht von den Anblicken und Eindrücken des Vortags erholt; Bilder erschienen vor ihren Augen, verblassten und wurden von anderen ersetzt, allesamt nicht angenehm. Schließlich stand sie auf und hob eine Hand an den Kopf. Ein Gedanke kam ihr, und ihr stockte der Atem. Barfuß eilte sie nach unten, überprüfte erst die Vordertür und anschließend den Hintereingang. Dort blieb sie, lehnte sich gegen das kalte, harte Holz und schüttelte den Kopf. Natürlich hatte sie abgesperrt, obwohl es wahrscheinlich gar nicht notwendig gewesen wäre. Die Dinge, die sie gesehen hatte … sie geschahen einfach nicht, jedenfalls kaum je in der Realität. Höchstens in Geschichten.

Sie sah sich in der vertrauten Küche um. Sonnenlicht ergoss sich in einem Butterfarbton über die blassgelben Wände. Alles war gut. Ihre Habseligkeiten befanden sich genau dort, wo Alice sie zurückgelassen hatte, die Welt wusste wieder, sich zu benehmen, alles hatte seine Ordnung. Dennoch blieb der Eindruck, als wäre alles aus dem Lot geraten. Ihr Heim mochte noch hier sein, aber es fühlte sich so an, als hätte sie selbst sich verändert. Alice wurde das Empfinden nicht los, fehl am Platz zu sein, genau wie im Wald.

Als sie sich dem Fenster zudrehte, stellte sie fest, dass der Himmel aufgeklart hatte. Das graue Laken, das am Vortag über dem Wald gelegen hatte, war zerrissen, wurde von Licht zerschnitten. Die Wipfel der Bäume waren unablässig in Bewegung und sandten goldene Schimmer zurück. Es war richtig, dass sich das Wetter geändert hatte, richtig, dass der Wald ihre Stimmung widerspiegelte, obwohl es ihr eigenes süßes Heim nicht tat.

Alice seufzte. Sie drückte den Schalter des Kessels und lauschte dem Zischen und Brodeln, als das Gerät seine Arbeit verrichtete, wenngleich sie bereits wusste, dass es ihr unmöglich gelingen würde, sich hinzusetzen und bei einer Tasse Tee zu entspannen. Sie erblickte den Ranzen an seinem üblichen Platz in der Ecke, ein Fremdkörper. Er wölbte sich von den Aufgaben ihres neuesten Kurses. Ihr blieben noch mehrere Tage, bevor sie die Arbeiten zurückgeben musste, aber sie konnte zumindest damit anfangen und den Tag mit vertrauten, beruhigenden Tätigkeiten verstreichen lassen.

Alice duschte rasch und zog sich an, bevor sie sich mit einer Tasse Kamillentee an den Küchentisch setzte. Bei der Aufgabenstellung war es um die Geschlechter in Märchen gegangen, um die Rollen, die Frauen für sich beanspruchten oder zugewiesen bekamen: die böse Stiefmutter; die unschuldige und in der Regel tote, echte Mutter; die jüngste Tochter, wunderschön und dazu auserkoren, alles zu haben; die hässliche Schwester, auf die das nicht zutraf. Alice verzog das Gesicht, als ihr durch den Kopf ging, ob Chrissie Farrell auch dann tot geendet hätte, wenn sie hässlich geboren worden wäre. Sie verdrängte den Gedanken. Märchen gehörten ihr – ihr allein. Sie durfte nicht zulassen, dass die Dinge, die sie gesehen hatte, ihr die Erzählungen ruinierten. Alice hatte Märchen schon geliebt, als sie noch ein kleines Mädchen war, das auf dem Knie seiner Mutter Geschichten gelauscht hatte. Der Mutter, die sich heute nicht immer erinnern konnte, wie Alice aussah, wenn sie ihr einen Besuch abstattete. Abermals seufzte sie. Oft fragte sie sich, für wen ihre Mutter sie hielt, welche Eindrücke sie in ihr hervorrief, wenn jede Begegnung für sie die allererste war.

Mittlerweile war es Alice, die ihrer Mutter Geschichten erzählte; mehr konnte sie ihr nicht bieten. Da gab es nur noch die Schilderungen von Ereignissen aus den Jahren, die sie zusammen verbracht hatten; lustige, dramatische, bedeutungslose und traurige Begebenheiten, bunt zusammengemischt. Alice hoffte stets, sie würden irgendetwas in ihrem Geist ansprechen und bewirken, dass sie sich erinnerte, denn das Gedächtnis ihrer Mutter war verschwunden, und damit auch ein Teil ihres Lebens. Die Wirklichkeit ihrer Tage hatte sich auf bloße Worte reduziert, und Alice wusste nie, ob ihre Mutter sie wirklich verstand oder ob sie ihr glaubte.

Das war eine weitere Sache, über die sie eigentlich nicht nachdenken wollte. Sie nahm sich eine der Arbeiten von dem Stapel. Ironischerweise handelte es sich um die von Larissa Horbury, ein Musterbeispiel eines Mädchens, das dazu auserkoren war, alles zu haben – blond, hübsch, selbstbewusst, und sie wusste, dass die Welt ihr gehörte. Ihre Arbeit erwies sich als ganz und gar einfallslos. Alice schob ihren Aufsatz beiseite und griff sich einen anderen, ausgedruckt auf malvenfarbigem Papier. Beim handschriftlichen Namen der Studentin zierte jedes ›i‹ ein kunstvoller Kreis. Alice ertappte sich dabei, die Wand anzustarren. War dieser Kurs so schnell zu einer solchen Routineangelegenheit geworden? Und sollte sie das nicht andererseits gerade in dieser Situation als tröstlich empfinden?

Sie zwang sich, ein paar Zeilen zu lesen. Märchen, zergliedert, zerlegt, einer Zeit und einem Ort zugeordnet, analysiert und letztlich in eine Schublade gesteckt, verwandelt in eine Zahl; 57 Prozent, vielleicht auch 65.

Das Gesicht des zweiten toten Mädchens tauchte vor Alices geistigem Auge auf, und sie schüttelte den Kopf. In Märchen spielte sich der Tod nicht so ab, nicht wirklich. Da wurden Köpfe sauber abgeschlagen. Es gab keine Blutspritzer, keine DNS. Und es gestaltete sich nie schwierig, den Mörder zu finden. Jeder wusste, wer die Hexe und wer die Prinzessin war – es zeigte sich schon in ihren Gesichtern. Das Böse wurde stets als hässlich oder entstellt beschrieben, die Maiden stets als wunderschön und gut, und sie bewahrten sich ihr Aussehen selbst über den Tod hinaus.

Alice runzelte die Stirn. Dabei musste sie an Schneewittchen denken. Vielleicht mauserte sie sich doch noch zur Ermittlerin und stellte Verbindungen her, die sie zuvor gar nicht bewusst in Erwägung gezogen hatte. Sie schloss die Augen und ließ sich Chrissie Farrell durch den Kopf gehen, ihr bezauberndes Gesicht. In der Geschichte war Schneewittchen so schön gewesen, dass der Jäger beschlossen hatte, sie nicht zu töten, aber für das Mädchen hatte es anders geendet. Die wahre Chrissie lagerte mittlerweile in einem Kühlfach, lebte nur noch auf Fotos. Wer ist die Schönste im ganzen Land? Und wie Spiegel erzählten Kameras nur die Wahrheit. Chrissie, jung und bezaubernd, war bei der Tanzveranstaltung gekrönt worden. Nun würde sie für immer schön bleiben, nie altern wie die Mutter oder ihre Freundinnen, nie ihr gutes Aussehen verlieren: ein Leben erstarrt in einem Bilderrahmen statt in einem Sarg aus Glas.

Die unsterbliche Schönheit – ein himmlisches Bild für jeden Prinzen. Liebe hatte sich für Schneewittchen nie angebahnt, nicht wirklich, jedenfalls nicht, bis jeder sie tot wähnte. Alice rümpfte die Nase. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ein anderes Mädchen, das bedeckt vom Rot vergossenen Blutes hilf- und leblos zwischen gefällten Bäumen lag – das Mädchen, das dem Weg der Nadeln überantwortet worden war, das so weit vom Pfad abgekommen war, dass es nie den Weg zurück finden konnte. Aber was versuchte sie, Alice zu sagen? Was wollte der Mörder damit sagen? 

Alice dachte an die Fundortfotos zurück, die auf diesem, ihrem Tisch ausgebreitet worden waren. Gestern, als für sie alles begonnen hatte. Die Schönheitskönigin – Chrissie – hatte die Augen weit geöffnet und nach oben gestarrt, als begegne sie jemandes Blick. Ihre Schönheit war so zurückgelassen worden, dass man sie sehen und bewundern konnte. Vielleicht hatte der Mörder Bewunderung gewollt. Seht her. Das kann ich tun. Bei Rotkäppchen war es anders gewesen. Ihr Gesicht hatte nach unten gewandt gelegen, als schäme sie sich – ein böses Mädchen bis zum Schluss.

Die Schönheitskönigin und die Hure. Waren den beiden die Rollen aufgezwungen worden?

Wie viele Lesarten dieser Geschichten hatte es seit dem Anbeginn der Welt gegeben? Und nun bildeten diese Mädchen – zur Schau gestellt für andere, die sie finden und ihre eigenen Schlüsse ziehen sollten – weitere Versionen, anscheinend dazu gedacht, dass man über sie grübelte, aus ihnen ableitete, ihnen ihren Kern entlockte.

Sie schob die Aufsätze beiseite. Das Korrigieren half ihr nicht. In der Vergangenheit hatte sie es geliebt, die frühen Geschichten auszugraben, jene, die vor Gewalt und Intensität strotzten; in ihrer Rohheit hatte für Alice immer eine gewisse wilde Magie gelegen. Nun überkam sie ein Anflug von Nostalgie für die sauberen, entschärften Versionen, für die in Pastellfarben gemalten Mären, die besagten, dass Mädchen, die nicht vom Weg abkommen, auch nicht gefressen werden. Chrissie Farrell schien nichts getan zu haben, um dieses Schicksal zu verdienen, außer schön zu sein. Rotkäppchen …

Rotkäppchen. War das zweite Opfer wirklich eine Prostituierte gewesen? Das passte nichts ins Bild der Art von Märchen, wie die meisten Menschen sie kannten. Alice schloss die Augen und überlegte, welches Bild sie selbst von der Figur hatte: weniger wunderschön als vielmehr auf kesse Weise hübsch, schwarze Locken, die Pausbacken und leuchtende Augen umrahmten. Und die Mutter, die an der Tür stand und sich bückte, um das Gesicht der Tochter zu küssen und die Kapuze zurechtzurücken. Rotkäppchen auf dem Weg in den tiefen, finsteren Wald, in dem Gefahren lauerten und Wölfe aufrecht wie Menschen wandelten. Eine rote Kapuze.

Alice kam der Gedanke, dass die Mutter das Kind wenigstens in etwas hätte kleiden sollen, das sie nicht so auffällig gemacht hätte. Stattdessen hatte sie ihre Tochter ausgerechnet mit einem roten Umhang losgeschickt, durch den sie wie im Rampenlicht hervorstechen musste. Der Wald strotzte vor Tieren, Jägern, Wahnsinn und in der Dunkelheit verborgenen Kreaturen, die nur auf unschuldiges Fleisch warteten, bereit, sich an Blut und Küssen gleichermaßen zu laben. Oder vielleicht hätte sie Rotkäppchen überhaupt nicht losschicken sollen. Warum hatte sie ihre Tochter eigentlich an einen solchen Ort entsandt? Sie hätte selbst gehen, ihren Vater oder einen Förster schicken können – jeden außer Rotkäppchen.

Nein, es war die Mutter gewesen, die ihr Kind fortgeschickt hatte, und zwar mit nichts als einigen warnenden Worten zum Schutz: Weich nicht vom Wege ab. Dabei hatte sie zweifellos bereits gewusst, was Rotkäppchen tun würde – sie hatte es gewusst, sobald sie die Worte gerufen und ihr die Idee dadurch in den Kopf gepflanzt hatte.

    
    Kapitel 13

Der Raum hatte sich für die frühe Lagebesprechung gefüllt. Heath nahm niemanden zur Kenntnis und begegnete niemandes Blick, als er eintrat. Er legte einfach los, informierte über neue Entwicklungen, beschrieb die Fortschritte und nannte Maßnahmen, die ergriffen worden waren. Es herrschte eine stille, angespannte Atmosphäre. Auf dem Weg herein hatte Cate ihren Kollegen Len Stockdale gesehen, mittlerweile jedoch war er nicht mehr da. Wahrscheinlich zog er bereits auf Streife umher. Er hatte sie nicht gegrüßt, ihr nur quer durch den Raum zugenickt. Sein Gesichtsausdruck hatte von schweigsamem Interesse gezeugt.

Nun wäre er bestimmt besonders interessiert gewesen, da sich der Ermittlungsleiter dem Thema Matt Cosgrove zuwandte.

»Kommissar Grainger hat mit Cosgrove über die Nacht der Tanzveranstaltung gesprochen, in der das erste Opfer verschwand. Er behauptet, danach nirgendwo anders als zu Hause und lediglich verwirrt darüber gewesen zu sein, wann er dort ankam. Seiner Aussage zufolge blieb er bis zum Ende der Veranstaltung – was uns von anderer Seite bestätigt worden ist –, hatte dann jedoch Probleme damit, den Alarm einzuschalten. Er ging immer wieder los, und Cosgrove musste ihn deaktivieren und von vorn beginnen. Letztlich habe er das Gebäude mehrfach überprüfen müssen, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Dieser Teil ist unbestätigt, und bei der Alarmüberwachungsfirma sind keine Alarmeingänge registriert. Es wurden überhaupt keine Probleme gemeldet, aber wenn Cosgrove die Anlage jedes Mal gleich deaktiviert und von vorn begonnen hat, werden dort weder Alarme noch eine Störung angezeigt.

Unabhängig davon hat Cosgrove seit unserer ersten Befragung kaum das Haus verlassen – und das wissen wir, weil wir ihn observieren. Es kann ihm unmöglich gelungen sein, dieses neue Opfer zu entführen und im Wald abzuladen.«

Der Ermittlungsleiter schaute auf und ließ den Blick durch den Raum wandern. Seine Miene war düster, seine Augen wirkten jedoch wach.

»Wir müssen herausfinden, wer sie ist. Sie alle wissen, was Sie zu tun haben. Dan: vermisste Personen. Laughlin, Sie haken bei der Spurensicherung nach. Der Fundort bleibt bis auf Weiteres abgeriegelt. Fangen Sie an, jeden zu befragen, der in der Gegend des Waldes war. Oder befragen Sie überhaupt jeden, den Sie finden können. Falls es auf den Parkplätzen Überwachungskameras gibt, will ich, dass Kommissar Searl die Aufzeichnungen überprüft, bis ihm die Augen bluten. Alles verstanden?«

Alle nickten.

»Tja, worauf zum Teufel warten Sie dann noch? Da draußen läuft ein Mörder frei herum. Und ich werde nicht jünger, so viel steht mal verdammt fest.«

Die Anwesenden erhoben sich, um zu flüchten, dann sagte Heath: »Ein kurzes Wort, Wachtmeister Corbin.«

Cate folgte ihm zu seinem Büro und ignorierte die neugierigen, in ihre Richtung geworfenen Blicke. Heath sprach erst wieder, als sie sich drinnen befanden und die Tür geschlossen hatten.

»Sie leisten gute Arbeit, Corbin, aber ich möchte, dass Sie vorsichtig sind.«

»Sir?«

»Diese Expertin, wie sind Sie auf die gekommen?«

»Über die Universität. Sie leitet einen Kurs über …«

»Märchen und Sagen, richtig. Sie weiß also alles über diesen Kram. Trotzdem schlendert sie in den Wald davon, unmittelbar nachdem sie sich eine Leiche angesehen hat – sie macht einen Spaziergang. Einen Spaziergang. Kommt Ihnen das nicht seltsam vor? Ein Mörder entsorgt einen Leichnam im Wald, und sie bekommt eine kurze Kostprobe vom Fundort und stürmt zwischen die Bäume davon.«

»Ich denke, sie war vermutlich verwirrt, Sir. Die Menschen reagieren unterschiedlich darauf.«

»Worauf?«

»Auf den Anblick ihrer ersten Leiche.«

Heath straffte die Schultern, ein deutliches Zeichen für Cate, zu gehen. »Tja, dann hoffen wir, dass es nicht nur ihre erste Leiche ist, Corbin. Hoffen wir, dass es auch ihre einzige Leiche ist, in Ordnung?«

    
    Kapitel 14

Dan Thacker brachte Cate einen Stapel Papierkram. Er bemerkte den Ausdruck in ihrem Gesicht und schenkte ihr ein Hohnlächeln. »Dieser Krempel häuft sich ziemlich schnell an«, erklärte er. »Ich möchte, dass Sie alles durchsehen und sich vergewissern, dass Sie auf dem letzten Stand sind. Dann erleben Sie vielleicht ein wenig richtige Action.«

Cate nahm die Unterlagen entgegen.

»Sie werden auch unsere Daten brauchen – Mobiltelefonnummern und dergleichen. Und wir brauchen die Ihren. Den Funk verwenden wir heutzutage eher weniger – wir nutzen die Kommunikationszentrale nicht gern. Dafür reden wir zu viel.« Er lächelte, und diesmal erwiderte Cate die Geste.

»Das wäre im Großen und Ganzen alles, abgesehen davon, dass Sie sich unsere Namen merken müssen. Oh, und lassen Sie sich nicht von Paulson herumkommandieren. Und lassen Sie sich von ihm auch nicht einreden, dass sein Name Richard sei – wir alle nennen ihn bloß Paulo.«

»Und Heath?«

Dan zuckte sarkastisch mit den Schultern. »Heath ist ›Sir‹«, antwortete er und ließ sie allein, damit sie sich dem Stapel widmen konnte.

Cate fühlte sich unwillkürlich enttäuscht; sie konnte fühlen, wie Bewegung in den Besprechungsraum kam, und sie musste sich mit alten Informationen befassen. Oben auf dem Stapel befand sich der pathologische Befund der Gerichtsmedizin für Chrissie Farrell. Cate schüttelte den Kopf, um ihn frei zu bekommen. Dan hatte recht, sie musste dasselbe wissen wie die anderen im Team, und sie alle mussten immer noch herausfinden, was Chrissie widerfahren war. Sie mussten es herausfinden.

Cate zwang sich, an die erste Szene zurückzudenken. Im Vergleich zu Rotkäppchen hatte Chrissie Farrell einen relativ sauberen Tod gehabt, abgesehen vom Entfernen ihrer Zehe. Sie versuchte, das Bild einer Person heraufzubeschwören, die ihr das angetan haben könnte, doch sie konnte nur einen anonymen Schemen sehen. War der Mörder ruhig geblieben, während er durch das Fleisch schnitt? Hatte er etwas dabei empfunden, als die Blutgefäße in ihren Augen geplatzt waren?

Wie vermutet war der Tod durch Ersticken eingetreten. Die Anhäufung von Kohlendioxid in ihrem Blut wurde im Bericht bestätigt. Gleichzeitig hatte es jedoch keinerlei Blutergüsse am Hals des Mädchens gegeben. Chrissie war durch etwas erstickt, das ihre Kehle blockiert hatte; man hatte Abschürfungen in ihrer Luftröhre entdeckt, wenngleich der Gegenstand später entfernt worden war. Auch das also eine Reminiszenz an das Märchen, in dem Schneewittchen an einem vergifteten Apfel erstickt war und tot zu sein schien, bis sich das verheerende Objekt durch einen Ruck des Körpers wieder löste. Wenn sich nur auch für Chrissie Farrell das Leben so einfach wiederherstellen ließe.

Die Schönste im ganzen Land, dachte Cate. Sie hatte einige Texte über forensische Psychologie gelesen und nicht vergessen, dass diese spezielle Todesursache – Ersticken – in der Regel von einer spontanen, aus Wut geborenen Tat zeugte, häufig von jemandem begangen, der das Opfer kannte. Dieses Verbrechen jedoch war anders verübt worden – die Vorgehensweise bewies Vorsatz. Der Mord wurde sowohl dem gerecht, was im Märchen passierte, als auch dem Bild von Schneewittchen, da Chrissie getötet worden war, ohne dass ihre Schönheit dabei zerstört wurde.

Es gab noch andere Verletzungen als jene, von denen Cate bereits wusste. An der Innenseite des Armes, die aufgrund der Lage des Leichnams nicht zu sehen gewesen war, hatte Chrissie mehrere kleine Schnitte gehabt. Was hatte das zu bedeuten? Auch an ihren Handgelenken fanden sich Male. Sie war gefesselt gewesen, während ihr all das angetan worden war … aber wo? Es musste Blut gegeben haben, das Mädchen musste geschrien haben. Folglich musste es irgendwo geschehen sein, wo man sie nicht zu hören vermochte.

Cate holte tief Luft und las weiter. Beinah wollte sie nicht wissen, was zweifellos als Nächstes kommen musste, doch dann stieß sie darauf und blies den Atem erleichtert aus. Chrissie Farrells Zehe war post mortem abgeschnitten worden. Sie hatte keine Schmerzen gespürt, hatte nichts davon mitbekommen. Wenigstens das würde ein winziger Trost für ihre Mutter sein. Cate überflog die Seite weiter, und der nächste Punkt ließ sie zusammenzucken. Die Sache mit der Zehe war nach dem Eintritt des Todes erfolgt, die mit den Fingernägeln jedoch nicht. Das Blut in den Wunden und ringsum bewies, dass Chrissie während dieser Tortur noch gelebt hatte. Cate schloss bei dem Gedanken die Augen. Warum sollte jemand so etwas tun? Hatte es dem Mörder tatsächlich Freude bereitet, sie zu foltern?

Sie ergriff das Foto des auf der Lichtung liegenden Mädchens. Die toten Augen starrten zum Himmel empor. Cate erinnerte sich an Chrissie auf einem anderen Foto, das sie zu einer anderen Zeit festgehalten hatte: ihr offener Blick, ihr Lächeln. Sie atmete tief durch und zwang sich, nachzudenken. Schneewittchen sollte doch im Wald ermordet werden, bevor der Jäger ein Stück von ihr mit zurückbrachte, oder? Vielleicht stellte das den Grund dafür dar, warum die Zehe erst später abgetrennt worden war. Aber um den Haushalt der Zwerge zu führen, musste sie am Leben sein – daher die Dinge, die mit ihren Händen angerichtet worden waren. Vielleicht hatte es der Täter doch nicht aus krankem Vergnügen getan; vielleicht wollte er sich bloß genau an das Märchen halten.

Mittlerweile schien die Geschichte alles zu untermauern – oder vielleicht hatte Heath recht, und sie ließ sich zu sehr darauf ein, hatte der Art, wie Alice die Dinge sah, zu viel Aufmerksamkeit geschenkt. Jedenfalls passte das Märchen nicht zu den nüchternen Worten des Berichts, in dem der Tod des Mädchens analysiert und katalogisiert wurde.

Hast du auch Engel gesehen, Cate?, hatte Stocky gesagt. Und Heath: Treibt sich hier irgendwo ein großer böser Wolf herum?

Aber genauso war es doch, oder? Ja.

Sie wusste, dass der Humor des Ermittlungsleiters nur einen notwendigen Bestandteil seiner Position darstellte – verfügten Polizisten nicht über einen Schutzmechanismus, der sie vor den kranken Dingen abschirmte, die Menschen einander antun konnten, dann waren sie nicht in der Lage, ihrer Arbeit lange nachzugehen. Sie dachte an Alices gefasste Nüchternheit zurück, als sie die Leiche betrachtet hatte. Alice hatte bei ihrer Arbeit nie einen solchen Schutzschild entwickeln müssen. Vielleicht wäre es sonst einfacher für sie.

Vielleicht musste auch sie daran arbeiten.

Abermals nahm sie das Foto von Chrissie unter die Lupe. Wenn Sie nicht gerade das Gesicht betrachtete, konnte sie sich fast – nicht ganz – vorstellen, Chrissie schlafe lediglich und träume vielleicht von einer Geschichte, zu deren Bestandteil sie geworden war. Ihr Kleid hob sich durch die saubere, kräftige Farbe deutlich von der Erde ab. Cate runzelte die Stirn. Das konnte doch bestimmt nicht sein, oder? Rotkäppchens unter dem Umhang verborgene Kleidung war bespritzt und fleckig gewesen. Hatte der Täter Chrissie erst aus- und für die endgültige Inszenierung wieder angezogen? Zwar hatte man keine falsch geschlossenen Knöpfe oder dergleichen gefunden, doch das bedeutete nicht, dass es nicht geschehen war; der Täter hätte sich dabei Zeit lassen können. Jedenfalls musste irgendetwas unternommen worden sein, um Blutflecken auf der Kleidung zu vermeiden.

Das Blut. Cate blätterte im Bericht zurück. Die Zehe war post mortem abgeschnitten worden, also erst nachdem das Herz zu schlagen aufgehört hatte. Dabei konnte nur wenig Blut angefallen sein. Wie hatte er die Flasche gefüllt, die er der Mutter zugestellt hatte? Natürlich – das musste der Grund für die Schnitte am Arm sein, so hatte er ihr Blut gesammelt. Zu dem Zeitpunkt hatte sie noch gelebt und vermutlich mit ansehen müssen, wie der Mörder es in jener alten Glasflasche auffing. Bestimmt wäre es geschickter und näher an der Geschichte gewesen, wenn er ihr die Zehe abgeschnitten hätte, als sie noch lebte, und ihr so auch das Blut abgenommen hätte, statt weitere Male an ihrem Körper zu hinterlassen. Vielleicht war es ihm doch zu schwergefallen, es auf diese Weise zu tun. Aber Rotkäppchen – ihr Bauch war aufgerissen gewesen. Das Blut, der Geruch … Ob er es beim zweiten Mal als einfacher empfunden hatte? Fing der Mörder an, die Dinge zu genießen, die er tat, und erweiterte er deshalb seine Grenzen?

Cate wurde bewusst, dass sie den Mörder unwillkürlich für einen Mann hielt. Es musste Kraft notwendig gewesen sein, um die Leiche zu transportieren, in Rotkäppchens Fall sogar noch mehr. Das ließ einfach auf einen Mann schließen. Sie wünschte, sie hätte Cosgrove selbst gesehen, um ihm in die Augen blicken zu können. Hätte sie ihn für jemanden gehalten, der in der Lage wäre, so etwas zu tun?

Cate widmete sich wieder dem Bericht. Ungeachtet allem, was Chrissie durchmachen musste, gab es keine Anzeichen dafür, dass sie vergewaltigt worden war. Cate runzelte die Stirn. Daraus ließen sich keine Schlüsse ziehen; es bedeutete jedenfalls nicht zwangsläufig, dass der Angreifer eine Frau gewesen war. Der Täter konnte dennoch ein Mann sein, der vielleicht impotent war oder das Mädchen so sehr verdinglicht hatte, dass er es einfach nicht auf sexuelle Weise sah. Das würde allerdings Stockys Theorie ausschließen, dass es sich um einen Angriff auf ihre Eitelkeit gehandelt hatte.

Allerdings passte Asexualität nicht zu Cosgrove – oder zumindest nicht zu dem, was Cate von ihm wusste. Ich dachte, er fände mich sympathisch, hatte Angie Farrell gesagt. Ich dachte, er fände mich sympathisch, aber so war es nicht. Ich habe gesehen, wie er sie beobachtet hat.

Oder vielleicht hatte der Mörder das Mädchen aus dem Grund nicht angefasst, weil es nicht in der Geschichte vorkam, die er zu erzählen versuchte.

Viel mehr gab es in Hinblick auf die Leiche nicht. Am Kleid hatte man mikroskopische Spuren gefunden; Fasern auf der Rückseite, die höchstwahrscheinlich von der Polsterung eines Autos stammten. Das konnte geschehen sein, als die Leiche abgeladen wurde, aber dass sich die Fasern am Rücken befanden, verriet auch schon etwas – sie hatte wahrscheinlich gesessen. War sie aus freien Stücken in ein Auto eingestiegen? Möglicherweise. Das würde bedeuten, dass der Täter höchstwahrscheinlich jemand war, den sie gekannt hatte. Obwohl – auch so mochte es gelungen sein, sie in ein Fahrzeug zu locken. Durch einen Taxifahrer vielleicht?

Seufzend richtete Cate den Blick wieder auf den Bericht. Sie hatte sich schon gefragt, ob Chrissie zu Fuß nach Hause gehen wollte, aber abgesehen von der abgetrennten Zehe wiesen ihre Füße keine Anzeichen von Verletzungen auf – lediglich eine kleine Blase, die aber auch von den hohen Stöckelschuhen verursacht worden sein konnte, die sie für die Tanzveranstaltung der Schule getragen hatte. 

Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass sie nach Hause laufen wollte, andererseits ließ es sich auch nicht ausschließen. Und das Mädchen war betrunken gewesen, was der Alkoholgehalt in Chrissies Blut bestätigte. Demnach konnte sie verwirrt gewesen sein, war vielleicht nicht mehr in der Lage, jemanden abzuwehren. Oder vielleicht hatte sie sich auch nur allzu gern von jemandem mitnehmen lassen, weil sie dadurch von den Freundinnen wegkam, mit denen sie sich gestritten hatte.

Dabei musste Cate an die Mutter des Mädchens denken, an jenes Foto, das ihrer beider Gesichter so dicht beisammen zeigte und auf dem sie das gleiche Kleid getragen hatten. Wie nahe hatten sie einander wirklich gestanden? Immerhin hatte Angie Farrell ihre Tochter allein bei der Tanzveranstaltung zurückgelassen. Und Alice Hyland hatte darauf hingewiesen, dass häufig die Stiefmutter die Schurkin war. Cate war dem nachgegangen, doch wie vermutet hatte sie herausgefunden, dass Mrs Farrell Chrissies leibliche Mutter war. Aufgrund der Ähnlichkeit hatte sie ohnehin nichts anderes erwartet. Aber hatte Alice nicht auch gesagt, dass in den ursprünglichen Geschichten – den älteren Versionen – die richtige Mutter all die schrecklichen Dinge beging?

Das könnte Angie Farrell sein, wie Cate sie auf dem Foto gesehen hatte. Im wahren Leben hingegen … Sie erinnerte sich an das Grauen, an die Verwirrung der Frau. Sie hatte tatsächlich den Eindruck vermittelt, eitel zu sein, ja, aber damit hatte es sich: Cate glaubte nicht, dass sie fähig wäre, ihrer Tochter solche Dinge anzutun. Vielleicht hatte Heath recht – sie verstrickte sich auf Kosten der Beweise vor ihren Augen zu sehr in den Geschichten.

Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Akte, überflog die letzten Punkte und blieb beim Blättern durch die Details an dem Müll hängen, der neben dem Leichnam gefunden worden war. Ein Apfel, halb gegessen und weggeworfen, Cate hatte ihn gesehen. Ursprünglich hatte sie ihn als etwas betrachtet, das vielleicht einen DNS-Beweis liefern konnte, aber wahrscheinlich nichts mit dem Fall zu tun hatte, nur ein weiteres Stück von Menschen entsorgten Mülls – bis sie mit Alice gesprochen hatte. Danach hatte sie Heath ersucht, einige zusätzliche Tests daran vornehmen zu lassen.

Sie fand den entsprechenden Bericht und las ihn mit zunehmender Verwirrung. Seltsamerweise hatte der Apfel keinerlei menschliche DNS zutage gefördert. Es gab lediglich Spuren von Insekten und Vögeln, mehr nicht. Cate hatte vermutet, er könnte benutzt worden sein, um das Mädchen zu ersticken – das hätte schließlich zur Geschichte gepasst. Wie waren die Bissmale entstanden, wenn nicht durch einen menschlichen Mund? Waren sie absichtlich so geschnitzt worden, oder hatte der Apfel doch nichts mit der Szene zu tun?

Cates Herz schlug schneller, als sie durch die Ergebnisse der Tests blätterte, die sie vorgeschlagen hatte. Und dann stieß sie auf beträchtliche Mengen eines toxischen Pestizids. Der neben Schneewittchen gefundene Apfel war nicht gegessen worden, aber er war vergiftet gewesen.


Als Cate mit dem Studium der Akten fertig wurde, tauchte Len Stockdale an ihrer Schulter auf. Er ließ sich auf dem Sitz ihr gegenüber nieder und musterte sie dabei von oben bis unten. Plötzlich fühlte sie sich befangen, weil sie Zivilkleidung trug, er hingegen Uniform.

»Und? Läuft es gut?«

»Nicht so gut, dass man es merken würde.« Sie versuchte es mit einem Lächeln, das er allerdings nicht erwiderte. Stattdessen reichte er ihr mit einer gekünstelten, übertriebenen Geste wie eine Sekretärin einen zerknitterten Zettel.

»Eine Nachricht«, sagte er. »Du hast beschäftigt ausgesehen.«

Cate war nicht sicher, ob er wirklich hilfreich sein wollte oder ob in seinen Worten ein Hauch von Sarkasmus mitschwang. Zweifellos fragte er sich, warum der Lehrer noch nicht festgenommen worden war. Eitelkeit, hatte Stockdale gesagt, und er würde dabei bleiben. Stocky mochte es, handfeste Dinge zu erledigen – Papierkram war ihm zuwider. Bestimmt hatte es ihn auch irritiert, eine telefonische Mitteilung für Cate entgegenzunehmen, es sei denn, er hatte es getan, um damit eine Aussage zu treffen.

Cate bewahrte eine neutrale Miene und warf einen Blick auf die Notiz. Oben stand Alices Name; auch ihre Reaktion darauf verbarg Cate. Stocky musste gewusst haben, wer Alice war: Cates Expertin für Märchen, Bestandteil ihrer Theorie zu dem Fall. Mit dem Fund von Rotkäppchen war diese Theorie doch bestätigt worden, oder? Allerdings musste Cate unwillkürlich daran denken, was Heath über ihre Expertin gesagt hatte. Und es war tatsächlich ein wenig merkwürdig: Kurz nachdem Alice eine verstümmelte, im Wald entsorgte Leiche gesehen hatte, war sie mutterseelenallein zwischen die Bäume davonspaziert. Dennoch verkörperte die Dozentin ihre Spur, ihren Einblick in das, was hier vor sich ging. Unter Umständen war Alice sogar ihre Fahrkarte dafür, im Team zu bleiben.

»Ein Problem?«

»Nein, alles bestens. Wie läuft’s bei dir?«

Er grunzte. »Hab eine ganze Menge zu bewältigen.«

»Tut mir leid, wenn ich dich hängen lasse, Len. Ich wusste ja nicht, dass sich diese Chance bieten würde – es ist für mich eine tolle Gelegenheit, etwas zu lernen.« Sie seufzte. »Tut mir echt leid, aber ich muss das einfach tun. Es wäre gut, wenn wir …« Cate ließ den Satz unvollendet.

»Wenn wir was?«, hakte Len mit ausdrucksloser Miene nach.

»Vergiss es.« Sie sah ihn an. Wir sind die Ersten hier, hatte er am Fundort gesagt, und nun sah er beinah eingeschnappt aus. Wünschte er sich, selbst an dem Fall mitzuarbeiten? Dachte er darüber nach, was er anders machen würde? Ihr kam die Frage in den Sinn, ob er je überlegt haben mochte, sich bei der Kriminalpolizei zu bewerben. Vielleicht hatte er es ja sogar getan. Und vielleicht war seine Bewerbung abgelehnt worden. Sie biss sich auf die Unterlippe. Nein, wenn er gewollt hätte, dann hätte er bestimmt andere Entscheidungen treffen können. Und jetzt ließ sich ohnehin nichts mehr ändern, sie war mit dem Fall befasst. Das war eine zu große Sache, um ihr einfach den Rücken zuzukehren.

Wir sind die Ersten hier. Sie seufzte. War sie denn wirklich so anders? Für sie war es eine große Chance, und sie konnte nicht leugnen, dass sie die Ermittlungen aufregend fand. Und sollte sie sich dafür entscheiden, sich künftig zu spezialisieren und dauerhaft zur Kriminalpolizei zu wechseln, würden die Erfahrungen bei dieser Untersuchung ihrer Karriere bestimmt Vorschub leisten.

Cate dachte an die tote junge Frau, die sie unlängst gesehen hatte, das Gesicht in den herabgefallenen Zweigen. Ihre Miene knautschte sich zusammen. Nein, Stocky gingen wahrscheinlich bloß die eigenen Kinder durch den Kopf. Er wollte, dass demjenigen, der Angie Farrells Tochter verletzt hatte, Gerechtigkeit widerfuhr. Sie schaute auf und hatte vor, sich nach seiner Familie zu erkundigen, doch Stocky stemmte sich bereits von seinem Stuhl hoch. Ohne sie noch einmal anzusehen, ging er davon.


Cate dachte schon, dass niemand ans Telefon ginge, und sie begann zu überlegen, was Alice wohl gerade tun mochte. Sie hatte ein Bild der Frau vor Augen, wie sie durch den Wald lief, sich unter niedrigen Ästen hindurchduckte. Sie wusste, was Heath dazu sagen würde, und bemühte sich, den Gedanken zu verdrängen. Es schien ihr passend, die Frau so zu sehen – und warum auch nicht? Alice liebte die Natur, das belegte unübersehbar schon der Ort, den sie sich zum Wohnen ausgesucht hatte. Alice gehörte hierher, und in gewisser Weise beneidete Cate sie darum. Sie dachte an ihre eigene kleine Wohnung, deren Wände frisch verputzt und gestrichen gewesen waren, als sie damals einzog. Sie stellte einen Vergleich mit Alices unordentlicher Küche an … bei dem Cates Wohnung schlechter abschnitt. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, Unordnung entstehen zu lassen, und sie hatte auch nicht vor, lange genug dafür zu bleiben. Cate hatte einen Ort gebraucht, an dem sie unterschlüpfen konnte, und die Wohnung war praktisch gewesen. Es passte ihr gut, dass sie sich nicht wie ein Zuhause anfühlte – unter Umständen war das sogar einer der Gründe gewesen, weshalb sie sich dafür entschieden hatte. Dieser Ort war nicht ihre Bestimmung und somit nichts, wo sie Wurzeln schlagen, sich auf eine Beziehung einlassen, häuslich werden wollte; er stellte lediglich einen Zwischenstopp dar. Alice hingegen, die nur Märchen im Kopf hatte – sie gehörte an den Rand des Waldes, einen halb verwilderten Ort wie aus einem Bilderbuch.

Dann wurde das Telefon abgehoben, und jemand sagte außer Atem: »Hallo? Tut mir leid, ich war draußen und habe Blumen gepflückt.«

Cates Mundwinkel zuckten. Sie begrüßte ihre Expertin.

»Ah – ja, ich habe nachgedacht und wollte ohnehin mit Ihnen reden. Es ist eine Frau, sind Sie darauf schon gekommen? Anhand der Geschichten? Es muss so sein – darin ist es immer eine Frau.«

»Wie bitte?«

Alice holte tief Luft. »Tut mir leid, mein Fehler. Das habe ich jetzt nicht besonders gut erklärt. Es ist nur so, dass es in der Geschichte die Stiefmutter ist, die Schneewittchen töten will, das wissen wir. Der Wolf in Rotkäppchen – nun, ich denke, das ist irreführend. Eigentlich ist es doch die Mutter, die das Mädchen in den Wald schickt, nicht wahr? Ganz allein, dorthin, wo der große böse Wolf lebt. Und ihr zu sagen, dass sie auf dem Weg bleiben soll … Verleitet sie Rotkäppchen dadurch nicht förmlich dazu, vom Weg abzukommen, weil sie ihr die Idee damit überhaupt erst in den Kopf pflanzt?«

Cate schnappte nach Luft. »So ist das nur in der Geschichte. Die Wirklichkeit sieht anders aus. Oder wollen Sie damit sagen, dass beide von ihren Müttern getötet und zufällig so zurückgelassen wurden?«

»Nein, ich will damit nur sagen, es wurde alles so arrangiert, dass es zu den Geschichten passt, und es würde auch dazu passen, wenn der Mörder eine Frau wäre.«

Cate überlegte kurz. »Na schön«, sagte sie dann. »Das ist eine Theorie. Ich schließe sie nicht aus, aber wir müssen auch berücksichtigen, dass irgendjemand diese Mädchen überwältigt hat, wofür wahrscheinlich einiges an Kraft erforderlich war; jedenfalls muss sie jemand getragen haben. Wir dürfen nicht außer Acht lassen, dass es ein Mann gewesen sein könnte.«

Aber Alice war noch nicht fertig. »Eine Frau könnte die Mädchen irgendwie dazu verleitet haben, mit ihr zu gehen. Eigentlich ist es offensichtlich, oder? Einer Frau hätten sie vermutlich vertraut und sie aus irgendeinem Grund begleitet. Und es liegt nicht nur an den Figuren aus den Geschichten, der bösen Stiefmutter und der gestörten Mutter – tendenziell wissen Frauen mehr über Märchen als Männer. In meinem Kurs hatte ich noch nie mehr als fünf bis zehn Prozent männliche Studenten. Um diese Verbrechen so zu inszenieren, muss jemand einige Kenntnis dieser Geschichten besitzen.«

Cate verengte die Augen. Ja, das stimmte. Der Mörder war jemand, der Wissen besaß und sich in der Gegend auskannte. Und wieder erinnerte sie sich an Heaths Worte: Sie macht einen Spaziergang. Einen Spaziergang. Kommt Ihnen das nicht seltsam vor?

Cate verabschiedete sich und legte auf. Sie mussten sich auf die Fakten konzentrieren, nicht an Alices Fiktion kleben. Und die Fakten liefen auf das aktuelle Opfer hinaus; sie mussten in erster Linie über die junge Frau nachdenken. Sie mussten herausfinden, wer sie wie getötet hatte, und dafür mussten sie außerdem in Erfahrung bringen, wer sie gewesen war. Cate würde offensichtlich reichlich zu tun bekommen, sofern Heath sie im Team behielt. Stocky würde das vermutlich nicht gefallen, doch daran konnte sie nichts ändern. Sie sah sich zwischen den Schreibtischen um, konnte ihn jedoch nicht mehr entdecken. Vermutlich kümmerte er sich um die Arbeit, die er erwähnt hatte, und wünschte dabei zweifellos, er könnte den Papierkram ihr aufhalsen. Würde sie immer da sein, um ihm das abzunehmen? Stocky schien trotz seines merkwürdigen Verhaltens von vorhin zufrieden damit zu sein, wo er im Leben stand. Aber glaubte er, sie würde ewig bleiben? Im Gegensatz zu ihm hatte sie hier keine Familie, nur eine halb leere Wohnung und ihren Ehrgeiz, der sie in andere Richtungen zog.

»Wir haben eine ungefähre Schätzung der Zeit, wann die Leiche in den Wald gebracht wurde.« Die Stimme, die hinter ihr ertönte, ließ sie zusammenzucken. Es war Dan Thacker. »Es war in den frühen Morgenstunden. Wir überprüfen gerade noch einmal Cosgroves Kommen und Gehen. Aber Heath hat schon recht, es sieht nicht so aus, als könnte er es getan haben.«

»In Ordnung. Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben.«

»Außerdem haben wir einen möglichen Hinweis auf eine vermisste Person.« Kurz verstummte er und grinste. »Kommen Sie mit. Wie’s aussieht, sind Sie mir zugewiesen.«

    
    Kapitel 15

Die Figur der jungen Frau unterschied sich kaum von der eines zierlichen Jungen, und ihr Haar war weiß. Es mochte sich um eine Perücke handeln, oder vielleicht war es auch derart von Bleichmittel gemartert worden, dass es sich regelrecht in Stroh verwandelt hatte. Ihre Augen lagen nah beisammen und wirkten unter einem pechschwarzen Lidschatten wie eingesunken. Auch die schmalen Lippen umgab der dunkle Rand von pflaumenfarbigem Make-up, das tief in die höckerige Haut der Raucherin eingesickert schien. Sie sah aus, als sei sie vielleicht siebzehn Jahre alt und hätte seit drei Tagen nicht mehr geschlafen. Als Namen hatte sie Kiara genannt, was so unwahrscheinlich klang, dass Cate sich unwillkürlich fragte, ob er der Wahrheit entsprach.

Sie saßen an gegenüberliegenden Seiten eines Tisches mit abgeplatzter Resopal-Oberfläche in einem schäbigen Lokal am Stadtrand von Leeds. Draußen regnete es, ein warmer Frühlingsschauer, und im Café war es zu heiß. Die schmierigen Fensterscheiben beschlugen, und es bildeten sich Tröpfchen aus der Feuchtigkeit. Dan würde sie unmöglich im Auge behalten können, wie er es versprochen hatte.

Die junge Frau zeigte sich angespannt, zappelig vor Paranoia, weshalb Dan entschieden hatte, draußen zu bleiben und Cate allein mit ihr reden zu lassen. Kiaras schwarz geschminkte Augen blickten immer wieder gehetzt zur Tür, als rechne sie damit, dass jeden Moment ihr Zuhälter oder vielleicht andere Nutten hereinstürmen könnten, bereit, sie dafür in Stücke zu reißen, dass sie mit der Polizei redete.

»Es ist alles in Ordnung«, beschwichtigte Cate. »Wie schon gesagt, stecken Sie in keinerlei Schwierigkeiten. Wir haben lediglich erfahren, dass Sie mit einem Polizisten auf Streife gesprochen haben, das ist alles. Sie haben gesagt, Ihre Freundin sei verschwunden, und wir möchten nach Möglichkeit gerne helfen. Wir wollen versuchen, sie zu finden.«

Das Mädchen warf sich auf dem Sitz zurück und seufzte geräuschvoll. »Als ich’s gesagt hab, da hat’s keinen von euch gejuckt. Wieso tauchen Sie jetzt auf einmal auf?«

Cate schaute erneut in Richtung des undurchsichtigen Fensters und antwortete: »Das Verschwinden Ihrer Freundin könnte mit einem Fall zu tun haben, an dem wir gerade arbeiten. Ich fürchte, mehr als das kann ich Ihnen vorläufig nicht sagen. Möchten Sie etwas trinken, Kiara? Wasser? Cola?«

Sie verdrehte die Augen. »Ich bin nicht Ihre Freundin«, gab sie zurück, »also versuchen Sie nicht, so zu tun.«

»Na schön, dann kommen wir auf den Punkt. Sie haben einem Polizeibeamten mitgeteilt, dass Ihre Freundin verschwunden ist. Sie haben gesagt, sie sei in ein Auto gestiegen – Marke oder Farbe wussten Sie nicht mehr – und nie zurückgekommen. Auch den Fahrer haben Sie nicht gesehen. Ist das so weit richtig?«

Kiara starrte auf den Tisch. Sie schniefte, und einen Moment lang entspannten sich ihre Züge, was sie deutlich jünger wirken ließ. Cate fuhr in sanfterem Tonfall fort. »Und sonst haben Sie nichts gesehen? Sie haben nicht zufällig einen Blick auf das Kennzeichen geworfen?«

»Hören Sie«, erwiderte die junge Frau, »ich war beschäftigt, klar? Ich wollte nur, dass mir der Typ zuhört. Sie und ich haben aufeinander aufgepasst – immer schon. Nur in der Nacht war es wirklich klar, und dieser Vogel hat gezwitschert, und alles, woran ich denken konnt’ …« Sie verstummte.

»Woran?«

»Daran, wie’s früher gewesen ist, als ich ein Kind war.« Beinah lächelte sie. »Daran hatt’ ich schon lang nicht mehr gedacht – an meine Kindheit, mein’ ich.«

Cate seufzte. »Helfen Sie mir, herauszufinden, was ihr zugestoßen ist, Kiara. Bitte.«

Kiara warf ihr einen jähen Blick zu. »Ich hab’s nicht gesehen«, gestand sie so leise, dass Cate sie kaum hören konnte. »Ich hab kein Auto gesehen, hab nicht gesehen, ob sie eingestiegen ist, klar? Aber ich hab’s gehört, also muss es so gewesen sein. Wie hätt’s denn sonst sein sollen?«

»Sie haben nicht gesehen, wie sie in ein Fahrzeug gestiegen ist?«

»Nein. Wie gesagt, ich hab nur ’n Auto gehört. Es hat beschleunigt, als tät’s wegfahren. Und als ich um die Ecke bin, war sie auf einmal nicht mehr da.«

Cate holte tief Luft. »Sie haben ihren Namen als Candy angegeben. Wir wissen beide, dass das nicht ihr richtiger Name ist. Außerdem haben Sie gesagt, sie sei achtzehn. Ich bin auch nicht überzeugt davon, dass das ihr richtiges Alter ist.« Cate ertappte sich dabei, auf Kiaras dünne Arme hinabzublicken, die blasse Haut zu betrachten, gesprenkelt mit denselben Einstichspuren, die auch das Opfer aufgewiesen hatte. Wie hatte Alice es noch mal genannt? Der Weg der Nadeln? Sie fragte sich, wie lange es zurücklag, dass diese junge Frau ihre Wahl getroffen hatte, oder ob Kiara überhaupt je eine Wahl gehabt hatte.

Die Prostituierte setzte sich aufrechter hin und legte die Hände auf den Tisch, bereit, sich hochzustemmen. »Sie haben sie gefunden«, sagte die junge Frau. »Sie ist tot, nicht wahr? Darum geht’s, oder?«

»Das darf ich nicht sagen, Kiara. Verstehen Sie, wir haben noch keine definitive Verbindung zwischen diesem anderen Fall und Ihrer Freundin hergestellt. Wir brauchen einen Namen – dann können wir sehen, was wir für sie tun können.«

»Für meine Freundin oder irgendeine andere Schnepfe, die ihr gefunden habt? Sie haben gesagt, Sie wissen nicht mal, ob sie’s ist.«

»Nein, wissen wir nicht, ich will Sie nicht belügen. Aber mit ihrem richtigen Namen gelingt es uns vielleicht, Angehörige oder jemand anderen aufzuspüren, der uns weiterhelfen kann.«

Kiara schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Sie hat mal von ihrer Oma erzählt.«

Cate starrte die junge Frau an, bevor sie etwas erwiderte. »Gut. Vielleicht kann sie uns helfen, herauszufinden, was mit ihr passiert ist. Das ist alles, was wir wollen, Kiara. Wir wollen weder Ihnen noch Ihrer Freundin Schwierigkeiten machen.«

Das Gesicht des Mädchens zog sich zusammen. »Ich glaube, sie hat ’ne Wohnung in Süd-Leeds, klar? Sie heißt Treesa.«

»Treesa – Teresa? Teresa und wie noch, Kiara?«

»King. Das war nicht der Name von ihrem Pa. Sie hat sich für ihre Oma so genannt. Ein’ Vater hat sie eigentlich nie richtig gehabt.« Kiaras Züge liefen rot an, und sie kniff die Unterlippe zwischen die Finger, wodurch sie mehr denn je wie ein Kind aussah. Unwillkürlich fragte sich Cate, wie sie aus jenen Tagen zu dem geworden war, was sie heute verkörperte … wie irgendjemand dazu kam. Ohne den krassen Eyeliner, die trockene Haut, die der Müdigkeit geschuldeten Blässe und nach einer Nacht, in der sie ordentlich geschlafen hatte, statt in einer stinkenden Gasse ihrem Beruf nachzugehen, würde das Mädchen vielleicht recht hübsch aussehen.

Kiara murmelte etwas.

»Wie war das?«

Die Prostituierte stemmte sich auf die Beine. Der Stuhl schabte über den billigen Linoleumboden. »Ich sagte, Sie sollten sie besser finden.« Damit wandte sie sich ab, durchquerte das Café und riss die Tür auf. Noch einmal schaute sie mit einem kurzen, zornigen Blick zurück, bevor sie hinaus in den Regen verschwand.

    
    Kapitel 16

Die alte Frau lebte am Rand einer industriellen Wildnis, eines Labyrinths aus bröckelndem Beton, verbogenem Metall und weggeworfenen Gegenständen. Selbst zur Blüte des Frühlings präsentierte sich die gesamte Umgebung grau. Aber sie sah selten aus dem Fenster. Die Aussicht wurde von vergilbenden Netzvorhängen getrübt, die dem Licht einen eigenartigen Farbton verliehen, als stamme es von einem tobenden Gewitter.

Ihr Haus stand inmitten einer Reihe von Terrassenbauten aus rotem Ziegelstein, und jeder Raum war lang und schmal. Manchmal konnte sie ihre Nachbarn, deren Schritte auf der Treppe und zufallende Türen hören. Ihre Stimmen vernahm sie selten, und wenn doch, dann ertönten sie laut und gedämpft zugleich, als könnten sie nur in Selbstlauten brüllen. Sie versuchte erst gar nicht, die Worte zu verstehen, und sie mischte sich nicht ein, wenn die begleitenden Geräusche weicher wurden, wenn es klang, als prallten Fäuste auf Haut statt auf eine Tür oder einen Tisch. Es ging sie nichts an. Sie belästigte ihre Nachbarn nicht und wurde umgekehrt nicht von ihnen belästigt. Manchmal spielten sie bis in die Nacht hinein laute Musik, und sie lag wach in der Dunkelheit, hörte zu und versuchte, sich zu erklären, was ihr an den gedämpften Rhythmen gefiel.

Sie selbst spielte nie Musik. Als ihre Enkelin jung gewesen und bei jeder Kleinigkeit von atemloser Aufregung erfasst worden war, hatte sie ihr oft dabei zugesehen, wie sie zu Musik im Fernsehen tanzte, zu Liedern, deren Text das Kind auf unerklärliche Weise auswendig wusste. Das hatte sich immer angefühlt, als rede sie in einer Sprache, die sie nie gelernt hatte. Die alte Frau wusste noch, dass sie sich oft gewünscht hatte, jemanden deswegen fragen zu können, doch ihre Tochter – die Mutter des Kindes – war zu der Zeit längst weg gewesen und der Vater bereits lange davor verschwunden. Andererseits hätte sie ohnehin nicht gewusst, wie sie die Frage hätte formulieren sollen. Damals hatte das Kind ihre große Freude verkörpert. Manchmal hatte sie die Kleine angesehen und sich gefragt, woher um alles in der Welt sie kam – doch sicher nicht von ihrer eigenen Tochter.

Das Kind hatte die Räume mit Lachen erfüllt und Grund zur Freude gefunden, wo die Frau selbst nur Wände sah. Mittlerweile war auch ihre Enkelin weg, und nur die Wände waren geblieben. Ihre heranwachsende Enkelin hatte Neues für sich entdeckt: junge Männer und das Leben. Aber es war nicht gut für sie gewesen, diese Dinge kennenzulernen.

Die alte Frau stemmte sich vom Sofa hoch – früher hatte es nicht so durchgehangen, und sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann es so mühsam geworden war, sich davon zu erheben. Sie schlurfte in die Küche. Der Raum mochte so klein sein, dass sie alles in Griffweite hatte, indem sie sich nur umdrehte, dafür gehörte die Wohnung ihr, und sie empfand es als angenehm, dass ihre Dinge mittlerweile dort blieben, wo sie sie hinlegte. Vielleicht war es doch ganz gut gewesen, dass ihre Enkelin ausgezogen war. Sie konnte ihr Portemonnaie offen auf der Anrichte liegen lassen, und niemand würde es anrühren.

Und dennoch … es gab keine Geräusche mehr außer ihren eigenen; auch kein Wumm-wumm-wumm der Musik, die Teresa gemocht hatte, Musik ohne Worte.

Sie drehte den Wasserhahn heftig auf. Das Wasser spritzte laut in das Spülbecken. Die alte Frau schaute zum Fenster auf und sah, dass sich im trüben, gelblichen Licht Schatten bewegten. Sie blinzelte. Der Blick ihrer Augen wurde nur langsam scharf, und sie tränten ständig; genau wie bei ihrer Mutter, bevor sie starb. Sie schwappte das Wasser im Becken hin und her und bereitete sich auf den Abwasch vor. Das wollte sie tun – schlichte, gewöhnliche Tätigkeiten, Dinge, auf denen ihr Leben aufbaute. Die Schemen draußen kamen näher. Vermutlich wieder mal Mitglieder des Gemeinderats oder die Polizei auf dem Weg zur Familie nebenan. Was es nun war, wusste sie nicht, und es interessierte sie auch nicht wirklich. Eins von beiden traf immer zu, und es wurde stets geklopft und geklopft und versucht, in die Wohnung zu gelangen.

Die alte Frau zuckte zusammen, als plötzlich ein eindringliches Klopfen an ihrer eigenen Tür ertönte. Sie drehte sich zu dem Geräusch um, als wäre es etwas, das sie sehen konnte.

Die Unbekannten draußen würden bald weggehen und sie in Ruhe lassen. Sie beugte sich vor und drehte den Wasserhahn ab. Stille hielt wieder Einzug.

Doch das Klopfen wiederholte sich. Es ließ auf kräftige, harte Knöchel schließen, und diesmal überwand sie sich dazu, sich in Bewegung zu setzen. Im Gang konnte sie durch die Milchglasscheibe der Tür zwei Gestalten erkennen. Das erinnerte sie an eine Begebenheit vor wie viel … zwölf, dreizehn Jahren? Damals war der Gerichtsvollzieher gekommen. Sie hatte genau wie jetzt reglos an der Wand gestanden und sich nicht gerührt, um nicht bemerkt zu werden. Teresa hatte sich an ihren Beinen festgeklammert, und sie hatte dem Kind eine Hand auf den Kopf gelegt, um es zu beruhigen, die andere auf den süßen kleinen Mund. Letzteres wäre gar nicht nötig gewesen, Teresa war mucksmäuschenstill geblieben, hatte kein Wort von sich gegeben, als hätte sie gewusst, worum es ging.

Der Briefschlitz öffnete sich klappernd, und eine Stimme rief hindurch: »Mrs King? Wir müssen mit Ihnen reden.«

Es klang nicht nach der Stimme eines Schuldeneintreibers.

»Mrs King?« Vielmehr handelte es sich um die Stimme einer jungen Frau.

Einen Moment lang zog sich ihr Herz mit einem dumpfen Stich zusammen, als sie dachte: Kommt sie zurück nach Hause? Aber nein, das war nicht Teresas Stimme. Sie wollte die Frau nicht hereinlassen. Sie wollte nur ihre eigenen stillen Räume, all die vertrauten Dinge. Dann ging sie trotzdem zur Tür und drehte den Schlüssel, denn sie wusste, wenn die Welt anklopfte, ging sie nicht, ohne sich das zu nehmen, was sie verlangte: Geld, den Fernseher, die Nähmaschine. Die Selbstachtung, die man noch hatte. Das Leben selbst.

Als sie die junge Frau erblickte, die mit einem jungen Mann an der Seite auf ihrer Schwelle stand, da wusste sie es; sie konnte es spüren. Die beiden trugen keine Uniform, aber sie waren von der Polizei. Die alte Frau konnte es förmlich riechen. Aus den Augen der beiden sprach Mitgefühl, und sie konnte die abgedroschenen Floskeln förmlich hören, die ihnen durch den Kopf gingen. Das Kind, dachte sie.

Die alte Frau sah die Polizistin und den neben ihr stehenden Polizisten an, riss die Tür weiter auf, sodass sie mit einem dumpfen Knall gegen die Wand prallte, und bedeutete den beiden einzutreten.

    
    Kapitel 17

Alice schritt durch ihre Hintertür hinaus, ohne sich die Mühe zu machen, das Haus abzuschließen. Sie durchquerte den Garten, duckte sich unter den niedrigen Ästen des Apfelbaums hindurch. Der Wald erwartete sie, und sie ging durch das Tor hinaus und betrat ihn. Es war später Nachmittag, doch unter den Bäumen hatten bereits Dunkelheit und unzählige Schatten die Vorherrschaft übernommen. Ringsum war es still, abgesehen nur von ihren Schritten auf dem grauen, harten Untergrund. Vor ihrem Tor standen Steinsäulen gleich einige Buchen, und es gab kein Gestrüpp. Der Pfad war übersät von Baumwurzeln und Steinen, im Zwielicht ein einziges Grau in Grau.

Irgendwo weiter vorne erkannte sie einen Schimmer von Rot, eine leuchtende Blutfarbe, und als Alice sie erblickte, wusste sie, dass sie träumte. Es war das tote Mädchen. Mittlerweile befand sich Alice im Wald, eins mit den Bäumen, den Insekten und den Vögeln. Der Weg der Nähnadeln und der Weg der Stecknadeln lagen hinter ihr; sie würde sie nicht wiederfinden. Somit hatte sie keine andere Wahl, als durch die Irre zu wandern.

Irgendwo über ihr rührte sich ein großer Vogel, und ein Ast erzitterte. Der gurrende Ruf einer Holztaube ertönte, erwidert von einem Tier, das sie nicht einzuordnen vermochte.

Es gab einen Grund, warum sie mit dem Mädchen reden musste, das wusste sie, doch ihr fiel nicht ein, welcher Grund es war. Sie steuerte trotzdem in die Richtung und verfiel in Laufschritt. Der harte Boden wich weicherer, vor Gestrüpp strotzender Erde, alles in einem neuen, zarten Grün erblühend. Der Wald wurde lichter, die Stämme der Bäume silbrig und fahl. Vor sich erhaschte sie erneut einen flüchtigen Blick auf Rot.

Alice wollte der jungen Frau zurufen, sie auffordern zu warten, und stellte fest, dass sie nicht zu sprechen vermochte. Nur der Ruf eines weiteren Vogels erklang hoch und abgehackt wie das Geräusch einer Silberschere irgendwo am Rand des hörbaren Spektrums. Sie rannte schneller durch ein dichtes Gewirr von Glockenblumen, die sich im trüben Licht beinah violett ausnahmen. Ein Regentropfen fiel ihr ins Gesicht, und sie bemerkte, dass sie es in der Luft riechen und in der zunehmenden Schwärze spüren konnte: Ein Unwetter braute sich zusammen.

Dann sah sie, dass die junge Frau doch stehen geblieben war; sie beobachtete Alice, spähte hinter einem Baumstamm hervor. Das Gesicht zeichnete sich nur als bleiches Oval ab. Die Lippen bildeten eine schmale, ausdruckslose Linie, doch Alice hatte den Eindruck, dass sich dahinter scharfe Zähne verbargen. Plötzlich war sie nicht mehr sicher, ob sie Rotkäppchen oder dem Wolf folgte. Die junge Frau sah hungrig aus. Sie schob den roten Umhang von einem Arm zurück. Ein Riemen war um den Arm geschlungen, und sie zog ihn fest. In der anderen Hand hielt sie Spritze und Nadel, lang und spitz, an deren vorderem Ende ein Tropfen gleich einem Versprechen hing. Die junge Frau stach sich die Nadel in die Haut. Sie hielt ihren Blick auf Alice gerichtet, als sie den Kolben durchdrückte. Die Augen, die sich bisher nur als dunkle Flecken abgezeichnet hatten, leuchteten plötzlich auf.

Dann rannte Rotkäppchen weiter, huschte zwischen die Bäume, während Alice noch auf die Stelle starrte, wo sie sich befunden hatte. Alice schüttelte sich und wollte ihr folgen, aber die Bäume leisteten Widerstand, versperrten ihr mit den Ästen den Weg, kämpften gegen sie an. Sie konnte das Mädchen nicht mehr sehen. Den Boden übersäten herabgefallene Zweige und abgestorbenes Farnkraut. Ein Mulch aus Laub erstickte den Untergrund förmlich. Alice stand still und lauschte: Stille herrschte, als sie den Atem anhielt und sich allein fühlte. Umkehren konnte sie nicht – sie hatte noch nicht gefunden, was sie sehen sollte. Also setzte sie sich wieder in Bewegung, diesmal stetig, und sah sich dabei um. Zu beiden Seiten befanden sich nur die schorfigen Stämme von Birken und Eschen, aber vor sich erkannte sie etwas anderes, eine Ansammlung weißer Blumen auf dem Boden.

Alice gelangte auf eine von frischem, weichem Gras bedeckte Lichtung. Heller wurde es jedoch nicht, und als sie aufschaute, sah sie am Himmel Wolkenfetzen sowie vereinzelt die ersten Sterne.

Als sie den Blick zurück auf die Lichtung richtete, bemerkte sie etwas anderes. Ihr gegenüber, am Rand der Bäume, stand eine Holzhütte. Es handelte sich um ein grob gefertigtes Gebilde, das nichtsdestotrotz ordentlich und robust wirkte. Die frisch abgesägten Ränder bildeten einen hellgoldenen Kontrast zu den mit Rinde überzogenen Wänden. Eine Tür gab es nicht, nur eine schlichte Öffnung, vor der einem Vorhang gleich der Regen fiel. Der Niederschlag war stärker geworden und verursachte rings um sie zischende Geräusche; es klang beinahe, als schwangen Worte darin mit. Alice rannte los. Tropfen prasselten auf ihre Kleidung und ihr Haar, durchnässten sie, trotzdem hielt sie vor dem Eingang inne und spähte hinein. Drinnen herrschte zwar Finsternis, aber die Hütte schien menschenleer zu sein. Als sie unter das Dach trat, ging der Regen in ein kräftiges, schweres Trommeln über.

In der Hütte befand sich ein Holztisch mit zwei Stühlen daneben. Die Möbel waren ebenfalls grob gefertigt und viel zu groß, als wären sie für einen Riesen gedacht. Zuerst dachte Alice, das sei alles und sonst gäbe es nichts, dann jedoch erblickte sie etwas auf dem Tisch. Sie hievte sich auf einen der Stühle und beugte sich darüber.

Es handelte sich um ein Buch, wie der Tisch und die Stühle erheblich zu groß, und so wie die Möbel schien es ebenfalls aus Holz zu bestehen. Anfangs hielt Alice es für eine Schnitzerei, einen festen Gegenstand, nicht für etwas mit Seiten, die man aufschlagen konnte, doch als sie die Hand ausstreckte, ließ sich der Einband mühelos öffnen. Als sie zur ersten Seite blätterte, begann irgendwo im Wald ein Vogel zu singen.

    
    Kapitel 18

Cate nahm in Heaths Büro Platz. Kaum war sie auf dem Revier eingetroffen, war sie auch schon herbestellt worden, noch vor der morgendlichen Besprechung. Aber Heath war nicht da. Als sich die Tür öffnete, trat stattdessen Dan ein. Er nickte ihr zu und ging zur anderen Seite des Raums, wo er stehen blieb. Trotz des verhaltenen Lächelns, das er in ihre Richtung warf, fühlte sich Cate fehl am Platz.

Während sie wartete, ertappte sie sich dabei, an die allererste Besprechung zurückzudenken, bei der sie die Märchen erwähnt hatte. Danach hatte Stocky das Zwergenlied vor sich hin gepfiffen und sie ausgelacht. Das schien so lange her zu sein.

Die Tür flog gegen die Wand, und Heath trat ein. Er stapfte mit schnellen Schritten, als hätte er eigentlich gar keine Zeit für dieses Treffen. Auf seiner Stirn zeichneten sich tiefe Falten ab; andererseits konnte sich Cate an keine einzige Begegnung erinnern, bei der er nicht verärgert ausgesehen hatte. »Kommen wir gleich zur Sache«, sagte er und deutete zackig mit einem Finger auf die Weißwandtafel. »Gut, unser zweites Opfer heißt also Teresa King. Sind die Eltern bereits informiert worden?« Sein Kopf schwenkte in Cates Richtung.

Sie stand auf und ging näher zu ihm. »Wir haben die Mutter noch nicht gefunden, Sir. Anscheinend hat sie das Mädchen vor geraumer Zeit verlassen. Es gibt nur eine Großmutter, und ja, ihr haben wir es gesagt. Sie hat es ruhig hingenommen. Sie schien nicht allzu bestürzt zu sein, aber ich hatte den Eindruck, dass sie ihre Emotionen nie zeigen würde, falls Sie verstehen, was ich meine. Ihr wurde nichts zugestellt; keine Flasche mit Blut oder dergleichen.«

Heath erwiderte nichts darauf. »Das Mädchen wurde im Wald in der Nähe des Sees von Newmillerdam abgelegt, nur wenige Kilometer vom ersten Fundort entfernt. Keine Vorstrafen, was mich angesichts des Umgangs, den sie gepflegt hat, doch überrascht. Allem Anschein nach eine wahrlich bezaubernde junge Dame, die abgesehen von Alter und Geschlecht kaum etwas mit dem ersten Opfer gemein hat.«

»Nicht im direkten Vergleich«, räumte Cate ein.

»Wie meinen Sie das, Corbin?«

»Ich meine damit, dass man nicht ihre Ähnlichkeiten miteinander, sondern ihre Ähnlichkeiten mit den Figuren vergleichen sollte, für die sie ausgewählt wurden. Rotkäppchen – Teresa King – wurde in der Verkleidung eines Mädchens gefunden, das vom Weg abgekommen war … das sich für den Weg der Nähnadeln entschieden hatte. An Verwandtschaft konnten wir nur eine Großmutter finden, keine Mutter, keinen Vater. Und Chrissie Farrell war, wie wir alle wissen, Schönheitskönigin. Sie war die Schönste im ganzen Land …« Sie verstummte, als sie Heaths Gesichtsausdruck bemerkte.

»Passen Sie auf, dass Sie sich nicht mitreißen lassen, Corbin. Wir müssen diese Sache wie jeden anderen Mordfall behandeln, indem wir die Beweise untersuchen und den Spuren nachgehen, die wir haben. Bis uns die Theorie Ihrer Freundin einen Verdächtigen liefert, nützt sie uns ja nicht sonderlich viel. Richtig?«

Cate wollte es schon dabei bewenden lassen, dann jedoch überlegte sie es sich anders. »Es passt alles zusammen, Sir – und ich weiß, dass Alice Hyland die Idee hat, der Mörder könnte eine Frau sein. Aber Cosgrove unterrichtet Literatur, er könnte also die entsprechenden Kenntnisse besitzen. Wir könnten uns die genauen Themen ansehen, die er behandelt, und vielleicht einen Blick auf seine Bücherregale werfen. Alles über Märchen könnte zeigen …«

»Cosgrove hat ein Alibi«, fiel Heath ihr barsch ins Wort. »Diesmal ein hieb- und stichfestes. Seit dem ersten Fall hat der Bursche sein Haus kaum verlassen, außer um zur Schule und zurück nach Hause zu fahren. Wir haben ihn seither unter Beobachtung. Er hätte genauso gut im verfluchten Knast sitzen können.«

»Es ist eine große Schule. Er könnte …«

»Es sind keine ungenehmigten Abwesenheiten registriert. Wir hatten ihn unter Beobachtung, außerdem hat die Schule während der Pausen Personal am Tor, um die Kinder davon abzuhalten, sich zur Frittenbude zu schleichen. Weder da noch dort ist Cosgrove aufgefallen. Ihre Expertin hingegen …«

Erschrocken schaute Cate auf.

»Sie müssen schon zugeben, dass es merkwürdig ist. Sie weiß alles über diese Märchen. Sie kennt die Gegend. Sie taucht rechtzeitig auf, um einen Blick auf die Leiche des letzten Mädchens zu werfen.«

»Wir haben sie doch ersucht …«

Heath hob eine Hand. »Ich spiele bloß des Teufels Advokat. Ich will damit nur verdeutlichen, dass man überall Verdächtige sehen kann. Sie kennt sogar die andere Gegend, die wir bisher haben – sie unterrichtet schließlich in Leeds, oder?« Kurz verstummte er, um die Äußerung wirken zu lassen. »Und sie behauptet steif und fest, dass wir es mit einer Mörderin zu tun haben. Das hat sie doch zu Ihnen gesagt, oder?«

Cate nickte.

»Was Sie brauchen, sind Beweise. Aber achten Sie vorläufig darauf, Abstand zu wahren – und beobachten Sie die Frau. Das ist alles, was ich damit sagen will.«

Cate schwieg, wenngleich sie spürte, wie ihre Wangen erröteten, ebenso sehr vor Schuldgefühlen wie vor Ärger über Heaths Worte. Wenn sie Alice Hyland nicht zu dem Fall hinzugezogen hätte, wüsste die Frau nicht mehr darüber als das, was sie in den Abendnachrichten zu sehen bekam.

Oder durch ihr Fenster.

Plötzlich hatte sie ein Bild von Alice vor Augen, wie sie die Dozentin gesehen hatte, als sie die Betrachtung der Fotos des ersten Fundorts abgebrochen und sich dem Fenster zugedreht hatte, als suche sie mentale Zuflucht bei dem Apfelbaum, der in ihrem Garten wuchs.

Dem Apfelbaum. Und neben Chrissie Farrells Leiche war ein vergifteter Apfel gefunden worden. Aber nein: Alices Baum trug gerade erst Blüten; Früchte würden erst viel später, im Herbst, daran wachsen. Cate zwang sich, darauf zu achten, was Heath von sich gab.

»Die Befragungen laufen«, erklärte er. »Derzeit werden Passanten kontaktiert. Jeder, der zum Zeitpunkt der Entdeckung der Leiche im Wald spazieren ging – zumindest jeder, von dem wir wissen. Man kann diesen Wald an einem Dutzend Stellen betreten, und das ohne über eine Mauer oder einen Zaun klettern zu müssen. Er erstreckt sich unmittelbar an der A61 entlang, und mehrere Wege führen über Ackerland aus dem Wald hinaus. Ein Pfad folgt kilometerlang einer alten Eisenbahnstrecke. Offensichtlich kann der Täter die Leiche beim Abladen nicht so weit getragen haben, aber es könnte eine unmöglich einzugrenzende Anzahl von Menschen durch den Wald gewandert sein.

Die Schätzung besagt, dass Teresa King zwischen zehn und elf Stunden vor ihrer Entdeckung dort abgelegt wurde. Das bedeutet, eine Menge potenzieller Zeugen könnten einfach davongegangen sein. Vorläufig halten wir die Absperrung um den Wald aufrecht; Menschen, die dort Spaziergänge unternehmen, könnten es regelmäßig tun, und vielleicht ergibt sich noch die Chance, mit ihnen zu reden. Sie könnten zurückkommen.« Er sah Cate an. »Vielleicht kommt auch der Mörder zurück.«

    
    Kapitel 19

Alice blickte aus dem Fenster. Der Himmel präsentierte sich in einem fahlen Blaugrau, leicht von feinen Wolken überzogen. Vielleicht würden sie sich auflösen, wenn der Tag wärmer wurde, aber vorerst wurde alles in weiche, gedämpfte Farbtöne getüncht. Die Bäume wirkten verschwommen und waberten in der Brise. Der Anblick ließ sie an ein Bild denken, bei dem jemand mit Wasserfarbe auf dem noch feuchten Papier malte, sodass die Farben ineinanderflossen. Die Luft dort draußen würde kühl und verlockend sein. Sie schaute zu ihrer in die Ecke geworfenen Tasche. Die Benotungen warteten immer noch auf sie. Würde sie sich hinsetzen und die Aufsätze vor sich ausbreiten, könnte sie sich doch niemals auf die Worte konzentrieren, sagte ihr die Erfahrung. Es war, als hätte sie irgendetwas gänzlich auf dieses neue Rätsel eingestellt, das ihr präsentiert worden war. Sie konnte einfach nicht davon ablassen.

Alice ergriff ihre Jacke und ging hinaus, steuerte auf das Tor zu, das von ihrem hinteren Garten in den Wald führte. Nach einer Weile zog sie die Jacke aus, um die kühle Luft auf der Haut zu spüren. Die Bäume waren von lebendigem Vogelgezwitscher erfüllt, doch wenn Alice aufschaute, konnte sie nichts sehen, keinen einzigen Vogel.

Sie ertappte sich dabei, in dieselbe Richtung zu laufen, die sie in ihrem Traum eingeschlagen hatte. Zuerst erlebte sie den Pfad als grau und von Wurzeln zernarbt, wie sie es im Traum gesehen hatte. Doch sie fühlte sich des Weges ziemlich sicher. Er führte sie den Hang entlang, in etwa parallel zum See und außer Sichtweite der Uferpromenade. Danach blieb sie einfach in Bewegung, ohne wirklich darauf zu achten, wohin sie ging. So kam es, dass die Landschaft, die sie aus dem Traum kannte, sich eine Zeit lang eindringlicher als die Wirklichkeit anfühlte.

Bald wurde der Boden weicher, und Alice stellte fest, dass sie über Schwaden von Glockenblumen lief, deren Duft durch die morgendliche Luft wehte. Sie hielt auf die tiefsten Gefilde des Waldes zu, wo sich quasi bei jedem Schritt Trampelpfade und Wege kreuzten. Hier konnte man sich leicht verirren. Sie versuchte nicht mehr, der Route zu folgen, die sie aus dem Traum kannte – sie glaubte nicht, dass ihr das gelänge, selbst wenn sie es versuchte. Wahrscheinlich gab es diese Strecke in Wirklichkeit gar nicht.

Der Pfad wurde schmaler, und Alice bahnte sich den Weg um abgefallene Äste und die ineinander verschlungenen Wurzeln von Bäumen. Die Erde unter ihren Füßen wurde fast unangenehm schwammig, und es herrschte Stille; Alice blieb stehen, um zu lauschen.

Die Vogelklänge waren verstummt. Die einzigen Geräusche stammten von den Bewegungen der Äste, der leichten Berührung von Blatt an Blatt. Es waren unterschwellige Geräusche, die sie normalerweise gar nicht bemerkt hätte.

Vor ihr zwischen den Bäumen sprenkelten weiße Waldanemonen den Boden.

Alice schluckte. Der Wald fühlte sich nicht mehr so freundlich an, fühlte sich nicht mehr wie ihr Wald an. Von früheren Spaziergängen konnte sie sich nicht an diesen Ort erinnern. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah Baumstämme und Äste, die sich von ihr fort dem Himmel zu erstreckten. Es wurde nicht heller, sondern eher trüber, ein stumpfes, gleichmäßiges Grau. Alice ging weiter und erreichte eine Lichtung, kleiner als jene, von der sie geträumt hatte, aber trotzdem vorhanden. Die offene Stelle präsentierte sich friedlich und still. Alice lächelte; sie hatte sich dabei ertappt, nach der Hütte Ausschau zu halten, als wäre sie ein realer Ort, den sie erneut besuchen konnte. Natürlich standen da nur Bäume, doch dann starrte sie genauer hin, denn irgendetwas befand sich doch unter ihnen. Anfangs hatte sie es nicht bemerkt, und zwar nicht, weil sie es nicht genau gesehen hatte, sondern weil sich die Farbe so gut in die Umgebung fügte. Sie nahm es überhaupt nur wahr, weil ihr der schmale Schlitz im Zelttuch ins Auge gesprungen war, als sie den Blick über den Rest wandern ließ, ein dunkler, in der Luft hängender Spalt. Sie wich einen Schritt zurück. Ihre Brust fühlte sich wie zugeschnürt an, als könne sie nicht atmen.

Es handelte sich um ein Zelt. Aber dies hier wies nicht die üblichen, kräftigen Farben von Campingzelten auf, sondern grüne und braune Tarnfarbtöne. Als sie hinsah, erzitterte das Zelttuch, dann beruhigte es sich wieder, und der Kopf eines Mannes tauchte in der Lücke auf.

Merkwürdigerweise erkannte ihn Alice.

Er lächelte und winkte ihr verhalten zu. Dann ergriff er das Fernglas, das um seinen Hals hing, und schwenkte es. »Das ist meine kleine zweite Heimat«, rief er.

Einen Moment lang spielte Alice mit dem Gedanken, sich umzudrehen und wegzugehen – oder sogar wegzurennen. Dann ergriff er abermals das Wort.

»Ich suche immer noch«, erklärte er. Seine Stimme ertönte leise, ohne Kraft dahinter, und Alice beugte sich vor, um ihn besser zu verstehen. Wieder lächelte er. Sein Gesichtsausdruck wirkte arglos und ein wenig niedergeschlagen.

Langsam überquerte sie die Lichtung. »Den blauen Vogel? Haben Sie ihn noch nicht gesehen?«

»Nein, noch nicht, aber wissen Sie, ich bin fest entschlossen.«

Alice kam der Gedanke, dass ihr der blaue Vogel während des gesamten Spaziergangs kein einziges Mal in den Sinn gekommen war. »Tut mir leid. Wahrscheinlich habe ich ihn verscheucht«, meinte sie und sah sich um, als flattere er genau in diesem Augenblick als Reaktion auf den von ihr verursachten Lärm davon. Dann wandte sie den Blick zurück auf das Versteck des Mannes. Es handelte sich lediglich um Stoff, der sich über einen simplen Rahmen spannte, vermutlich eine Leichtbaukonstruktion; die Art von Zelt, die ein Kind zum Spielen verwenden würde. Und er war ein erwachsener Mann, der allein darin ausharrte – wie lange schon?

Nun war Alice mit ihm allein.

Er setzte ein gekünsteltes Lächeln auf, in dem jedoch nichts Berechnendes mitschwang; der Mann war bloß ein Vogelbeobachter, den sie bei seinem Hobby gestört hatte. Wieder berührte er mit einer Hand sein Fernglas, als handle es sich um einen Talisman, mit dem er sich die Welt vom Leib hielt. »Schon gut«, erwiderte er. »Bisher ist er nicht in der Nähe gewesen, und ich vermute, er wird wohl auch nicht kommen. Das Glück scheint mir nicht gewogen zu sein.« Plötzlich streckte er eine Hand aus und trat auf sie zu. »Bernard Levitt. B – E – R …« Und er buchstabierte ihr seinen gesamten Namen, als müsste sie später einen Test darüber ablegen.

Alice bemühte sich, nicht zu grinsen.

»Oh, das ist eine ziemlich ernste Angelegenheit«, sagte er. »Mir sind mehrere Spezies aufgefallen. Phylloscopus sibilatrix. Pyrrhula pyrrhula. Sogar ein recht schöner Muscicapa striata hat mir eine Weile vorgesungen.«

Alice nickte höflich, wenngleich sie keine Ahnung hatte, wovon er redete.

»Horchen Sie«, forderte er sie auf und zeigte mit einem Finger zum Himmel.

Zuerst wusste sie nicht, was er meinte; dann wurde ihr klar, dass sie wieder Vögel hören konnte. Irgendwo in der Ferne, fast außerhalb des Hörbereichs, erklang ein hohes Schnipp-schnipp-schnipp, und sie stellte sich etwas Kleines vor, das sich zwischen den Blättern versteckte. Darüber lagerten sich melodische Laute, die mit freudigem Überschwang die Tonleitern hinauf- und hinunterwanderten. Darunter zeichnete sich das schnarrende Krächzen von etwas Schwarzem und Zerrupftem ab.

»Wunderschön, nicht wahr?«, meinte er und begann, ihr die Namen der Vögel zu nennen, lateinische Bezeichnungen, die Alice mit nichts in Verbindung bringen konnte: Streptopelia decaocto und Fringilla coelebs, Corvus corone und Phylloscopus collybita. Ein Begriff folgte dem anderen, bis Alice einen halben Schritt zurückwich, ohne darüber nachzudenken.

»Wissen Sie, das ist mein Hobby«, sagte er. »Mir ist bewusst, dass ich es ziemlich ernst nehme.«

Er wirkte recht geknickt, und beinah wollte sie sich entschuldigen. Stattdessen fragte sie: »Bereitet es Ihnen keine Sorgen, ganz allein hier draußen zu sein?«

»Oh, Sie meinen … Nein, mir nicht. Und es ist so still hier. Außerdem ist es ja ziemlich weit von dort weg, wo es passiert ist. Eine schreckliche Sache. Ganz schrecklich. Äh …«

Da wusste Alice, dass er sie fragen würde, was mit ihr sei, ob sie sich nicht fürchte, und sie stellte fest, dass sie nicht darüber nachdenken wollte. Es hatte sich in Ordnung angefühlt, als sie allein gewesen war – besser, als mit einem Fremden zusammen zu sein. Als Alice nur die Bäume Gesellschaft geleistet hatten, war es gemütlich wie zu Hause gewesen; fast so, als wäre der Wald ihr Zuhause.

Levitt hatte die Worte immer noch nicht ausgesprochen, also fragte Alice: »Was ist mit dem blauen Vogel? Glauben Sie, er kommt noch hierher?«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ich weiß es nicht. Es gibt keine Regeln, wenn es um Vögel geht.« Er klang beinahe verbittert. »Er stammt nicht aus diesen Gefilden und könnte überall sein. Trotzdem hoffe ich, dass er letztlich zu mir kommen wird.« Er ließ den Blick über die Wipfel wandern. Licht spiegelte sich in den Gläsern seiner Brille.

»Tja, das hoffe ich auch«, erwiderte Alice und dachte daran, dass der Vogel zu ihr gekommen war, nicht einmal, sondern zweimal. Plötzlich erschien es ihr unfair; Levitt gab sich solche Mühe, sie hingegen hatte nichts getan, um sich den Anblick zu verdienen.

»Wirklich, meine Liebe?« Er lächelte sie an.

Alice schaute kurz zu ihm und wandte den Blick ab. Ihr ging durch den Kopf, dass er jünger war, als er aussah; es lag an seinem merkwürdigen Gebaren, dass er vorzeitig gealtert wirkte. Er rührte sich, schwenkte sein Fernglas mit ruckartigen Bewegungen. Es überraschte sie nicht, dass er ein Versteck brauchte, wenn er sich immer so bewegte; andernfalls würden sich nie Vögel in seine Nähe wagen.

Ihr wurde bewusst, dass sie beide schweigend dastanden. »Ich sollte gehen«, meinte sie, und er verabschiedete sich lächelnd von ihr. Alice kehrte über die Lichtung um. Nur einmal schaute sie zurück. Diesmal nahm sie das Zelt überhaupt nicht wahr; vermutlich hätte sie es schon beim ersten Mal nicht bemerkt, wenn sie nicht auf genau diese Stelle geblickt hätte. Der Gedanke war beunruhigend. Vielleicht war es doch unbesonnen gewesen, einfach so in den Wald zu spazieren.

Andererseits hatte Levitt recht; es war tatsächlich ein weiter Weg zum Fundort des Mädchens – der lag auf der anderen Seite des Sees. Auch dorthin, wo sie den blauen Vogel gesehen hatte, war es ein weiter Weg, und sie überlegte, ob sie es ihm hätte sagen sollen. Rückblickend war sie froh, es nicht getan zu haben. Sie erinnerte sich, wie er die braunen Augen auf sie gerichtet hatte, als er seine langweilige Liste der Arten heruntergeleiert hatte. Alice wollte nicht, dass der Vogel darauf reduziert wurde, kategorisiert und mit einer lateinischen Bezeichnung versehen, die sie nicht verstehen konnte. Und überhaupt mochte sie den Mann nicht.

Außerdem: Was hätte er schon tun können, wenn sie es ihm gesagt hätte? Zuletzt hatte sie den Vogel in der Nähe der Stelle gesehen, wo man das Mädchen gefunden hatte, und dort konnte er nicht nach dem Tier suchen. Es würde sich überall Polizei aufhalten, die nach allem Ausschau hielt, was dort ungewöhnlich erschien. Sie fragte sich, was die Beamten von Bernard Levitt halten würden. Aber sie kannten ihn ja bereits, hatten sie an der Seepromenade doch seine Personalien aufgenommen. Und er hatte nichts getan. Er machte nichts anderes als Alice – er genoss den Wald so, wie er genossen werden sollte, und freute sich seines Lebens. Sie schaute zurück und sah, dass sie sein Zelt nicht mehr sehen konnte, weil es sich perfekt in das Umfeld des Waldes hinter ihr fügte.

    
    Kapitel 20

Das Ärgerliche an Zeugen, so dachte Cate, war, dass sie sich eher an das Nachspiel als an das Ereignis selbst erinnerten. Sie hatte den Vormittag damit verbracht, einige der Personen zu befragen, deren Daten im Wald notiert worden waren, begleitet von einem ziemlich stillen Kommissar Thacker. Dabei war es ihnen lediglich gelungen, festzustellen, dass es in der Tat einen Tumult gegeben hatte und dass überall Polizei gewesen war, die eingegriffen hatte. Aber niemand erinnerte sich, etwas Seltsames in den Stunden vor der Entdeckung des Mädchens bemerkt zu haben.

Len Stockdale hatte Cate kaum zu Gesicht bekommen, wenngleich sie gehört hatte, was er derzeit tat, und als sie die A61 entlangfuhren, schlug sie vor, in Newmillerdam anzuhalten. Dan nickte zustimmend, schaltete den Blinker ein und bog ab. Er schien in eigene Gedanken versunken zu sein.

An den jungen Polizisten, der die Zufahrt kontrollierte, konnte sich Cate vage erinnern. Er winkte sie durch. Der Himmel hatte sich seit dem frühen Morgen aufgehellt, dennoch begann er, Regen zu bluten, als Dan auf einen Abstellplatz rollte. Der sonst stark frequentierte Parkplatz glich einem kahlen Asphaltteich mit einigen wenigen Polizeifahrzeugen an einem Ende und ein paar PKW sowie einem einzigen Van am anderen. Offenbar hielt die Präsenz der Polizei an den Haupteingängen die Spaziergänger von dem Ort fern.

Sie schaute zu der Lücke, die vom Parkplatz zur Uferpromenade führte, und dort stand Stocky an einen Torpfosten gelehnt, sein Notizbuch in der Hand. Mit finsterer Miene klappte er müßig die vorderste Seite vor und zurück. Er blickte über das Wasser und schien sie noch nicht bemerkt zu haben.

»Ich bin gleich wieder da, Dan«, sagte Cate, aber als sie aus dem Wagen stieg und auf ihren alten Lehrmeister zusteuerte, folgte ihr der Ermittler.

Beim Klang ihrer Schritte drehte sich Stocky um. Er hatte seine freundliche Miene aufgesetzt, die er für den Umgang mit der Öffentlichkeit benutzte – mit Leuten, die er nicht einzusperren gedachte –, doch als er Cate erkannte, schlug sein Gesichtsausdruck in etwas anderes um.

»Hi, Len«, rief Cate. Sie empfand es als unangenehm, dass Dan ihr so dicht folgte, und verspürte einen kurzen Anflug von Verärgerung – war ihm etwa aufgetragen worden, sie zu beobachten, so wie sie angewiesen worden war, Alice im Auge zu behalten?

Stockys Züge veränderten sich erneut, als er ein schiefes Lächeln aufsetzte, das vielleicht ein wenig gezwungen wirkte.

»Wir haben den ganzen Vormittag Leute befragt«, berichtete Cate. »Gibt’s hier irgendetwas Neues?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nichts. Außer dass ich mir den Hintern abfriere.«

Cate sah sich um. Die Seepromenade war nahezu verwaist. Nur am gegenüberliegenden Ufer konnte sie eine Familie ausmachen. Eine Frau warf unter den Blicken ihrer Kinder den Enten hastig ganze Brotscheiben zu, als wolle sie es möglichst rasch hinter sich bringen.

»Du hast wenigstens eine schöne Aussicht.« Sie versuchte ein Lächeln.

»Die würde ich gern gegen einen gemütlichen Streifenwagen eintauschen.«

Cate wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Fast wollte sie sich dafür entschuldigen, dass nicht sie hier draußen in der Kälte stand, doch sie schluckte es hinunter. Dann fiel ihr der Van am anderen Ende des Parkplatzes ein. »Wem gehört der?«

»Jemandem, der mit seinem Hund spazieren geht – Gary Wilson. Er sagte, er würde eine halbe Stunde brauchen und auf dem Weg bleiben. Zum Baumgarten kann er nicht hinauf, den haben wir abgeriegelt.« Er peitschte die Worte förmlich hervor.

»In Ordnung.«

»Das war’s so ziemlich, abgesehen von den Vogelbeobachtern, die irgendein albernes Federvieh durch den Wald verfolgen.« Stockdales Tonfall wurde gefälliger. Nun, da es nichts mehr für sie zu tun gab, als ihn seiner Arbeit zu überlassen, wurde er gesprächig. Er deutete zu dem Hang, wo man Rotkäppchen gefunden hatte – nein, hielt sich Cate vor Augen, Teresa. Teresa King. »Dort oben sind immer noch ein paar Tatorttechniker.«

»Ist Heath hier?«

Er schnaubte. »Hab ihn nicht gesehen – wahrscheinlich verschanzt er sich in seinem hübschen, warmen Büro.« Sein Blick wanderte kurz zu Dan und wieder weg. »Das heißt, wenn er klug ist.«

Dan straffte die Schultern und richtete sich zu voller Größe auf. »Wir gehen und statten den Technikern einen Besuch ab, Cate«, sagte er leise.

Stockdale zuckte mit den Schultern und schaute weg, aber als sie auf den Wald zugingen, konnte Cate seinen Blick im Rücken spüren.

Sie traten zwischen die Bäume und erklommen den Hang zum Baumgarten. Der Regen verwandelte sich in einen feinen Nebel, der ihre Gesichter befeuchtete und über die Blätter flüsterte. Als sie auf die Lichtung gelangten, packten die Techniker gerade ihre Ausrüstung zusammen und bauten das Zelt ab, das um den Fundort zu errichten ihnen letztlich gelungen war. Bald würden nur Wege zurückbleiben, die allenfalls ein wenig ausgetretener als zuvor waren, und hier zwischen den abgefallenen Ästen ein leichter Abdruck, der innerhalb kürzester Zeit von neuer Vegetation überwuchert sein würde. Der Makel morbider Erregung würde dem Ort hingegen noch eine ganze Weile anhaften. Cate fragte sich, wie lange es dauern würde, bis irgendein Spaziergänger behauptete, einen Geist gesehen zu haben, und die Geschichte des Mädchens damit in seine eigene verwandelte. Nach einiger Zeit würde das alles sein, was blieb: die Geschichten.

Dan begrüßte die Tatorttechniker. Es klang, als sei es für sie nicht nach Wunsch gelaufen. Sie hatten ein paar Fußabdrücke in der Nähe der Leiche gefunden und Abgüsse davon angefertigt. Außerdem hatten sie ein Stück Stoff entdeckt, das genauso gut schon seit Jahren hier gelegen haben konnte. Eine breiter angelegte Suche nach Fingerabdrücken im Baumgarten hatte weitere Gegenstände zutage gefördert: weggeworfene Süßigkeitenverpackungen, Lutscherstiele, Zigarettenstummel. Allerdings nichts, womit an einem solchen Ort nicht zu rechnen gewesen wäre. Es sah so aus, als böte die beste Chance, auf echte Beweise zu stoßen, die Leiche selbst.

Die Leiche selbst, dachte Cate: Teresa King. Natürlich wurden Menschen nach dem Tod unpersönlich gemacht, das stellte einen notwendigen Bestandteil der Arbeit dar. Doch sie konnte sich einfach nicht recht daran gewöhnen. Die Polizei hatte die Aufgabe, sich mit den Folgen auseinanderzusetzen; den Kummer musste man den Familien überlassen. Dennoch hing ein Gefühl von Traurigkeit über dem Ort.

»Wollen wir runtergehen?«, fragte Dan. Cate drehte sich um, und er zeigte nicht in die Richtung, aus der sie gekommen waren, sondern zu einem schmalen Pfad, der zum See führte. Er sah steil aus und war von Bäumen gesäumt. »Abkürzung.«

Sie grinste und folgte ihm, als er sich den Weg durch niedrige, skelettartige Äste bahnte. Alles war feucht, alles troff. Sie stellte sich Stocky und die Miene vor, die er im Gesicht haben musste, während er unter freiem Himmel im Regen stand. Wenigstens würde er sich besser fühlen, wenn er sähe, in welchem Zustand sie zurückkamen. Dan ließ einen Ast zurückschwingen. Glänzende Tropfen lösten sich davon, flogen auf Cates Kleidung und durchnässten sie noch mehr. Weiter vorn konnte sie flüchtig das Grau des Sees erkennen; der Hang verflachte allmählich. Dann packte sie Dan am Arm.

Unter ihnen befand sich jemand, der die Promenade entlangging; sie konnte die Schritte hören. Cate war nicht sicher, weshalb sie stehen geblieben war; sie hatte es getan, ohne nachzudenken.

»Was …«, setzte Dan an, und Cate schüttelte den Kopf. Sie hatte ihm keine Erklärung anzubieten. Immerhin war es den Spaziergängern gestattet worden, die Wege um den See wieder zu benutzen, weil man wollte, dass so schnell wie möglich wieder Normalität in die örtliche Gemeinde einkehrte.

Aber auch das Geräusch der Schritte war verstummt. Cate spähte zwischen den Bäumen hindurch. Der See glich einem beschlagenen Spiegel, verschleiert von leichtem Regen. Davor konnte sie einen Abschnitt der rotbraunen Promenade ausmachen, und als sie hinsah, trat jemand in den Bereich. Cate erkannte die Person auf Anhieb.

Sie setzte sich in Bewegung, durchquerte einen morastigen Geländestreifen, der den Wald von der Promenade trennte, und blieb unmittelbar vor der Spaziergängerin stehen.

Alice sprang mit geweiteten Augen zurück, dann entspannte sie sich sichtlich. »Cate.«

Cate bemerkte die Überraschung der Frau und verspürte eine unerklärliche Verärgerung. War Alice nicht klar, dass sie Heath so weitere Trümpfe in die Hände spielte? Was hatte er noch mal gesagt? Etwas darüber, dass sie gerade rechtzeitig aufgekreuzt war, um die Leiche zu sehen? Aber natürlich war es nicht so gewesen, immerhin hatte sich Cate an Alice gewandt, weil sie ihre Fachkenntnisse nutzen wollte. Trotzdem gingen ihr Heaths Äußerungen – und wie er sie ausgesprochen hatte – nicht aus dem Sinn.

Als sie das Wort ergriff, klang ihre Stimme barsch. »Was machen Sie hier?«

Alice runzelte die Stirn. »Ich lebe hier.«

Cate schaute zum verregneten See und zu den Bäumen, dann wanderte ihr Blick den gegenüberliegenden Hang hinauf. Sie konnte Alices Haus zwar nicht sehen, aber sie wusste, dass es dort stand, unmittelbar hinter dem Wald. Natürlich.

»Ich komme hier immer zum Spazieren her«, fügte Alice hinzu. »Wenn ich nachdenken will.« Sie klang ein wenig verletzt.

»Alles klar«, erwiderte Cate in sanfterem Tonfall. »Aber bitte seien Sie vorsichtig, das ist alles.« Beobachten Sie die Frau, hatte Heath gesagt. Beobachten Sie die Frau.

»Mache ich – obwohl es sich nicht so anfühlt, als wäre er noch hier, oder?« Mit abwesendem Blick sah sich Alice um.

»Er?«

»Wer immer das getan hat – ach, ich weiß auch nicht. Irgendwie fühlt es sich einfach so an, als sei der Täter weitergezogen, oder? Wahrscheinlich bin ich albern. Es ist nur so, dass ich immer in diesen Wäldern spazieren gehe. Ich habe keine Lust, mich von so etwas davon abhalten zu lassen. Was soll ich sonst tun? Ich würde nur im Haus herumhocken und die Wände anstarren.«

Cate seufzte, doch es war Dan, der sich zu Wort meldete. »Das wäre aber vielleicht am besten, zumindest, bis diese Sache vorbei ist. Man weiß nie, wer sich herumtreiben könnte.«

Alice begegnete seinem Blick und öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, dann jedoch schloss sie ihn wieder und schaute weg. »Bestimmt haben Sie recht.«

Abermals verspürte Cate eine Verärgerung, die sie nicht erklären konnte. »Sie werden ja ganz nass«, meinte sie. »Vielleicht sollten Sie jetzt wirklich nach Hause gehen.«

Alice schüttelte sich, ergriff die Jacke, die sie sich um die Schultern geschlungen hatte, und zog sie an. Sie lächelte Cate zu. »In Ordnung. Tja, wir sehen uns.« Damit wandte sie sich ab und ging davon, während Cate und Dan verharrten.

»Die ist merkwürdig«, befand er.

Cate sah Alice nach, bis die Dozentin eine Biegung der Promenade erreichte und außer Sicht geriet. Ihr wurde klar, dass sie sich nun in Stockys Blickfeld befand. Alice würde erneut erklären müssen, was sie hier wollte. Wahrscheinlich würde Len Stockdale ihr noch unverblümter begegnen als Cate, und sie verspürte einen Anflug von Schuldgefühlen, als sie an Alices verletzten Gesichtsausdruck zurückdachte. Die Frau hatte recht: Sie sollte in dem Wald, der sich bis zu ihrer Hintertür erstreckte, spazieren gehen dürfen, ohne sich dafür rechtfertigen zu müssen. Cate stellte sich Heaths höhnische Miene vor. Sie wusste genau, was der Ermittlungsleiter sagen würde, wenn er herausfände, dass Alice durch diesen Abschnitt des Waldes spaziert war: Sie kommen gern zurück, würde er brummen. Nichts ist ihnen lieber, als den Ort des Verbrechens erneut zu besuchen.

    
    Kapitel 21

Als Cate und Dan zum Revier zurückkehrten, herrschte dort helle Aufregung. Die Autopsieergebnisse lagen vor, und der Gerichtsmediziner wurde in den Besprechungsraum gescheucht. Nach einem raschen Blickwechsel huschten Cate und Dan ebenfalls hinein, und die Türen schlossen sich hinter ihnen.

Der Gerichtsmediziner erwies sich als älterer Herr mit wolkenartigem weißem Haar über den Ohren. Der Rest seines Kopfes glänzte im Licht der Neonröhren. Er blätterte durch Papierbögen in seinen Händen, räusperte sich und blickte über den Rand seiner halbmondförmigen Brillengläser hinweg zu den Anwesenden. Cate stellte sich vor, wie er so das Mädchen betrachtete, der Körper geöffnet vor ihm wie ein aufgeschlagenes Buch, in dem er lesen konnte. Offenbar färbte Alices Art, die Dinge zu sehen, allmählich auf sie ab.

»Der Todeszeitpunkt lässt sich auf zwischen zwei und drei Uhr morgens schätzen«, begann er. »Aufgrund der Lividität am Körper des Opfers können wir bestimmen, dass die junge Frau verlagert wurde, nachdem der Tod eingetreten ist und bevor sie gefunden wurde. Sie könnte in einem Auto oder mit einer anderen Transportmethode befördert worden sein.«

Cate ertappte sich dabei, den Kopf zu drehen, um einen Blick mit Len zu wechseln, aber natürlich war er nicht da, nur Dan, der sie halb verwirrt, halb abwägend ansah. Cate schaute wieder nach vorn. Sie wusste, weshalb er sie so gemustert hatte; es war derselbe Gesichtsausdruck wie zuvor gewesen, als sie ihn aufgefordert hatte zu warten, während sie die Uferpromenade entlang hinter Alice hergehetzt war. Als sie versucht hatte, die Expertin abzufangen, und sich zwischen sie und Len Stockdale gestellt hatte, bevor der anfangen konnte, Alice zu befragen und ihren Namen in sein Notizbuch zu schreiben.

Dan hatte sie nicht gefragt, weshalb sie so überstürzt davongerannt war; hoffentlich hatte er lediglich geglaubt, sie wollte nur ein rasches Wort mit einem Kollegen wechseln. Doch nun fragte sie sich, ob sich in ihm Argwohn regte. Sie hoffte, er würde eine kleine Auslassung in den Unterlagen nicht bemerken; dank ihres Einschreitens war Alices Anwesenheit in der Nähe des Fundorts nicht protokolliert worden. Cate war nicht sicher, weshalb sie es getan hatte, nicht wirklich. Es war dumm gewesen, aber es konnte sich auch nicht einschneidend auswirken.

Heath stand vorne im Raum und ließ einen verkniffenen Blick über die versammelten Beamten wandern, während der Gerichtsmediziner sprach. Cate verspürte eine Mischung von Schuldgefühlen und Erleichterung. Hätte er von Alices Anwesenheit am See erfahren, hätte er nie mehr davon abgelassen; das hätte Zeit und Aufmerksamkeit gekostet, die nicht dafür verwendet worden wäre, den Mörder zu suchen. Allerdings wusste sie, dass sie damit auch ein Problem für Stocky geschaffen hatte. Zwar hatte er getan, worum sie ihn gebeten hatte, doch gefallen hatte es ihm nicht, das wusste sie. Er hatte nur eingewilligt, weil sie beharrlich behauptet hatte, dass es keine Rolle spielen konnte. Als Cate dort am See mit ihm zu Ende gesprochen hatte, war ein neuer Ausdruck in seine Augen getreten – einer, der ihr nicht behagt hatte. Sie hatte ihn bereits davor verärgert, indem sie dazu auserkoren worden war, an den Ermittlungen mitzuwirken, aber bisher hatte sie ihm nie einen Grund gegeben, an ihren Fähigkeiten oder ihrem Urteilsvermögen zu zweifeln.

Sie zwang sich, die Aufmerksamkeit wieder auf die Worte des Gerichtsmediziners zu richten.

»Die im Mund des Opfers platzierten Zähne stammen von einem Kind«, sagte er. »Es sind Milchzähne, und sie scheinen natürlich ausgefallen und nicht gezogen worden zu sein. Nach ihrem Zustand zu schließen, könnte das bereits Jahre zurückliegen.«

Im Raum war Stille eingetreten. Cates Herz begann, schneller zu schlagen, und sie fragte sich, ob allen anderen dasselbe durch den Kopf ging, nämlich dass dies der Durchbruch sein könnte, den sie brauchten. Wenn die Zähne mehrere Jahre alt waren und jemand sie seit der Kindheit aufgehoben hatte … konnte es sich sogar um die Zähne des Mörders selbst handeln. Sie hob die Hand und rief: »Besteht irgendeine Möglichkeit, zu ermitteln, ob sie von einem Jungen oder von einem Mädchen stammen?«

»Noch nicht, fürchte ich, bisher nicht. Es gibt zwar Unterschiede zwischen männlichen und weiblichen Zähnen – zum Beispiel sind die Eckzähne bei Männern größer, und die Kronen haben unterschiedliche Abmessungen –, aber bei den Proben, die wir haben, sind wir vorerst auf nichts Schlüssiges gestoßen. Wir unternehmen Versuche, aus dem Schmelz DNS zu extrahieren. Wenn uns das gelingt, sind wir in der Lage, das Geschlecht zu bestimmen. Allerdings sagt mir mein Gefühl, dass die Zähne zu alt und wahrscheinlich zu zersetzt dafür sind. Die Chance ist eher gering.«

Cates Verstand raste. Wenn es gelänge, an DNS zu kommen, könnte man sie mit der von Cosgrove vergleichen. Und wenn er nicht der Täter wäre, könnte man zumindest Alices Theorien überprüfen und ein für alle Mal bestätigen, ob der Mörder ein Mann oder eine Frau war. Oder ließ sie sich zu sehr auf Alices Ideen ein? Cate atmete durch, um sich zu beruhigen. Sie wussten ja nicht einmal, ob die Zähne wirklich dem Mörder gehört hatten – sie konnten von jedem stammen. Genauso gut konnte er sie sich irgendwo beschafft haben. Was stimmte bloß nicht mit ihr? Sie musste tun, was Heath vorgeschlagen hatte – sich beruhigen und versuchen, methodisch vorzugehen.

Ein Bild von Len Stockdale blitzte vor ihrem geistigen Auge auf; wieder hatte er diesen Ausdruck im Gesicht. Bist du sicher, dass du weißt, was du da tust, Cate?

Jemand anderer fragte: »Glauben Sie, die Zähne könnten vom Kind des Opfers stammen? Vielleicht hatte die Frau irgendwo ein Kind.«

Cate zuckte zusammen. Der Gedanke war ihr gar nicht gekommen.

Der Gerichtsmediziner schüttelte den Kopf. »Es gibt Anzeichen dafür, dass Teresa King in der Vergangenheit eine Abtreibung hatte. Es stand nicht in ihrer Krankenakte, sie könnte sich ihr also unter einem anderen Namen unterzogen haben oder sie irgendwo … sagen wir inoffiziell … gemacht haben lassen. Ich glaube nicht, dass sie je ein Kind geboren hat. Aufgrund der Vernarbung halte ich es sogar für unwahrscheinlich, dass sie je in der Lage gewesen wäre, Kinder zu bekommen, wenn sie weitergelebt hätte.«

Wieder zuckte Cate zusammen. Die Möglichkeiten der jungen Frau, eine Familie zu gründen, waren ihr bereits genommen worden, als sie selbst kaum mehr als ein Kind gewesen war; eindeutig der Weg der Nähnadeln. Sie stellte sich vor, wie Teresa hohläugig an einer Straßenecke stand und darauf wartete, dass jemand, irgendjemand käme und beschlösse, er wolle sie eine Zeit lang.

Der Gerichtsmediziner räusperte sich und ließ den Blick durch den Raum wandern, um sich zu vergewissern, dass ihm die Aufmerksamkeit aller Anwesenden gehörte. »Die Todesursache entspricht den Erwartungen«, verkündete er. »Es gab einen massiven Blutverlust aufgrund der Bauchwunde der jungen Frau. Merkwürdig hingegen ist die Ursache für die Wunde. Es war unübersehbar, dass das Gewebe sowohl aufgerissen als auch aufgeschnitten wurde. Außerdem wurden im Inneren deutliche Anzeichen von Krallenspuren gefunden.«

Cate spürte das Stimmengewirr, dass von einer Person zur nächsten übersprang, und setzte sich aufrechter hin.

Der Gerichtsmediziner nahm die Brille ab. »Dem ersten Augenschein nach ist sie von einem Tier angegriffen und zerfleischt, vielleicht gebissen worden. Aber die einzigen Hinweise auf Tiere, die wir gefunden haben, stammen von Insekten und Vögeln, die sich am Fundort an der Leiche zu schaffen gemacht haben. Bei solchen Wunden würde man erwarten, auf die DNS eines Hundes zu stoßen – in Form von Fell oder Speichel. Oder vielleicht als Spuren von Fuchsbissen an der Leiche. Allerdings haben wir nichts dergleichen gefunden. Ganz im Gegenteil, der Leichnam war auffallend sauber.«

Er hob eine Hand, um Fragen abzublocken, und es kehrte Stille ein. »Dem oberflächlichen Anschein nach würde ich sagen, sie wurde nicht nur von einem Menschen, sondern auch von einem Tier angegriffen, möglicherweise von einem großen Hund. Die junge Frau hatte Male an den Handgelenken und Blutergüsse im Gesicht – sie wurde zweifellos überwältigt und gefesselt. Es ist durchaus möglich, dass sie bei Bewusstsein war, als ihr die Wunden zugefügt wurden, und nichts tun konnte, um es zu verhindern. Etwas Ähnliches habe ich einmal gesehen, als ein Kampfhund effektiv – sehr effektiv – als Mordwaffe eingesetzt wurde. Aber wie ich schon sagte, in diesem Fall waren die Wunden zu sauber, und der Mangel an Anzeichen auf ein Tier ist in höchstem Maße ungewöhnlich, wenn nicht gar bemerkenswert.«

Die Fragen begannen: »Könnten Sie etwas übersehen haben?«

Der Gerichtsmediziner wandte sich halb ab. »Höchst unwahrscheinlich, obwohl wir natürlich noch weitere Tests durchführen.«

»Was, wenn der Mörder das Tier präpariert, es gewaschen hat?«

»Was, wenn er die Wunden gereinigt hat?«

»Dann würden wir trotzdem irgendetwas Übertragenes finden – Epithelzellen von Haut oder Haaren … Nein, das ist nicht sehr wahrscheinlich.«

»Also könnte es vielleicht doch kein Tier gewesen sein?«

»Die Wundmuster legen zwar nahe, dass es ein Tier war, aber wir können nur sagen, was uns die Beweise mitteilen.« Der Gerichtsmediziner straffte die Schultern. »Vermutungen darüber anzustellen liegt bei anderen.«

»Könnte es ein Wolf gewesen sein?«

Cate konnte nicht sehen, wer die Frage gestellt hatte, aber sie sah, welche Wirkung sie erzielte. Alle verstummten und harrten der Antwort.

Der Gerichtsmediziner schwieg kurz. »Wie gesagt, das würde zum Muster der Wunden passen, aber durch den Mangel an Spuren wäre es wirklich bemerkenswert. Dasselbe gilt für das Auftreten von Wölfen in Wakefield.« Er zog die Augenbrauen hoch und spähte über den Rand seiner Brille hinweg, bis das Kichern im Raum versiegte. Danach wandte er sich ab. Die Präsentation war zu Ende.

Alle fingen zu reden an, drehten sich ihren Sitznachbarn zu, um Vermutungen auszutauschen, und Cate schnappte mehrmals das Wort »Wolf« auf. Plötzlich wusste sie mit einem flauen Gefühl im Magen, dass man den Täter so nennen würde; sie konnte es schon in den morgigen Schlagzeilen sehen. DER WOLF SCHLÄGT ZU. DER WOLF LAUERT. DER WOLF IM WALD. Genau das konnten die Ermittlungen nicht brauchen – einen Serienmörder, den man mit einem solchen Namen bedachte. Das würde nichts anderes bewirken, als dass der Täter oder die Täterin aus der Menge hervorstach und weniger menschlich erschien, sodass jemand, der ihm oder ihr zufällig auf der Straße oder in einem Laden begegnete, nie erkennen würde, mit wem er es zu tun hatte.

Und ihr wurde noch etwas klar. Massiver Blutverlust, hatte der Gerichtsmediziner gesagt – daran war das Mädchen gestorben. Mit anderen Worten: Teresa hatte noch gelebt, als ihr all das angetan worden war. Ihr Herz musste noch geschlagen haben. War sie tatsächlich sogar bei Bewusstsein gewesen? Rotkäppchen war letztlich dem Wolf begegnet, zumindest dem Wolf in Verkleidung. Nur war das diesmal nicht gefahrlos zwischen den Deckeln eines Buches geschehen, sondern an einem realen Ort voller Blut und Schmerz und Tod, und jemand hatte dabei zugesehen, voll … was? Vergnügen? Befriedigung? Freude?

Sie ballte die Hände zu Fäusten.

»Alles in Ordnung?«

Cate sah sich um und stellte überrascht fest, dass es Dan gewesen war, der gefragt hatte. Sie wollte gerade antworten, doch dann trat plötzlich Heath vor, um ein paar abschließende Worte an die Anwesenden zu richten, und der Moment verpuffte.

Er teilte ihnen mit, dass sie über etwaige weitere DNS-Ergebnisse informiert werden würden und dass man beschlossen hatte, einen Profiler hinzuzuziehen, um zusätzliche Erkenntnisse zu erlangen. Demnach wurde der Täter als Serienmörder eingestuft, dachte Cate. So wie sie mussten auch die Entscheidungsträger spüren, dass diese Angelegenheit noch nicht vorbei war.

Sie fragte sich, was ein Profiler von Alices Ideen halten würde. Natürlich würde der Profiler wahrscheinlich davon ausgehen, dass es sich beim Mörder um einen Mann handelte; in der Regel waren Serientäter männlich. Sie stellte fest, dass sie mit Alice über die neuesten Erkenntnisse reden wollte – oder vielleicht war es die Realität des Todes der jungen Frau, die Cate an sie denken ließ, an die Dozentin, deren Welt zur Hälfte aus Fantasie bestand. Sie bemühte sich, nicht über das Opfer nachzugrübeln … der Körper ausgemergelt von Drogen und einem ungesunden Lebenswandel, gefesselt, während irgendein Tier darüber herfiel. Manchmal konnte es auch zu viel Realität geben; schließlich wäre es sehr tröstlich gewesen, wenn dieser Fall lediglich eine Geschichte wäre, um Kinder zu erschrecken.

    
    Kapitel 22

Cate parkte am Ende des schmalen Wegs neben dem Wald und ging auf Alices Häuschen zu. Als sie das Grundstück durch das kleine grüne Tor betrat, sah sie Alice hinter einem der Fenster sitzen. Die blonden Haare hingen der Dozentin ins Gesicht, die sich gerade über ein Buch beugte. Einen Moment lang stand Cate da und kam sich wie ein Eindringling vor. Heaths Worte gingen ihr durch den Kopf. Beobachten Sie die Frau. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, sie so anzutreffen – sie hatte nicht vorgehabt, sich an sie anzupirschen. Cate hatte nur aus dem Grund am Ende des Wegs geparkt, weil er schmal war und nunmehr angenehmes Wetter zum Laufen herrschte; am späten Nachmittag war es heiterer als während des restlichen Tags geworden, und die Luft hatte sich etwas aufgewärmt.

Beobachten Sie die Frau. Heaths Stimme nahm einen heimtückischen Tonfall an; der Mann vertraute niemandem. Wann immer Cate daran dachte, wie ihre Expertin wegen des Spaziergangs am See regelrecht verhört worden war, fühlte sie sich schuldig. Und dennoch stand sie nun regungslos da und beobachtete Alice. Sie schüttelte sich, ging zur Tür und klopfte an. Nach einigen Augenblicken wurde geöffnet, und Alice stand blinzelnd auf der Schwelle, als hätten sich ihre Augen nach der Lektüre noch nicht an die neuen Verhältnisse gewöhnt.

Cate wurde bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte, aber Alice ersparte ihr die Worte, indem sie herzlich lächelte und beiseitetrat. Cate folgte ihr ins Haus und sah zu, wie die junge Frau in der Küche einen nach Blumen duftenden Tee aus einer Porzellankanne einschenkte. Späte Sonnenstrahlen fielen schräg durch die Fenster ein und erwärmten alles.

»Ich habe über diesen Fall nachgedacht«, sagte Alice, als hätte sie Cate aufgefordert, herzukommen. »Er geht mir nicht mehr aus dem Kopf.«

Cate lächelte. »Vielleicht hätten Sie Ermittlerin werden sollen.«

Alice stimmte ein kurzes Lachen an. »Das ist komisch. Erst unlängst habe ich bei mir gedacht, dass Sie Literatur hätten studieren sollen. Wie Sie im Tod des ersten Mädchens ein Märchen erkannt haben … das war keineswegs offensichtlich. Nicht jeder wäre darauf gekommen.«

»Das wäre nichts für mich. Ich gehöre in die reale Welt.« Kurz verstummte Cate. »Tut mir leid. So sollte sich das nicht anhören. Es ist nur so … ich wollte schon immer zur Polizei, rausgehen auf die Straße, meinen Beitrag leisten. Geschichten zu studieren, immer und immer wieder darüber zu brüten … das ist doch bloß ein in sich geschlossener Kreislauf, oder?«

Alice zog die Augenbrauen hoch. »Nun, diesmal offenbar nicht.«

»Aber wollen Sie denn nie …«

»Was? Meinem Elfenbeinturm entfliehen? Wie Rapunzel mein Haar hinunterlassen?« Alice legte den Kopf schief, halb lächelnd, halb höhnisch. »Das wiederum wäre nichts für mich. Ich wollte immer … ich weiß auch nicht. Ich bin wohl einfach mit diesen Geschichten aufgewachsen. Ich hatte immer das Gefühl, dass sich in ihnen irgendwo ein klein wenig Magie verbirgt, die ich nur zu finden bräuchte. Meine Mutter hat mich früher immer Alice im Wunderland genannt.« Sie lehnte sich an die Arbeitsfläche zurück, und ihr Blick wurde verträumt.

»Früher?«

Alice seufzte. »Sie würde es wohl noch immer tun, wenn sie mich erkennen könnte. Meiner Mutter geht es nicht gut – sie erinnert sich an kaum etwas. Sie lebt jetzt in einem Heim.« Einen Atemzug lang zögerte die Dozentin. »Allein bin ich mit ihr nicht zurechtgekommen. Wissen Sie, manchmal wünschte ich, zurückkehren zu können – zu diesen Zeiten.« Mit einem dumpfen Knall stellte sie ihre Tasse ab. »Das ist albern. Ich benehme mich wie ein großes Kind, das immer noch nach dem verdammten Wunderland sucht.« Sie begegnete Cates Blick. »Das natürlich nicht existiert – jedenfalls gibt es keinen schönen Prinzen. Typisch«, stieß sie hervor, und Cate ertappte sich dabei, zu lachen.

Nach einem kurzen Moment lachte auch Alice. Dann wurde sie wieder ernst. »Ich sage Ihnen, warum die alten Geschichten so wichtig sind«, meinte die Dozentin. »In ihnen geht es darum, dass wir eines Tages erwachsen werden und ein gutes Herz haben könnten. Oder dass wir imstande sind, den Drachen zu töten oder Probleme zu überwinden und die Liebe statt den Besitz wertzuschätzen. Bei den Geschichten, die wir unseren Kindern heute erzählen, geht es nur noch darum, dass man irgendwann ins Fernsehen kommen, reich werden oder einen Fußballspieler heiraten könnte. Und das liegt daran, dass wir angefangen haben, Geschichten über reale Dinge zu erzählen, um uns reale Menschen als Vorbilder zu nehmen. Und genau das bekommt man dann auch.« Sie verstummte kurz. »Ich habe schon immer Märchen geliebt. Früher dachte ich, dass ich jeden mögen würde, der sie auch liebt. Jetzt passiert plötzlich all das, und der Tod ist so real, und ich bin mir nicht mehr sicher. Es ist, als hätten sich die Dinge, die ich mein ganzes Leben geliebt habe, in blanken Schrecken verwandelt.«

Cate nickte. »Irgendwie kann ich nachvollziehen, was Sie meinen. Es ist wirklich zu real.« Dann schilderte sie ihr die Erkenntnisse des Gerichtsmediziners, die Klauenmale, die man an Teresa Kings Leichnam gefunden hatte.

»Rot an Zahn und Klaue«, murmelte Alice, und Cate erinnerte sich, dass sie diese Worte nicht zum ersten Mal benutzte.

»Natürlich«, fuhr Alice fort, »betrachten manche Menschen Rotkäppchen als Wiederholung noch älterer Geschichten, uralter Mythen – durch die Menschen in alten Zeiten versuchten, die Welt zu verstehen. Bei Rotkäppchen sollte es demnach ursprünglich um den Tod der Abendsonne und die Ankunft der Morgenröte gehen. Eigentlich eine ziemlich optimistische Interpretation.« Ihr Blick wanderte zum Fenster. Sonnenschein strömte herein, und Cate sah ebenfalls hin. Der Apfelbaum strotzte mittlerweile vor weißen Blüten; er ließ alles ringsum so friedlich erscheinen.

Eine Zeit lang schien Alice zu vergessen, dass sich Cate in der Küche aufhielt, dann erklärte sie: »Rotkäppchen ist die Abendsonne, die auf Großmutter Erde scheint; der Wolf ist die Nacht, die sie verschlingt und die Erde in Dunkelheit belassen möchte. Doch die Morgenröte hält in Gestalt eines Jägers Einzug, der die Nacht tötet, die Sonne aus ihrem Bauch befreit und der Welt wieder Leben beschert. Teilweise wird die Meinung vertreten, das Märchen sei aus uralten Hindu-Geschichten entstanden«, fügte sie hinzu. »Und dass es in Wirklichkeit um Indra ginge, den Sonnengott, der versucht, jedermann vor dem Drachen zu retten, der die Sonne verschlingen will.«

»Das haben Sie zuvor nicht erwähnt.«

»Was erwähnt?«

»Diese Version der Gesichte. Sie haben nur von einer italienischen Version gesprochen und gemeint, die würde die Zähne erklären.«

»Es gibt etliche Lesarten – oder Versionen. Hunderte aus aller Welt. Ich dachte nicht, dass diese relevant sein könnte.«

»Aber vielleicht ist sie das. Vielleicht müssen wir uns alle Versionen ansehen und überprüfen, was fehlt und was vorhanden ist.«

»Vielleicht.« Alice seufzte. »Natürlich erwachen in dieser speziellen Geschichte Rotkäppchen und die Großmutter wieder zum Leben. Ich würde sagen, das fehlt definitiv.«

    
    Kapitel 23

Alice stand an der Tür, beobachtete, wie die Polizistin den Weg hinabging, und lauschte den leiser werdenden Schritten. Sie blieb stehen, und nach einer Weile wurde ihr klar, dass sie einem anderen Geräusch lauschte, höher und eindringlicher – irgendwo ein Stück entfernt zwitscherte ein Vogel.

Sie ging durch das Haus, bahnte sich einen Weg zur Hintertür, öffnete sie und trat in den Garten. Narzissen schimmerten im sanften Licht. Überall blühten neue Blumen, zeichneten sich als farbige Tupfen ab. Dann fiel ihr ein anderer Farbton ins Auge, ein strahlend blaues Aufblitzen, das im Apfelbaum von Ast zu Ast huschte: Der blaue Vogel war zu ihr zurückgekehrt. Alice starrte hin. Sie verspürte eine seltsame Befriedigung und noch etwas: Besitzansprüche.

Alice lächelte bei sich. Sie sollte etwas Praktisches für das Geschöpf tun, vielleicht etwas zu essen herauslegen, statt nur herumzustehen und es zu beobachten, aber mittlerweile sang es mit großer Inbrunst, streckte die kleine Brust vor und tschilpte aus Leibeskräften. Es brauchte Alice nicht, es war etwas Gesundes und Freies, das ihr seine Gegenwart bereitwillig schenkte.

Alice schüttelte den Kopf. Sie war nicht Alice im Wunderland, befand sich nicht in einem Märchen; sie war nur Alice, und sie gehörte in die reale Welt. Sie hatte Aufgaben zu erledigen, musste Aufsätze benoten, lesen, den Abwasch machen.

Alice ging hinein, schloss die Tür und stellte fest, dass sich dadurch das Lied des blauen Vogels nicht aussperren ließ; es war ihr schrill und eindringlich ins Haus gefolgt. Unterbewusst wanderte ihre Hand zu ihrer Tasche. Sie fand darin etwas, so glatt wie Glas und so rau wie eine Katzenzunge, je nachdem, auf welche Weise man es berührte: die blaue Feder, die der Vogel für sie zurückgelassen hatte. Alice hatte sie ständig dabeigehabt, im Wald und bei all den Dingen, die sie gesehen hatte. Sie hatte stets in der Tasche des jeweiligen Kleidungsstücks gesteckt, das zu tragen sie entschied; etwas Magisches, das immer in ihrer Nähe blieb. Doch als sie wieder aus dem Fenster spähte, war der Vogel selbst bereits davongeflogen.

    
    Kapitel 24

Ellen Robertson öffnete die Augen und erblickte die helle Karamellfarbe der Decke. Sie lächelte. In mancherlei Hinsicht fühlte sich das Haus immer noch nicht wie ihres an, in anderer schon. Dieser Raum gehörte jedoch sehr wohl zu den Dingen, die sie als ihr Eigen empfand. Sie liebte es, wie die Sonne früh am Morgen schräg durch das Fenster hereinschien und alles mit Wärme erfüllte. Hier wähnte sie sich nie allein, ungeachtet des Umstands, dass ihr Ehemann bereits zu seinem Arbeitstag aufgebrochen war; er erwischte gern den früheren Zug, um einen guten Eindruck zu machen. Sie hatte noch keine Arbeit gefunden, und wenn alles nach Plan verlief, würde das vielleicht gar nicht notwendig sein. Man konnte nie wissen, wie schnell solche Dinge gehen mochten – oder wie lange sie dauern konnten.

Das Lächeln verblasste, und sie strich die Laken rings um ihren Körper glatt, genehmigte es sich, noch ein wenig zu dösen. Nach einer Weile drang ein Geräusch in ihr Bewusstsein und holte sie zurück in die Gegenwart. Ein Vogel sang – keine liebliche Weise, sondern eine schrille Schelte, die sich unablässig wiederholte. Vielleicht handelte es sich um mehr als einen Vogel; sie hockten vielleicht auf den Dachrinnen und zankten miteinander. Womöglich gab es da sogar ein mit Daunen ausgekleidetes Nest voller hungriger Schnäbel.

Sie wusste nicht recht, ob ihr die Vorstellung gefiel oder nicht, aber sie schlüpfte unter der Decke hervor und ging zum Fenster. Die Aussicht zeigte ihr Hügel und Felder, die sich kilometerweit erstreckten. Über die ferne Autobahn rollte bereits dröhnender Verkehr, dessen Lärm mühelos die flachen Weiten überwand. Dann huschte ein blauer Schemen vorbei und erschreckte sie.

Ellen wich zurück. Sie hatte nicht damit gerechnet, tatsächlich einen Vogel zu sehen, geschweige denn einen von so auffälliger Farbe, aber vielleicht war es gar kein Vogel gewesen. Es hätte auch ein im Wind segelndes Stück Stoff oder eine weggeworfene Süßigkeitenverpackung sein können.

Sie beugte sich näher, spähte in den Garten hinab und erblickte das unbekannte Phänomen auf der Mauer. Es war ein Vogel. Er sang nach wie vor, und er war immer noch unbestreitbar blau. Ihre Augen weiteten sich. Hatten nicht die Nachrichten irgendetwas darüber berichtet? Das Tier galt als selten, wunderschön und exotisch, und es befand sich vor ihrem Fenster. Wenn sie sich beeilte, konnte sie ein Foto schießen. Vielleicht könnte sie es an eine Zeitung schicken. Sie hastete ins Arbeitszimmer, duckte sich automatisch unter dem niedrigen Türrahmen hindurch. Auch daran hatte sie sich schnell gewöhnt, und es trug dazu bei, dass sich das Haus nach ihrem Eigentum anfühlte.

Sie hatte die Kamera gerade aus deren Tasche befreit, als sie das Klopfen an der Tür hörte. Es erklang genauso laut und eindringlich wie das Zwitschern des blauen Vogels, und sie zuckte mit heftig pochendem Herzen zusammen. Einen Moment lang erstarrte sie, schaute zur Treppe und fragte sich, ob es sich um einen Irrtum handeln mochte. Sie erwartete niemanden. Aber nein: Das Klopfen begann erneut, kräftig und schnell.

Ihr Blick wanderte zum Schlafzimmer. Wenn sie zur Tür ginge, würde sie vermutlich die Gelegenheit verpassen, den Vogel zu fotografieren, andererseits konnte sie ein solches Klopfen nicht einfach ignorieren; es musste etwas zu bedeuten haben. Der blaue Vogel würde es wahrscheinlich ohnehin auch gehört haben und davon verschreckt worden sein.

Ellen hatte sich bereits in Richtung Treppe in Bewegung gesetzt, als es erneut klopfte. Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als sie durch die Tür rannte, und in ihrer Hast schlug sie sich den Kopf am Rahmen an.

    
    Kapitel 25

Len Stockdale schaute auf, als Cate an ihrem Schreibtisch Platz nahm. Sie versuchte, seine Miene abzuwägen, aber es flammten keine Warnleuchten auf. Er wirkte lediglich ein wenig zurückhaltend, vielleicht sogar gedämpft, wenngleich sein Tonfall durchaus freundlich klang.

»Irgendwelche neuen Entwicklungen?«, erkundigte er sich.

Sie verzog das Gesicht. »Eigentlich nicht.«

Er öffnete den Mund und sah aus, als wolle er eine sarkastische Bemerkung anbringen – vielleicht: »Darfst mir nichts darüber erzählen, was?« Aber er widerstand dem Drang und schloss den Mund wieder. Dann sagte er: »Wie ich höre, haben euch diese Zähne auch nichts Neues sagen können.«

Cate seufzte. »Die Proben waren zu weit zersetzt – zu alt.«

»Ich hab außerdem gehört, dass definitiv keine tierische DNS in der Wunde gefunden wurde. Inzwischen haben sie den Versuch sein lassen.«

»Wirklich?« Sie hatte gewusst, dass man weitere Tests durchführen wollte, aber sie hatte noch keine Ergebnisse erfahren und nicht gehört, dass man es mittlerweile aufgegeben hatte.

»Nichts, nicht einmal um die Krallenspuren herum. Obwohl ich persönlich ja glaube, dieser Gerichtsmediziner könnte nicht mal mit beiden Händen den eigenen Hintern finden. Das arme Mädchen. Sie …«

»Man hat wirklich nichts gefunden, nicht einmal Hautzellen? Wenn ein Hund …«

»Die glauben nicht, dass es ein Hund war, Cate.«

Sie holte tief Luft. Zwar hatte sie gewusst, dass sich Neuigkeiten über die Ermittlungen im Revier verbreiten würden, doch ihr war nicht ganz klar, wie es sein konnte, dass sie von Wachtmeister Stockdale auf den neuesten Stand gebracht wurde, obwohl sie an dem Fall arbeitete, er hingegen nicht.

Er lächelte, wenngleich in dem Ausdruck keinerlei Humor mitschwang. »Keine Sorge, Cate. Ich bin nur für die Drecksarbeit dabei. Ich habe ja einen Wald zu bewachen.« Er begegnete ihrem Blick, und diesmal lag etwas in seinen Zügen; Cate fiel wieder ein, wie sie ihn gebeten hatte, Alices Anwesenheit am See zu ignorieren, und sie wechselte rasch das Thema.

»Wenn die Wunde also sauber war … Wie halten die das für möglich? Wenn ein Wolf …«

»Ein Wolf?« Len stieß ein jähes Lachen aus. »Es war kein Wolf, Cate. So nennen die ihn nur.«

»Ich weiß, aber der Mörder begeht diese Verbrechen so, dass sie zu den Geschichten passen, und in der Geschichte kommt ein Wolf vor, also …«

»Also.« Er holte tief Luft und verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. »Lass dich nicht zu tief reinziehen, Cate. Bewahr einen klaren Kopf, sonst bist du womöglich blind, wenn etwas geschieht, das nicht in dein Denkschema passt – wenn er einen Fehler begeht.«

Sie schwieg, als sie das Gewicht der Erfahrung hinter seinen Worten spürte. Dann konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Es passt«, beharrte sie. »Alles außer den fehlenden Hautzellen oder Haaren von dem Tier.«

»Vielleicht hat er ja kein Tier benutzt. Vielleicht hat er die Male an der Wunde irgendwie anders hinbekommen. Er könnte gewollt haben, dass es so aussieht, es aber auf eine Weise getan haben, durch die alles steril blieb.«

Cate starrte ihn an, und er erwiderte ihren Blick wortlos. Erneut kam Cate flüchtig in den Sinn, dass Len bestimmt irgendwann mit dem Gedanken gespielt haben musste, zur Kriminalpolizei zu wechseln. Natürlich musste es so gemacht worden sein. Warum war sie nicht selbst darauf gekommen? Es hätte ihr einfallen müssen. Während sich die Stille hinzog, erwog sie, dass er vielleicht auch mit anderen Vermutungen recht haben könnte. Vielleicht sah sie die Dinge tatsächlich nicht klar genug. Aber hatte sie nicht zugleich auf andere Weise recht gehabt? Der Mörder hatte sehr wohl vor, sich an das Märchen zu halten, deshalb hatte er – oder sie – auch die Male von Krallen erschaffen, ohne auf echte Krallen zurückzugreifen.

Cate versuchte, ihre Verwirrung zu überspielen. »Hat es sonst irgendwelche Spuren gegeben?«

»Nicht dass ich wüsste. Oh, aber man hat etwas im Brot gefunden. Ein Pestizid, glaube ich. So wie beim ersten Fundort.«

»Vergiftetes Brot – für die Großmutter?« Diesmal versuchte Cate nicht, ihre Ungläubigkeit zu verbergen, und sie achtete nicht auf Lens Gesichtsausdruck. Sie konnte nicht anders: Im Gegensatz zu den Krallenspuren passte das überhaupt nicht ins Bild. Rotkäppchen brachte Essen zur Großmutter, um ihr zu helfen, nicht um sie zu töten. Was also sollte das bedeuten? Oder vielleicht handelte es sich um einen Fehler. Vielleicht war das Gift lediglich dazu gedacht gewesen, das Opfer zu betäuben, und das Brot war nur versehentlich kontaminiert worden … Allerdings hätte man in dem Fall Spuren des Pestizids im Körper gefunden.

Hilflos starrte sie Len an. Was hatte er gerade gesagt? Im Wesentlichen, dass sie einen Schritt zurücktreten und das Bild im Ganzen betrachten sollte. Sonst bist du womöglich blind, wenn etwas geschieht, das nicht in dein Denkschema passt – wenn er einen Fehler begeht.

»Ich muss los«, verkündete sie mit einem Blick auf die Uhr. Ihre Schicht würde demnächst enden, und sie musste mit Alice Hyland reden. Allerdings erzählte sie Stocky nichts davon und bemühte sich, seinen Gesichtsausdruck zu übersehen, als sie davoneilte.


Cate klopfte an die Tür und wartete. Als Alice öffnete und überrascht einen Schritt zurücktrat, konnte sie nur hilflos mit den Schultern zucken. »Tut mir leid, dass ich schon wieder störe«, sagte die Polizistin, »aber es hat sich etwas ergeben. Darf ich?«

Alice winkte Cate hinein, und sie folgte ihr in die Küche. »Es liegen neue Informationen vor. Man hat Gift in dem Brot entdeckt, das im Korb an Rotkäppchens Fundort sichergestellt wurde – können Sie mir darüber etwas sagen? Wissen Sie, aus welcher Leseart des Märchens das stammt?«

»Lesart«, berichtigte Alice automatisch. Ihr Blick wirkte abwesend. Dann rührte sie sich. »Das stammt aus keiner Lesart. Das Brot ist für die Großmutter bestimmt. Das kommt in keiner mir bekannten Version der Geschichte vor.« Sie runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher? Es ergibt nämlich keinen Sinn. Rotkäppchen bringt Essen zur Großmutter, weil sie krank oder alt oder gebrechlich ist. Die Großmutter wird vom Wolf in Stücke gerissen, dann ereilt Rotkäppchen dasselbe Schicksal. Der Jäger …« Plötzlich gähnte sie ausgiebig und offenbarte dabei die rosa Innenseite ihres Rachens. »Den Rest kennen Sie ja. Wir sind das alles schon durchgegangen. Es gibt kein Gift.«

»Was ist mit der anderen Fassung, von der Sie mir erzählt haben – in der Rotkäppchen die Morgenröte ist oder so ähnlich? Wird die Erde darin nicht vergiftet? Und die Erde ist doch die Großmutter.«

»Sie wird von Dunkelheit verschlungen«, entgegnete Alice, »nicht wirklich vergiftet, nicht in dem Sinn, den Sie meinen. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was das bedeuten könnte: Das Brot sollte nicht vergiftet sein. Ich würde sagen, es handelt sich um eine Ausnahme. Vielleicht hat der Mörder ja etwas falsch verstanden.«

»Glauben Sie das wirklich?« Cate gelang es nicht, die Aufregung aus ihrem Tonfall zu verbannen.

Alice zuckte mit den Schultern. »Muss wohl so sein. Es sei denn, das Gift wurde für etwas anderes gebraucht. In der Geschichte kommt es jedenfalls nicht vor.« Ihr Körper erschlaffte, und sie lehnte sich an den Küchentisch. Erst da bemerkte Cate, wie müde die Dozentin wirklich war. Hatte sie sie mit ihren Fragen erschöpft?

»Es läuft immer alles auf die Geschichten hinaus«, beharrte sie. »Fällt Ihnen irgendetwas ein, wie das hineinpassen könnte?«

Alice schüttelte den Kopf. »Nicht bei diesem Teil.«

»Es muss aber etwas bedeuten.« Cate ballte die Hand zur Faust und musste an sich halten, um damit nicht auf Alices Tisch zu schlagen. »Warum überhaupt all die albernen Märchen? Das treibt mich noch in den Wahnsinn.«

Alice atmete hörbar ein und begann, auf und ab zu laufen. Dabei sah sie Cate nicht an. Ihr Gesichtsausdruck blieb ruhig, als wäre ihr gar nicht bewusst, dass sie beobachtet wurde. »Na schön«, sagte sie. »Diese Mädchen – diese ermordeten Mädchen – werden also wie Figuren aus Märchen dargestellt. So viel wissen wir. Aber es ist mehr als das. Es ist, als wären sie die Geschichten oder zumindest irgendjemandes eigene Lesart alter Märchen; eine neue Art, sie zu erzählen.« Kurz überlegte sie. »Wissen Sie, ich muss immerzu an dieses eine Mädchen denken – das Mädchen, das ich gesehen habe. Bei dem auf dem Foto war es nicht dasselbe. Kein Vergleich dazu, das Opfer in Fleisch und Blut zu sehen.« Ihre Stimme wurde brüchig. »Mir ist unwillkürlich durch den Kopf gegangen … All die Polizei, die Autos, die Bemühungen. Ohne die Geschichten hätte es all das nicht gegeben, oder? Ohne den roten Umhang, den Korb und das alles wäre sie nur ein totes, im Wald entsorgtes Mädchen gewesen. Nein, schlimmer noch: eine tote Hure. Auf diese Weise interessiert sich zumindest jemand für sie.« Sie richtete den Blick auf Cate. »Die Geschichten bewirken also etwas. Dadurch, dass das Mädchen Teil einer Geschichte ist, wird es erst wichtig.«

Cates Augen weiteten sich vor Überraschung. »Natürlich ist sie wichtig.«

»Ach ja? Wäre sie sonst nicht bloß ein weiterer toter Junkie? Eine Straßennutte? Junkies sterben doch ständig, oder?«

Cate wich einen halben Schritt zurück. Eine solche Vehemenz hätte sie von Alice nicht erwartet. Jedenfalls nicht, wenn es um etwas ging, das sich in der realen Welt ereignete, denn Alice schien nur halb in der realen Welt zu leben. Das hatte Cate also bewirkt, indem sie diese Frau beharrlich und unumkehrbar in diese Welt gezerrt hatte. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Aber natürlich ist sie mir wichtig.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, ertappte sie sich dabei, zu überlegen, wie wichtig – hätte sie genauso sehr an diesem Fall mitarbeiten wollen, wenn er so gewöhnlich, so schäbig gewesen wäre, dass es nur um einen weiteren toten Junkie ging?

Alice starrte mit offenem Mund ins Leere.

»Was ist?«

»Großer Gott«, stieß Alice hervor. Ihr Blick heftete sich auf Cate. »Glauben Sie …«

»Was?«, fragte Cate. »Alice, geht es Ihnen gut?«

»Sie sterben ständig«, betonte sie. »Was war bei diesen Fällen anders?«

»Wie sie inszeniert wurden. Das wissen Sie doch. Ich habe es gesehen, und ich musste dabei an Märchen denken …«

»Genau. Es hat Sie zum Denken gebracht.«

»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«

Alice hob eine Hand und schnippte in der Luft mit den Fingern. »Woher wissen Sie, dass es keine anderen gegeben hat?«

»Oh …«, entfuhr es Cate.

»Genau«, sagte Alice. »Ich weiß, dass es beim Farrell-Mädchen anders war, aber vielleicht hat es noch andere wie die Prostituierte gegeben. Es könnte andere gegeben haben, bei denen sich niemand die Mühe gemacht hat, darüber nachzudenken. Oder in deren Fällen es niemand so wahrgenommen hat wie Sie. Sie müssen sich alte Fälle ansehen – oder zumindest ältere. Finden Sie heraus, ob irgendwelche Leichen inszeniert ausgesehen haben, ob etwas bei ihnen gefunden wurde. Beim ersten Mädchen war es auf den Fotos nicht so offensichtlich, dass es sich um ein Märchen handeln sollte. Das könnte schon seit Jahren passieren.«

Cate erwiderte nichts. Stattdessen holte sie lang und tief Luft. Im Geiste ging sie bereits alles durch, was sie tun musste: Sie musste noch einmal mit Heath reden und sich vergewissern, dass all die alten Fallakten angesehen worden waren – ungelöste Morde mit verdächtigen Umständen, insbesondere junge Frauen betreffend. Dann die Fälle vermisster Personen. Wahrscheinlich war das bereits erledigt worden, aber vielleicht ließe sich trotzdem etwas Neues herausfinden. Es konnte ihnen genau den Durchbruch verschaffen, den sie brauchten, und dem Profiler mehr Ausgangsmaterial an die Hand geben. Vielleicht führte es auch zu DNS oder anderen Beweisen, die sie benutzen konnten, um eine richtige Verdächtigenliste zusammenzustellen.

Danach würde Stocky nicht mehr an ihr zweifeln. Und mit einem Durchbruch in dem Fall, den man Alice zu verdanken hätte, wäre auch Cates Glaube an die Frau gerechtfertigt. Und sie würde Alice mehr denn je brauchen. Beim Durchsehen der alten Fälle würde sie vermutlich Dinge übersehen, die Alice sofort auffallen mochten. So unerfreulich und unerwünscht es sein mochte, eine Zivilistin in die Sache hineinzuziehen – wenn Cate auf etwas stieße, das sich nach einem wahrscheinlichen Treffer anfühlte, würde sie Alice bitten müssen, sich die entsprechenden Fälle ebenfalls anzusehen.

Sie überlegte gerade, wie sie das Heath – und Stocky – beibringen sollte, als plötzlich ihr Mobiltelefon klingelte.

»Ich weiß, dass Sie außer Dienst sind«, meldete sich eine Stimme – die von Dan. »Aber wir haben wieder eine. Bei Sandal Castle. Ich schlage vor, Sie fahren sofort hin.«

»Wieder dasselbe? Inszeniert wie bei den anderen?«

»Nein«, entgegnete er. »Überhaupt nicht dasselbe.«

»Warum soll ich dann …«

»Sie lebt noch«, fiel er ihr ins Wort. »Deshalb ist es nicht dasselbe. Der Krankenwagen ist schon unterwegs. Genau wie ich.«

Damit legte er auf.

Cate und Alice starrten sich gegenseitig an. Dann setzte sich Cate in Bewegung und steuerte auf die Tür zu. Alice beobachtete sie nach wie vor, und aus ihren Augen sprach eine Frage. Nach einem tiefen Atemzug sagte Cate: »Kommen Sie mit.« 

Das Mädchen – sofern es sich um ein Mädchen handelte –, das man bei der Burgruine gefunden hatte, würde in aller Eile ins Krankenhaus gebracht werden. Falls sich Erkenntnisse daraus gewinnen ließen, den Ort zu sehen, an dem man sie gefunden hatte, und wie man sie gefunden hatte, dann schien es am besten, wenn auch Alice ihn zu sehen bekäme.

    
    Kapitel 26

Der alte graue Stein der Burg verfinsterte sich im schwindenden Tageslicht zu schwarz, als Cate in den Parkbereich einbog. Über den rissigen Asphalt pulsierte Blaulicht, und als sie die Tür öffnete, hörte sie Stimmen, leise und gehetzt. Das Geräusch schien unvereinbar mit dem friedlichen, stillen Himmel und der uralten Präsenz des Ortes. Die Burgmauern bildeten eine zerklüftete Linie, die von den emporragenden Fingern der verfallenen Türme gekrönt wurde. Die Luft erwies sich als kühl, aber unerwartet feucht, als könnte in der frühlingshaften Abenddämmerung jeden Moment ein Schauer losbrechen.

Cate schaute zurück zur Zufahrtsstraße. Auf der anderen Seite der Manygates Lane reihten sich dem Burggelände zugewandte Häuser aneinander. Hinter den meisten Fenstern herrschte Dunkelheit, und es ließ sich unmöglich erkennen, wer das Geschehen vielleicht beobachtete. Nahe der Stelle, an der sie stand, führte ein Weg zum Besucherzentrum.

Cate erklomm die kurze Böschung, die den Parkplatz vom Burggelände trennte. Alice folgte ihr. Gestalten wuselten umher, riegelten den Ort flott ab, und Cate erkannte Dan, der ihr zum Gruß zunickte, bevor er Alice erblickte und die Stirn runzelte. Er sah Cate an.

»Was geht hier vor sich?«, fragte sie.

Er deutete aufs Gelände. »Sie ist da drüben«, antwortete er. »Tot. War sie schon, als wir eingetroffen sind.«

»Was? Sie haben doch gesagt, es ginge ihr gut.«

»Nein, ich habe gesagt, sie sei noch am Leben. Das wurde uns mitgeteilt, als das hier gemeldet wurde, aber als wir eingetroffen sind, war sie bereits tot. Der Arzt hat es bestätigt.« Seine Stimme senkte sich eine Oktave. »Sieht so aus, als wäre den Leuten, die sie gefunden haben, ein Irrtum unterlaufen. Allerdings hat sie lebendig ausgesehen. Ich bezweifle, dass sie schon lange tot ist.«

»Großer Gott.« Cate starrte zur Burg.

»Das wird Heath nicht gefallen«, raunte Dan mit leiser Stimme und einem Blick zu Alice. »Hat er nicht gesagt …«

»Ich weiß, was er gesagt hat.« Cate schluckte. »Ich übernehme die volle Verantwortung. Ich dachte …«

»Corbin.« Die heisere, müde klingende Stimme schnitt ihr das Wort ab. Heath kam auf sie zu. »Dan – sorgen Sie dafür, dass hier alles ordentlich abgeriegelt wird, bevor der verfluchte Medienzirkus eintrudelt.« Er schaute zum Besucherzentrum, dann zurück zu Cate. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab, bevor er über die Schulter sagte: »Bleiben Sie hier. Sie auch, wenn Sie so nett wären, Ms Hyland.«


Cate stand bei Alice, als der Abend dunkler wurde und ein gelblicher Mond über den Burgmauern aufging. Alice sprach kein Wort und beobachtete nur alles. Cate fragte sich, wie die Dozentin so ruhig bleiben konnte, aber vielleicht verhielt es sich bei ihr genau so wie bei ihr selbst: äußerlich gefasst, während in ihr die Fragen brannten. Sie standen den zerbröckelten Überresten der Ringmauer gegenüber, jenen erodierten Türmen, die den Schauplatz umrahmten. Vor ihnen erstreckte sich das Gelände wellenförmig über längst zugeschüttete Bauwerke. Cate wusste, dass es näher bei der eigentlichen Burg steil zu einem ausgetrockneten Graben abfiel. Im Augenblick konnte sie die Ruine nur anhand des Scheins von Strahlern ausmachen. Ungeachtet der plötzlichen Helligkeit nahm sich das kurz geschnittene Gras ringsum beinah schwarz aus. Tatorttechniker kamen und gingen, und ihre Kapuzengestalten verwandelten sich zwischen den Schatten in Geister.

Es gab noch ein weiteres Licht, irgendwo höher und weiter entfernt, und es strahlte fast so über den Himmel, als schwebe es. Cate wusste, dass es von der Holzplattform stammen musste, die an der einst höchsten Stelle der Burg errichtet worden war.

Sie hatte diesen Ort mit ihren Eltern besucht, als sie jung war, und gelegentlich verirrte sie sich immer noch hierher, wenn sie die entsprechende Stimmung überkam. Wenngleich von der ursprünglichen Festung kaum noch etwas übrig war, standen die Reste auf einer mächtigen Erhebung – dem Turmhügel. Der Hügel war vermutlich mit Erde aus dem Burggraben angelegt worden. In den letzten Jahren hatte man jene Holzplattform gebaut, damit Touristen hinaufgehen und die Aussicht genießen konnten, ohne dafür über raue Steine klettern zu müssen und dabei noch unter ihren Füßen Geschichte zu zerstören.

Auf den Feldern rings um das Gelände waren Schlachten geschlagen und verloren worden. Irgendwo befand sich ein Gedenkstein, der an den Tod von Richard von York bei der Schlacht von Wakefield erinnerte. Im Augenblick jedoch konnte man nur ein Feld erkennen.

Jemand schritt auf sie zu. Heath bewegte sich mit leisen Schritten über das Gras, doch seine Gegenwart gebot dennoch Aufmerksamkeit. »Ms Hyland«, sagte der leitende Ermittler. »Kommen Sie mit.«

Mit Alice an der Seite marschierte er davon, und Cate folgte ihnen. Sie blieb dicht bei ihnen, um alles zu hören, was gesagt wurde; doch er sprach kein Wort, verriet nichts. Sie hielten nur einmal an, um Schutzkleidung anzulegen, bevor er die Dozentin zum Burggraben führte. Allmählich konnte Cate Einzelheiten ausmachen. Ein Stück entfernt befand sich eine der neueren Holzbauten in Form einer Brücke über die uralten Verteidigungsanlagen – allerdings hielten sie an, bevor sie die Konstruktion erreichten. Sie standen jetzt in der Nähe des Schimmers, den Cate zuvor gesehen hatte und aus dem sich nun mehrere einzelne Lichtpunkte herauskristallisierten. Dort unten bewegten sich Gestalten und gerieten dabei abwechselnd in Helligkeit und Schatten.

Heath trat einen Schritt auf die Böschung zu. »Einen Moment«, sagte er, wobei er sich neuerlich an Alice wandte; mit Cate hatte er noch kein einziges Wort gesprochen. Halb ging, halb rutschte er von ihnen weg und verschwand mit einem gedämpften Fluch in dem Graben. Alice schaute Cate an, dann folgte sie ihm und ergriff Heaths Hand, als er zurückkam, um ihr hinunterzuhelfen. Cate eilte hinterher. Heath marschierte bereits weiter den Burggraben entlang und nahm Alice mit.

Die junge Frau lag ein kurzes Stück entfernt, umgeben von weiteren Lichtern und den hellen Overalls der Tatorttechniker, die zurücktraten, als Heath auftauchte. Der Ermittlungsleiter und Alice blieben stehen und schauten vor sich, ohne zu sprechen. Cate spähte zwischen ihnen hindurch und erblickte die Leiche.

Sie lag mit dem Gesicht nach oben. Die ausdruckslosen Augen starrten in den leeren Himmel. Man hatte sie mit einem großen Mantel bedeckt, aber ihr Kleid lugte darunter hervor. Der weiße Stoff der üppigen Röcke schimmerte im Licht der Scheinwerfer. Sie sah ein wenig älter als Chrissie Farrell und Teresa King aus; ihr Gesicht war blass, die Züge wirkten ruhig, fast gelassen. Zuerst dachte Cate, ihr dunkelblondes Haar weise gefärbte Strähnchen auf, dann erkannte sie, dass es sich um Schlammschlieren handelte.

Heath sagte mit leiser Stimme etwas, und ein Tatorttechniker trat vor, um den Mantel wegzunehmen. Darunter war nun zu erkennen, dass auch das Kleid der jungen Frau vor Schlamm strotzte. Es sah aus, als wäre sie den Hang heruntergerollt worden. Wer immer sie hier abgelegt hatte, dürfte Mühe gehabt haben, sie zu transportieren. Cate schaute auf die Böschung neben der Leiche und bemerkte, dass der Bereich frei gehalten wurde; wahrscheinlich war das auch der Grund, weshalb sie weiter vorne im Burggraben heruntergestiegen waren. So vermieden sie, etwaige Fußabdrücke zu zertrampeln, die der Mörder hinterlassen haben mochte.

Da war noch etwas. Wie das Mädchen auf dem Boden lag … es schien nicht richtig zu sein, nicht organisiert genug. Ein Arm ruhte abgespreizt an der Seite, der andere lag unter dem Körper eingeklemmt. Einen Moment lang fragte sich Cate, ob dieser Todesfall überhaupt etwas mit den anderen zu tun hatte oder etwas völlig anderes darstellte; dann erst sah sie, was noch unter dem Mantel zum Vorschein gekommen war. Eine weiße Rose war auf den Körper der jungen Frau gelegt worden, und vor Cates geistigem Auge stieg das Bild auf, wie die Hände des Mädchens darauflagen, um die Blume im Tod festzuhalten. War sie ursprünglich so zurückgelassen worden? Sie war von jemandem entdeckt worden, der vermutet hatte, sie lebe noch; vielleicht hatte derjenige das getan und die Inszenierung der Leiche bei dem Versuch durcheinandergebracht, sie wiederzubeleben.

Cate kniff die Augen zusammen und erblickte ein schmales, um das Kleid der jungen Frau gewickeltes Band, das den Stoff eng an den Körper presste. Zuerst hielt sie es für einen Gürtel, doch dafür schien es zu dünn zu sein, beinah wie eine Schnur; dann erkannte sie, dass es sich um eine grüne, drahtartige Ranke handelte, von der Dornen abstanden.

Auch neben dem Kopf lag etwas. Cate bewegte sich langsam ein Stück vor; nein, es befand sich nicht neben dem Kopf, es war daran befestigt. Es handelte sich um einen kleinen Hut, wie ihn vielleicht ein Kind aus Papier basteln würde. In den Schatten hätte sie ihn beinah übersehen, weil er vollkommen schwarz war.

Heath rührte sich und richtete einen verkniffenen Blick auf Cate, als hätte er sie gerade erst bemerkt. »Wachtmeister Corbin«, sagte er. »Sie werden genügen. Ich will Sie wieder da oben haben. Die Leute, die das Opfer gefunden haben, warten dort, begleiten Sie die beiden von hier weg, ja?«

Cate murmelte eine Zustimmung. Sie spürte, wie die Kälte der Nacht sie erfasste, als sie der Szene – und Alice – den Rücken zukehrte. Warum behielt er ihre Expertin hier, während er Cate wegschickte? Aber es gab Arbeit zu erledigen, und dafür wurde sie gebraucht; über etwas anderes durfte sie vorerst nicht nachdenken. Sie konzentrierte sich auf ihre Schritte und erklomm in der Dunkelheit die steile Böschung des Burggrabens.


Das Paar, das die Leiche entdeckt hatte, war mittleren Alters. Die beiden hatten blasse Gesichter und stellten keine Fragen. Sie sprachen überhaupt nicht und warteten lediglich auf Anweisungen. Die Frau zog ihre Jacke enger um sich und sah Cate mit einem Flehen in den Augen an. Wir gehören hier nicht her, besagte dieser Blick.

Einen Moment lang fühlte sich Cate verloren, so hilflos wie die junge Frau, die im Burggraben zurückgelassen worden war; dann führte sie die beiden zurück zum Rand des Parkplatzes neben dem Besucherzentrum. Dan befand sich noch dort, bemerkte ihren Blick und kam herüber.

»Wenn Sie bitte mitkommen würden«, sagte er zu dem Mann und begleitete ihn ein Stück von seiner Frau weg.

Cate schaute den beiden nach und begriff, dass er das Richtige tat, indem er das Paar trennte. So konnten der Mann und die Frau eine Erstaussage darüber tätigen, was sie bezeugt hatten, ohne darüber diskutiert zu haben, was geschehen war. Dabei würden sie sich unter Umständen gegenseitig beeinflussen. Dennoch wünschte Cate, sie könnte hören, was der Mann Dan erzählte.

Sie wandte sich der Frau zu, die beobachtete, wie Cate ihren Notizblock hervorholte und aufklappte. Cate sprach mit sanfter Stimme und nahm für das Protokoll die Personalien auf, damit etwaige Hintergrundüberprüfungen durchgeführt werden konnten, die Heath für notwendig halten würde. Obwohl Cate ihre Instinkte verrieten, dass diese beiden genau das verkörperten, was sie zu sein schienen – unschuldige Passanten, denen hier mehr begegnet war, als man bei einem abendlichen Spaziergang je sehen will.

Sie waren verheiratet, teilte ihr die Frau – Sandra – mit, und sie hatten einen Spaziergang unternommen, wie sie es häufig um diese Tageszeit zu tun pflegten. Geparkt hatten sie am See am Fuß des Hügels, danach waren sie heraufgeschlendert, um die Aussicht von der Kuppe aus zu genießen. Dabei warf die Frau einen besorgten Blick in die Richtung des Sees, und Cate war klar, dass ihr durch den Kopf ging, dass die Tore dort unten mittlerweile geschlossen sein würden und ihr Auto eingesperrt wäre. Dann dachte Cate an das zurück, was sie im Burggraben gesehen hatte, und zuckte im Geiste mit den Schultern: Es gab Schlimmeres.

»Also haben Sie die Polizei gerufen?«

»Und den Krankenwagen, meine Liebe. Ich meine, wir haben ja die Geschichten gehört. Ich war zuerst für die Polizei, aber Gerry meinte, wir sollten besser nachsehen. Ich meinte, nein, es ist wie bei den anderen, denen in der Zeitung. Er hat trotzdem nachgesehen – er war mutig, mutiger als ich. Und es war so, wie wir gesagt haben, sie hat noch gelebt.«

Cate schaute zu Gerry hinüber, der mit Dan redete, ohne ihn anzusehen, den Blick starr zu Boden gerichtet. Er trug nur ein dünnes Hemd und schlang mittlerweile die Arme um sich. Da wurde Cate klar, woher der Mantel stammte, der das Opfer bedeckt hatte.

»Woher wussten Sie, dass sie noch gelebt hat? War sie bei Bewusstsein – hat sie etwas gesagt?«

Sandra verzog das Gesicht. »Sie hat nicht tot ausgesehen, das ist alles. Gerry hat ihr Handgelenk gefühlt und gedacht, er könnte einen Puls spüren, nur schien sie nicht zu atmen. Ich … er war nicht sicher.« Ihre Stimme kippte.

»Also hat er ihre Hände berührt. Hat er …«

»Er hat es mit Beatmung versucht«, fiel Sandra ihr ins Wort. »Aber danach hat er noch einmal ihr Handgelenk überprüft und überhaupt keinen Puls gespürt.« Mit einem wilden Ausdruck in den Augen schaute sie zu ihrem Ehemann.

»Und was ist dann passiert?«

»Nichts, meine Liebe. Wir haben einen Krankenwagen gerufen. Das hab ich gemacht. Doch der kam und ist wieder gefahren, weil der dort drüben« – sie deutete zum Turmhügel – »gemeint hat, sie sei doch tot und es wäre sinnlos. Aber Gerry hat das nicht geglaubt. Sie hatte einen Puls. Er dachte, sie hätte einen Puls. Das hat er gesagt.« Sandra schauderte. »Ich hätte sie nicht anfassen können, nein, ich nicht. Aber er schon, mein Gerry. So mutig war er. Und er hat ihr seinen Mantel überlassen.« Sie begegnete Cates Blick. »Ich vermute, er wird ihn nicht mehr zurückhaben wollen. Und geholfen hat es nicht, oder?«

Nein, dachte Cate, es hatte nicht geholfen. Sie waren zu spät gekommen. Immer zu spät. Wenn vielleicht jemand das Mädchen früher entdeckt hätte … Sie dachte an die auf dem Boden zurückgelassene Gestalt zurück, an das helle Kleid, das durchscheinende Material, zu dünn, um jemanden gegen die Kälte der Nacht dieses dunklen Hügels zu schützen.


Nachdem die Zeugen gegangen waren, suchte Cate nach Dan. Er befand sich nach wie vor am Rand des Schauplatzes und sorgte dafür, dass keine unbefugten Personen die Absperrungslinie der Polizei überquerten. »Ist Ihre Freundin weg?«, fragte er.

Cate schüttelte den Kopf. »Alice sieht sich immer noch mit Heath den Fundort an.«

»Ah – tatsächlich? Welchen?«

»Welchen was?«

Er deutete geradeaus und ein wenig nach rechts, dort hinauf, wo unverändert das andere Licht leuchtete. Das hatte Cate verdrängt; sie war zu abgelenkt gewesen. Aber nun, da sie darüber nachdachte: Sie hatte auch dort oben Schritte gehört, oder? Harte, widerhallende Schritte auf einer Holzplattform, deutlich über dem Burggraben.

»Man hat dort oben etwas gefunden. Ich weiß nicht genau, was.«

»Ein weiteres Opfer?«

Er schüttelte den Kopf.

Cate holte tief Luft. »Na schön. Ich bin bald zurück.«

Sie spürte Dans Blick im Rücken, aber er sagte nichts, als sie wieder in die Dunkelheit davonging. Heath hatte ihr nicht befohlen, den Schauplatz zu verlassen. Jedenfalls nicht ausdrücklich, oder? Er hatte sie aufgefordert, sich um die Zeugen zu kümmern, und das hatte sie getan; sie hatte sich die Geschichte der Frau angehört und ihre Daten aufgenommen. Nun sah sie sich lediglich danach um, was sie sonst noch tun konnte.

Sobald Sie das Licht vom ersten Fundort passiert hatte, wurde es einfacher, den zweiten zu erkennen. Cate fühlte sich ungeschützt, als sie den Graben über die Holzbrücke überquerte. Ihre Schritte klopften laut über die Oberfläche. Sie erhaschte flüchtige Eindrücke von Licht und Schatten im Graben unter ihr, dann wandte sie sich davon ab und wandte sich den Stufen zu, die sie den Turmhügel hinaufführen würden. Sie erwiesen sich als steil und ragten in der Dunkelheit hoch über ihr auf. Oben befanden sich weitere Lichter und Stimmen; von unten konnte sie weder den Ursprung der Lichter ausmachen noch die gesprochenen Worte verstehen.

Das Geräusch ihrer Schritte kündigte sie an, lange bevor sie den Gipfel erreichte.

Die Plattform präsentierte sich weitläufig und flach, kalt und größer, als Cate sie in Erinnerung hatte. Ein heftiger Wind fegte über sie hinweg. Darin schwang ein eigenartiger Mief mit, und einen Moment lang dachte sie nicht an Tod, sondern an etwas aus ihrer Kindheit – den Kastenwagen, der die Häuser entlangzufahren pflegte, als sie jung war, und seine Waren an all die Mütter entlang der Straße verkaufte. Dann verpuffte der Gedanke.

Eine Gruppe von Tatorttechnikern scharte sich um etwas auf dem Boden. Einer kniete auf den Holzbrettern und beugte sich über einen kleinen, im Licht glitzernden Gegenstand. Er war golden, hellgolden. Cate trat vor und erkannte, dass es sich um eine Schale handelte, und als sie einatmete, bekam sie Gestank in den Mund, ein beißendes Aroma, das sich an ihrem Gaumen festsetzte. In der Schale befand sich etwas, das sie nicht erkennen konnte. Vielleicht ein Körperteil? Sie konnte lediglich sehen, dass es dunkel war, eine stinkende, zähflüssige Substanz, in der kleine Dinge trieben. Das war alles; nichts sonst verriet, wer die junge Frau gewesen sein mochte oder wen sie darstellen sollte, zu welcher Geschichte sie geworden war.

Cate ließ den Blick über die Landschaft wandern, über die Straßen, die zwischen orangefarbigen, stecknadelkopfgroßen Lichtern hinter gelben Fenstern verliefen, während die Felder sich lediglich in Form von Finsternis abzeichneten. Sie konnte kilometerweit sehen, und ihr kam der Gedanke, dass alle hier oben ungeschützt waren; jeder in der Umgebung könnte zu ihnen heraufschauen. Sogar der Mörder war vielleicht irgendwo da draußen und beobachtete sie. Cate schauderte, dann überließ sie die Tatorttechniker ihrer Arbeit und ging. Die junge Frau und die bei ihr zurückgelassenen Gegenstände fielen in andere Hände, ihre Geschichte wurde Bestandteil der Geschichte von jemand anderem, jedenfalls eine Zeit lang.


Dan war noch da, als Cate zurückkehrte, aber Alice war nicht zurückgekommen. Cate spähte mit zusammengekniffenen Augen über das Gelände und vermeinte, ihre Expertin neben einer größeren Gestalt – Heath – auszumachen, wie sie aus dem Burggraben stiegen und auf die Brücke zusteuerten. Wäre sie etwas länger auf der Plattform geblieben, hätte sie den beiden dort oben begegnen können; allerdings war sie nicht sicher, ob das gut gewesen wäre. Sie lauschte auf ihre Schritte auf der Holztreppe, konnte jedoch nicht mit Gewissheit sagen, ob sie tatsächlich etwas hörte.

Cate runzelte die Stirn. Wenn Alice und Heath dasselbe betrachteten, das sie gesehen hatte, würden sie auch dasselbe wahrgenommen haben? Es war, wie Alice gesagt hatte: Alles kam einer Lesart gleich, bei der man unterschiedliche Dinge bemerkte oder auf unterschiedliche Weise interpretierte. Wieso um alles in der Welt war die Schale dort oben platziert worden und nicht bei der jungen Frau?

Was ihr jedoch in den Sinn kam, war keine goldene Schale, sondern eine Zeichnung, eine Illustration aus einem Bilderbuch, das sie als Kind besessen hatte. Das Bild zeigte ein wunderschönes Mädchen mit goldenem Haar, das sich eine Rose an die Brust drückte. Es stammte aus Die Schöne und das Biest, oder? Die Tochter eines Händlers – die jüngste Tochter, immer die jüngste – hatte ihn gebeten, ihr von seinen Reisen eine Rose mitzubringen. Nur eine Rose, während ihre Schwestern teure Kleider und Juwelen verlangt hatten. Als der Händler eine solche Blume sah, wuchs sie im Garten des Biests, und indem er sie pflückte, handelte er sich leider mehr Ärger ein, als es mit den Forderungen der Schwestern je möglich gewesen wäre.

Das Opfer hatte eine Rose, und die Dornen waren um den Körper gewickelt worden.

Cate versuchte, sich den Rest der Geschichte ins Gedächtnis zu rufen: Die Schöne musste los, um beim Biest zu leben. In dessen prunkvollem Schloss gab es Festmahle. Wurden diese Festmahle in goldenen Schalen serviert? Möglich … wahrscheinlich. Aber warum dann hier in dieser Nacht die stinkende Masse in der Schale? Wollte der Mörder damit zum Ausdruck bringen, dass die Festmahle verdorben waren?

Sie trat von einem Bein aufs andere, während sie ungeduldig auf die Rückkehr der beiden wartete. Warum hatte Heath die Dozentin bei sich behalten und Cate nicht? Sie wünschte, sie könnte hören, was gesprochen wurde. Vielleicht war er wütend, weil sie ihre Expertin hierher mitgebracht hatte – und das konnte sie nachvollziehen. Offensichtlich akzeptierte er die Notwendigkeit, sich Alices Erkenntnisse anzuhören, doch das änderte nichts an den Tatsachen: Er hatte Cate aufgefordert, die Frau im Auge zu behalten. Vielleicht wollte er nun Alices Verhalten beobachten, ohne dass Cate dabei war, um es irgendwie zu beeinflussen. Stirnrunzelnd zog sie ihre Jacke enger um sich. Was immer der Grund sein mochte, es fühlte sich an, als vertraue Heath ihnen beiden nicht gänzlich. Und warum sollte er auch? Er hatte Alice an keinen weiteren Fundorten sehen wollen, und das war Cate bewusst gewesen. Dennoch hatte sie Alice mitgebracht, ohne mit ihm Rücksprache zu halten.

Sie schaute auf und erblickte zwei Gestalten, die auf sie zukamen: Alice und Heath, es wirkte, als erschienen sie aus dem Nichts der Dunkelheit.

Heath nahm keine Notiz von Cate; stattdessen sagte er mit leiser Stimme zu Alice: »Danke, Ms Hyland.« Er streckte die Hand aus, und die Dozentin schüttelte sie. Dann ging er in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.

Cate stellte fest, dass sie zögerte, etwas zu sagen.

»Ein weiterer Klassiker«, ergriff Alice das Wort. Sie klang traurig, aber ruhig.

»Die Schöne und das Biest?«

»Nein.« Alice hörte sich überrascht an. »Das ist es nicht. Dornröschen. Wenn man die Geschichte kennt, ist es offensichtlich. Sie ist von Dornen umgeben – außerdem sind da der Hut und die Schale. Sie hat sogar eine Rose. Deutliche Hinweise auf ihren Namen – Dornröschen.«

Diese junge Frau hatte einen eigenen Namen, dachte Cate. Sie alle hatten Namen. Rasch verdrängte sie den Gedanken. Sobald die Polizei ihren Namen wusste, konnten sie anfangen, sie anders zu nennen. Bis dahin würde sie als Dornröschen bezeichnet werden, wie Schneewittchen und Rotkäppchen auf eine Märchenfigur reduziert. Dafür konnte Alice nichts.

»Er will morgen früh eine umfassende Präsentation«, fuhr Alice fort. »Ich komme zum Revier und sage meine Morgenvorlesung ab.«

Cate schluckte ihre Fragen und ihren Stolz hinunter. »In Ordnung«, erwiderte sie. »Danke, das wissen wir zu schätzen. Ich bringe Sie jetzt nach Hause und hole Sie morgen früh ab.«

Alice starrte noch eine Weile auf die Burg hoch, versunken in eigene Gedanken. Schließlich atmete sie durch und drehte sich Cate zu. »Okay.« Ihre Stimme klang matt, als habe die Erschöpfung sie letztlich eingeholt. »Oder nein – Sie brauchen mich nicht abzuholen. Ich komme selbst hin.«

»Sind Sie sicher?«

»Ist einfacher für mich, selbst zu fahren. Dann kann ich anschließend direkt nach Leeds und vielleicht noch meine restlichen Vormittagskurse halten.«

Cate starrte sie an. »Aber Sie haben doch kein Auto.« Ihr Tonfall klang halb überrascht, halb anklagend, und sie schwächte ihn rasch ab. »Oder?«

Alice runzelte die Stirn, dann lächelte sie, als hätte sie ein Kind vor sich. »Natürlich habe ich eines«, erklärte sie. »Mit dem Zug ist es in der Regel einfacher. Aber wissen Sie, ich lebe nicht im neunzehnten Jahrhundert, sosehr ich auch den Eindruck vermitteln mag. Ich stelle es nur nicht beim Haus ab; das sieht so unordentlich aus, und die Straße ist ziemlich schmal. Die Leute beschweren sich darüber.«

Cate holte Luft. »Na ja, wenn Sie darauf bestehen …« Warum überraschte es sie so sehr, dass Alice ein Auto besaß? Das konnte man schließlich nicht gerade als ungewöhnlich bezeichnen. Dennoch ging es ihr nicht aus dem Kopf, auch wenn ihr klar war, dass ihr bloß der Gedanke vorher nie gekommen war. Glaubte sie etwa, Alice sei einem ihrer Märchen entsprungen und lebe außerhalb der realen Welt? Natürlich hatte sie ein Auto, und es spielte ohnehin keine Rolle. Ja, es schien wahrscheinlich, dass die Opfer in irgendjemandes Fahrzeug gelockt worden waren, aber Millionen Menschen besaßen Fahrzeuge; die Vorstellung war lächerlich. Ohne Cate würde Alice in diesem Augenblick zu Hause sitzen und nichts von den Geschehnissen in der Burg oder im Wald oder sonst irgendwo wissen. Sie wäre nie in die Nähe dieses Falles gelangt, wenn Cate sie nicht hineingezogen hätte, sodass sie sich von jemandem, der beim Anblick eines Tatortfotos bleich wurde, in jemanden verwandelt hatte, der sich über eine Leiche beugte, ohne mit der Wimper zu zucken.

Und Cate hatte dafür gesorgt, dass der Name der Dozentin nicht in der Liste der Besucher des Sees auftauchte.

Sie im Auge behalten, hatte Heath gesagt. Hatte sie das gemacht? Behielt sie die Frau im Auge? Und behielt Heath auch Cate im Auge?

Alice wandte sich ab und ergriff ihren Arm. »Wir sollten gehen«, meinte sie und deutete in Richtung des Parkplatzes. »Ich glaube, man braucht uns nicht mehr, oder?«

    
    Kapitel 27

Als Cate auf dem Revier eintraf, saß Alice bereits in Heaths Büro, hielt eine Tasse in den Händen und atmete den aufsteigenden Dampf ein. Heath erblickte Cate an der Tür und deutete auf einen weiteren Stuhl. Erst nachdem sie Platz genommen hatte, wurde ihr klar, dass sie nicht neben ihren Vorgesetzten, sondern zu Alice gesetzt worden war, als verkörpere sie bloß eine weitere Außenseiterin.

Alice schaute auf und lächelte, und Cate lächelte zurück. Sie hielt sich vor Augen, dass es nur gut sein konnte, wenn Heath Wert auf Alices Beitrag legte. Er mochte etwas verärgert darüber gewesen sein, auf welche Weise sie in der vergangenen Nacht mitgebracht worden war, aber das würde sich bestimmt legen. Wichtig war das Wissen, das sie beizusteuern imstande wäre, und dass sie für die ermordeten Mädchen ihr Bestes gaben. Heath mochte sie am Fundort ignoriert haben, doch es wäre nicht fair, die Schuld dafür ihrer Expertin in die Schuhe zu schieben. Und Alice half ihnen wirklich – was sie nicht tun müsste, wenn sie etwas zu verbergen hätte.

»Ms Hyland war dabei, mir ihre Ansichten darüber zu schildern, wie die Leiche inszeniert wurde«, erklärte Heath.

Alice nickte. »Ich habe gerade gesagt, dass sich anhand der Leiche selbst nicht allzu viel sagen lässt, zumindest meiner Meinung nach. Ich bin gestern Nacht, als ich nach Hause kam, noch einige andere Lesarten von Dornröschen durchgegangen, und abgesehen von der Tatsache, dass sie ein Kleid trug und offensichtlich attraktiv war, kann ich aus der Leiche selbst wenig ableiten.«

Dass sie offensichtlich attraktiv war. Allmählich hörte sie sich schon wie eine Polizistin an, fand Cate.

»Die anderen Gegenstände, die zurückgelassen worden sind, verraten es. Um zu erklären, was ich meine, gehe ich die Geschichte durch, falls das für Sie in Ordnung ist. Dornröschens Mutter – die Königin – kann keine Kinder bekommen. Eines Tages geht sie am See spazieren, und ein Fisch springt heraus. Er würde sterben, aber die Königin hat Mitleid mit ihm und wirft ihn zurück ins Wasser. Im Gegenzug sagt der Fisch, dass er ihr ihren innigsten Wunsch erfüllt – sie wird ein Kind bekommen. Dieses Kind ist Dornröschen. Daher der Inhalt der Schale.« Kurz verstummte sie. »In Märchen ist das oft so – willkürliche gute Taten ziehen eine Belohnung nach sich. Häufig ist das ein integraler Bestandteil der Moral der Geschichte.«

»Warten Sie«, unterbrach Cate sie. »Fisch?« Sie dachte an den Kastenwagen, der damals regelmäßig von Haus zu Haus fuhr, als sie noch klein war – der Fischhändler, der seine Ware verkaufte. Natürlich: Das war der Geruch gewesen, der aus der goldenen Schale gedrungen war.

Heath bedeutete Alice mit einer kurbelnden Handbewegung, fortzufahren.

»Jedenfalls sind die Eltern sehr stolz. Sie veranstalten ein großes Fest zur Taufe und beschließen, die weisen Frauen des Landes einzuladen. Problematisch ist, dass es dreizehn weise Frauen sind, es aber nur zwölf goldene Teller für sie gibt. Also laden sie nicht alle ein.«

»Die Schale war golden«, sagte Heath und schnippte mit den Fingern. Cate zuckte auf ihrem Sitz zusammen. »Da war noch etwas«, verriet er. »Wir haben es anfangs nicht gesehen, weil es unter der Schale verborgen war. Die Tatorttechniker haben ein Armband aus Silber gefunden – zu klein, um dem Opfer zu passen. Anscheinend wirklich klein – wie etwas, das einem Kind gehören könnte.«

»Silber?«, hakte Cate nach. »Klingt nach einem Taufgeschenk.«

»Daher würde auch das zur Geschichte passen«, sagte Alice. »An diesen Teil erinnern Sie sich wahrscheinlich: Die weisen Frauen kommen und bringen Geschenke mit. Schönheit, Musikalität, derlei Dinge – oh, und sie tragen alle ihre besten roten Hüte und Schuhe. Die dreizehnte weise Frau jedoch, die Böse, taucht mit einem schwarzen Hut auf.

Dann wirkt sie ihren Zauber – der besagt, das Mädchen werde bis zu seinem fünfzehnten Jahr leben, sich jedoch dann den Finger an einer Spindel stechen und sterben.«

»Die Frau, die wir gefunden haben, war älter als fünfzehn«, fiel Heath ihr ins Wort.

»Richtig. Und da war auch keine Spindel. Das ist seltsam, finden Sie nicht? Man sollte meinen, es wäre am einfachsten gewesen, eine Spindel zurückzulassen, um auf das Märchen hinzuweisen. Bei der letzten Inszenierung – Rotkäppchen – war es offensichtlich. Vielleicht hat es der Täter satt, es zu einfach für Sie zu gestalten.«

Heath runzelte die Stirn und gab ihr erneut zu verstehen, sie möge fortfahren.

»Gut, also die anderen weisen Frauen bemühen sich, die Strafe sozusagen abzuschwächen. Statt zu sterben, soll Dornröschen hundert Jahre lang schlafen. Dabei schläft das gesamte Schloss mit ihr ein, und ein Dornenwald wächst rings um das Bauwerk. Um ihren Körper waren doch auch Dornen, richtig?«

»Mir erscheint noch eine Sache ein wenig merkwürdig«, warf Cate ein. »Wenn sie eine Prinzessin sein sollte, von königlichem Blut – warum hat er sie dann im Burggraben liegen gelassen? Was sollte das bedeuten? Es hätte doch mehr Sinn ergeben, sie mitten in der Burg zu platzieren. Es sei denn, er wollte genau damit etwas aussagen, vielleicht Verachtung für die Leiche zum Ausdruck bringen.« Dabei musste sie an Stockys Worte denken, die er vor einer gefühlten Ewigkeit gesagt hatte. Alles deutet auf Eitelkeit hin.

Heath räusperte sich. »Ich kann Ihnen sagen, warum das so ist, Corbin: Er hat es verkackt. Entschuldigen Sie die Ausdrucksweise, Ms Hyland.«

Alice tat seine Entschuldigung mit einer Handbewegung ab, während Cate nachhakte: »Wie meinen Sie das, Sir?«

»Warum sollte er die Hälfte der Hinweise woanders auf dem Gelände zurücklassen? Ich denke, er hat es verbockt, deshalb. Er wollte das Mädchen gar nicht im Graben lassen. Ich vermute, er ging zuerst zur Plattform, um dort die Schale und das Armband zu platzieren, bevor er zurückkehrte, um die Leiche zu holen. Dann wurde er entweder gestört oder nervös. Er könnte geglaubt haben, dass jemand ihn gesehen hat. Ich lasse gerade Leute in der Manygates Lane die Häuser abklappern, um herauszufinden, ob das nicht sogar stimmt und wir damit irgendetwas zutage fördern. Und auf jeden Fall hat er unterschätzt, wie schwierig es sein würde, die junge Frau zur Burg hinaufzuschaffen.« Er blickte Cate an. »Haben Sie die Stufen gesehen?«

Cate nickte und kam sich dumm vor. Warum war ihr das nicht aufgefallen? Die Stufen waren auch so nachts schon ziemlich schwierig zu erklimmen gewesen, und sie hatte nicht einmal etwas zu tragen gehabt. Und der Mörder hatte eine Szene noch nie aufgeteilt; er hatte seine Schaubilder bislang immer an einem einzigen Ort inszeniert.

Alice nickte ebenfalls, als hätte sie das von Anfang an so gesehen.

Cate platzte hervor: »Ihr Kleid war dreckig. Ich glaube nicht, dass das so geplant war. Es sah vielmehr aus, als hätte er Schwierigkeiten dabei gehabt, sie zu transportieren.«

»Gut, er hat also den Plan, die Prinzessin im Schloss abzulegen, nur kann er ihn nicht umsetzen, oder es kommt ihm dabei etwas in die Quere. Das wirft die Frage auf: Warum hat er es nicht später in der Nacht getan?«

Alle verstummten, und wieder versetzte sich Cate in Gedanken einen Tritt in den Hintern. Heath hatte recht – alle anderen waren nachts platziert worden, oder? Das stellte eine bedeutende Änderung dar – warum? Die Burg mochte eine unausweichliche Wahl dafür gewesen sein, die Anforderungen der Geschichte zu erfüllen, aber mit ihrer erhöhten Lage bildete sie den bislang exponiertesten Schauplatz. Cate erinnerte sich daran, wie sie aus dem Auto gestiegen war, sich umgedreht und die Häuser entlang der Manygates Lane erblickt hatte. Vielleicht war er tatsächlich gestört worden. Vielleicht hatte er aber auch nur den Blick auf dieselben Häuser gerichtet und war in Panik geraten. Auf jeden Fall wäre die Inszenierung später in völliger Dunkelheit einfacher gewesen.

»Wissen Sie«, meldete sich Alice zu Wort, »da ist noch etwas, das mir Kopfzerbrechen bereitet. Etwas, das mir einfach nicht einleuchtet.«

Heath wartete. Es war Cate, die fragte: »Was?«

»Sie wurde vom Prinzen aufgeweckt«, erklärte Alice. »In der Geschichte. Das ist der Teil, den jeder kennt: Dornröschen wird mit einem Kuss geweckt.«

»Und?«, sagte Heath.

»Na ja, die junge Frau in der Burg gestern Abend war … Haben Sie nicht gesagt, dass sie angeblich noch lebte, als sie gefunden wurde? Dass jemand versucht hat, sie mittels Mund-zu-Mund-Beatmung wiederzubeleben?«

Heaths Wange zuckte. Cate straffte auf dem Stuhl die Schultern.

»Aber statt aufzuwachen, ist sie gestorben. Es ist … als würde der Mörder damit etwas sagen wollen. Sie vielleicht verhöhnen, irgendetwas demonstrieren. Nur komme ich nicht darauf, was es sein könnte.«

Cate starrte ins Leere: Da war noch etwas, das sie sehen sollte. Als würde der Mörder damit etwas aussagen wollen. Sie vielleicht verhöhnen. Ja, so fühlte es sich an. Sie richtete den Blick wieder auf Heath.

Er überlegte, bevor er sprach. »Der Mörder kann nicht gewusst haben, dass die Frau zu diesem bestimmten Zeitpunkt sterben würde. Wenn er sie erwürgt hätte, wäre sie bereits tot gewesen. Wenn sie vergiftet wurde – dann müsste er so etwas wie ein Giftexperte sein, um die Dosierung richtig hinzubekommen, und selbst dann bezweifle ich, dass es funktioniert hätte. Und wie konnte er überhaupt wissen, dass sie gefunden werden würde?« Er sah erst Cate, dann Alice an. »Nein, ich denke nicht, dass sie lebendig zurückbleiben sollte, nicht wirklich. Und ich bin gar nicht sicher, ob sie wirklich noch gelebt hat. Ich denke, der Zeuge war verwirrt, vielleicht verängstigt, und glaubte nur, er könne einen Puls fühlen, obwohl es gar keinen gab. Falls sie tatsächlich noch gelebt hat, dann war das wohl keine Absicht. Wer immer der Täter ist; meiner Meinung nach fängt er an, schlampig zu werden, Fehler zu begehen, und das ist umso besser für uns. So könnten wir ihn zu fassen bekommen.«

»Warten Sie«, meldete sich Alice zu Wort. »Das ist es doch, oder? Zumindest könnte es das sein.« Ihre Augen leuchteten. »Er hat sie nicht mitten in der Nacht abgeladen. Warum nicht? Er hätte von allen möglichen Leuten dabei erwischt werden können. Wenn er wirklich Gift verwendet hat …«

Heath gab tief in der Kehle einen Laut von sich. »Verflucht noch eins.«

»Er hat sich mit der Zeit verschätzt«, sagte Alice. In ihrer Stimme schwang Triumph mit. »Das ist es! Er könnte geplant haben, sie erst nachts abzuladen, oder zumindest, wenn es etwas dunkler gewesen wäre; sie musste ja immer noch gefunden werden. Aber das Gift hat schneller gewirkt, als er dachte. Wenn er noch die Chance haben wollte, dass ihr Tod bezeugt wird, musste er sich beeilen.«

»Daher die zerfahrene Szene«, sagte Heath.

Cate schluckte. Sie öffnete den Mund und begann: »Wir wissen aber nicht …« Doch Alice sprach weiter und schnitt ihr das Wort ab.

»Da ist noch etwas«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Ich konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, als ich gestern Nacht nach Hause gekommen bin. Keine Ahnung, ob es relevant ist oder nicht – ich hoffe nicht. In manchen Lesarten der Geschichte wird Dornröschen nicht durch einen Kuss geweckt. Das ist nur die populäre Version, die akzeptabler ist, die zu Filmen verarbeitet und in Bücher gepackt wurde, denn die ursprüngliche Geschichte … ist wesentlich derber, viel brutaler.«

»Wie lautet sie?«, fragte Heath.

»In frühen Lesarten schläft das Mädchen auch nach der Ankunft des Prinzen weiter. Er sieht sie und verliebt sich auch in sie, nur nicht so, wie man vielleicht glauben würde. Er küsst sie nicht; jedenfalls küsst er sie nicht nur.«

Sie starrten die Dozentin an.

»Eine weitere Lesart könnte man so interpretieren, dass sie zu noch älteren Geschichten gehört – mythischen Geschichten der Erneuerung der Erde. Dornröschen – oder Aurora, was ›Morgenröte‹ bedeutet – wird vom Prinzen schwanger, während sie schläft. Sie gebiert Zwillinge namens Sonne und Mond. Eines der Babys saugt einen Splitter aus dem Finger der Mutter und weckt sie dadurch endlich auf. So kehrt mit dem Zyklus von Geburt und Leben die Morgenröte zurück, und alles wird erneuert.«

»In diesem Fall ergibt die Sache mit dem Kuss überhaupt keinen Sinn. Es ist ein Zufall.« Heath sah Alice an, aber sie hatte nichts hinzuzufügen.

Dann hämmerte jemand an die Tür, und Dan trat ein. »Wir wissen, wer sie ist«, verkündete er. »Sie wurde als vermisst gemeldet. Der Ehemann ist hier. Er wartet draußen.«


Der Ehemann hieß Ben Robertson, und Cate erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass er Bescheid wusste. Er versuchte zwar, sich an einen kleinen Hoffnungsschimmer zu klammern, doch er hatte gehört, was man in Sandal Castle gefunden hatte, und die Hoffnung verblasste zusehends. Seine Frau hieß Ellen, berichtete er. Sie hatten unlängst geheiratet und versuchten, ein Kind zu bekommen. Er sah sich um, als er es sagte, als wolle er fragen, ob es vielleicht doch noch Wirklichkeit werden könnte. Niemand antwortete.

Er starrte auf den Boden zwischen seinen Füßen, und sein Blick wurde abwesend. Cate ahnte, dass er an die Zukunft dachte, die er sich in seinem Geist geschaffen hatte und die er immer noch beinah sehen konnte.

»Es tut mir leid«, sagte er, als ihm Tränen in die Augen traten.

Er war Rechtsanwalt und arbeitete in einem der neuen Bürowolkenkratzer am Stadtrand von Leeds. An jenem Morgen hatte er Ellen im Haus zurückgelassen und sich nicht von ihr verabschiedet, weil er sie nicht wecken wollte.

»Dabei haben wir eine Alarmanlage«, meinte er verwirrt, als hätte das alles verhindern sollen. »Und die Türen waren verriegelt. Ich habe hinter mir abgeschlossen, als ich gegangen bin. Das weiß ich genau.« Sein Blick wurde glasig, als schlichen sich zum ersten Mal Zweifel ein. »Ganz sicher.«

Das Haus war nicht abgeschlossen gewesen, als er zurückgekommen war. Der Alarm war nicht aktiviert gewesen. Das Haus hatte ihn verwaist erwartet.

»Ich kam nach Hause, und sie war nicht da – aber ihr Auto war da und ihr Handy. Ihre Jacke auch.« Er zählte weitere Dinge auf, die sie zurückgelassen hatte, als könnten sie sich zu seiner Frau zusammenfügen und sie ihm zurückbringen.

»Sie muss die Tür geöffnet haben«, meinte er schließlich, und ein Anflug von etwas anderem schlich sich in seine Stimme, vielleicht Verärgerung, ein zugleich alltäglicher und banaler Verdruss. Als hätte sie ihren Morgenrock über einem Stuhl hängen lassen oder vergessen, die Milch ins Haus zu holen; als wäre alles normal. Dann verflog der Eindruck, und die Tränen fielen, kullerten glänzend über seine Wangen und ließen ihn wesentlich jünger wirken.

Als er das leere Haus vorgefunden hatte, da hatte er auf ihre Rückkehr gewartet, und als sie nicht gekommen war, hatte er angefangen, herumzutelefonieren, bei ihren Eltern, ihren Freundinnen. Aber niemand hatte etwas von ihr gehört, und deshalb hatte er die Polizei verständigt. Früh an diesem Morgen hatte er im Radio gehört, was nur wenige Kilometer von ihrem Heim entfernt gefunden worden war, und war geradewegs zum Revier gefahren.

Langsam zog er ein Foto aus der Tasche. Statt es Heath zu geben, reichte er es Cate und sah sie dabei an, als würde sie ihn verstehen, als könne sie alles in Ordnung bringen.

Cate erblickte eine glückliche Frau, das Gesicht umrahmt von einem Hochzeitsschleier, dessen weißer Flor teilweise das Lächeln verdeckte. Sie vermeinte, die Frau auf Anhieb zu erkennen – aber vielleicht irrte sie sich auch. Sie hatte nicht viel Zeit bei der Leiche verbracht. Cate gab das Foto an Heath weiter, der es eingehend betrachtete. Sie bemerkte den Ausdruck in seinen Augen. Schließlich begegnete er Robertsons Blick. »Es tut mir sehr leid«, sagte er.

    
    Kapitel 28

Alice saß in ihren Kursen, aber ihre Gedanken wanderten immer wieder umher. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Eine ihrer Studentinnen erläuterte gerade die Idee für ihre Dissertation und rezitierte eine feministische Lehrbuchtheorie zu Aschenputtel. Einen Moment lang fühlte sich Alice orientierungslos, als befände sie sich wieder in Heaths Büro und versuche, Theorien darüber aufzustellen, wie jemand eine junge Frau entführt und getötet hatte. Seufzend holte sie Luft, dann bemerkte sie, dass ihre Studentin verstummt war und auf eine Reaktion wartete.

»Gute Arbeit«, lobte sie automatisch. »Du bist auf dem richtigen Weg. Jetzt möchte ich, dass du die Theorie auf verschiedene Geschichten anwendest und um deine eigenen Ideen und Ansichten ergänzt. Ich möchte, dass du dich dabei nicht auf ein Lehrbuch beziehst. Denk einfach ausgiebig darüber nach, wo sich die Theorie einsetzen lässt und wo nicht.«

Das Mädchen nickte und sammelte seine Unterlagen ein. Alice presste die Lippen aufeinander. Wahrscheinlich würde die Studentin ins Internet gehen, sobald sie den Raum verließ, Websites nach den Ideen anderer durchforsten und überlegen, wie sie diese benutzen konnte.

Alice verspürte einen plötzlichen Schmerz in der Stirn und kniff sich mit Zeigefinger und Daumen in den Nasenrücken. Sie versuchte, an eine Zeit zurückzudenken, zu der sie diese Arbeit noch gemocht hatte, zu der sie es genossen hatte, ihr Wissen über die von ihr geliebten Geschichten mit anderen zu teilen. Und sie hatte sie geliebt, seit sie sich zusammen mit ihrer Mutter daran erfreut hatte. Alice runzelte die Stirn. Der Gedanke half nicht.

Klammerte sie sich deshalb so sehr an diese Geschichten? Weil sie einen Weg zurück in ihre Kindheit darstellten, in eine Zeit, die besser gewesen war? Aber die Wahrheit lautete: Es gab keine Happy Ends. Je mehr Zeit verstrich, desto einfacher verflog alles; das war ihrer Mutter widerfahren. Alles verließ sie Wort für Wort, verraten von ihrem eigenen Geist. Und dabei hatte es keine böse Hexe, keinen Wolf, keinen Drachen gegeben. Jedenfalls bis jetzt nicht.

Alice schüttelte sich. Sie konnte nicht länger darüber nachgrübeln. Es war beinahe Zeit für den nächsten Kurs, und sie musste sich auf ihre Arbeit konzentrieren und eine gute Lehrerin sein. Sie musste ihre Studenten weiter dazu ermutigen, diese Geschichten selbst zu erkunden und eigene Theorien zu entwickeln; sie musste sie dazu bringen, zu verstehen.

Dann dachte Alice daran, was sie zu ihrer letzten Studentin gesagt hatte, um sie genau dazu zu bewegen. Da fiel es ihr wieder ein, und sie erkannte, wie blind sie gewesen war.

    
    Kapitel 29

Die Besprechung verlief ruhiger als die letzte. Die Stimmung war gedrückter, als wüssten alle, dass sie es mit etwas Größerem als ursprünglich angenommen zu tun hatten, mit etwas, das sich nicht so schnell beenden ließe.

Aber es muss beendet werden, dachte Cate. Allein der Ausdruck in Ben Robertsons Augen verlangte das. Sie durften nicht zulassen, dass dies noch jemandem widerfuhr.

»Ruhe«, sagte Heath, obwohl ohnehin niemand geredet hatte, und alle setzten sich auf ihren Sitzen aufrechter hin. Er ging die ersten Berichte durch, die Stimme so rau wie immer, aber leiser. Auch sein Verhalten wirkte gedämpft. Seine Bewegungen waren langsamer, als dächte er über jede Geste nach.

»An ihrem Finger befand sich ein Schnitt«, sagte er. »Das gehörte zu den ersten Dingen, die uns aufgefallen sind. Kein schlimmer Schnitt, aber in der Geschichte sticht sich das Mädchen in den Finger, daher vermuten wir, dass der Schnitt absichtlich herbeigeführt wurde, um auf das Szenario von Dornröschen hinzuweisen.«

Der Name des Märchens klang merkwürdig aus dem Mund von jemandem, der so schroff und nüchtern war wie Heath. Selbst der kleinste Beigeschmack von Humor war verschwunden. Vermutlich ein Zeichen dafür, dachte Cate, wie ernst er ihre Theorie mittlerweile nahm, wie ernst er Alice nahm. Unmittelbar vor der Besprechung hatte er Cate in sein Büro gerufen und sie gebeten, die Rolle der Kontaktbeamtin für Alice zu übernehmen. Sie hatte diese Aufgabe ohnehin schon praktisch innegehabt, doch nun wollte er offensichtlich jederzeit in der Lage sein, auf das Fachwissen der Dozentin zugreifen zu können, und gleichzeitig sicherstellen, dass sie nicht von den Dingen überwältigt wurde, die sie zu sehen bekam. Es konnte natürlich auch sein, dass er sie nur in einer besseren Position haben wollte, um sie im Auge behalten zu können.

Cate verspürte einen Anflug von Schuldgefühlen. Alice brauchte auf jeden Fall zusätzliche Unterstützung. Zwar hatte sie sich so selbstsicher angehört, als sie Heath ihre Sichtweise dargelegt hatte, aber sie war Zivilistin und gab sich vermutlich nur nach außen hin so unerschütterlich. Und nun hatte Cate wegen Alice eine weitere Rolle in diesem Fall erhalten, obwohl das natürlich nicht der wichtige Faktor war.

Heath fuhr fort. »Außerdem hat sie einen Schlag auf den Kopf erhalten, wenngleich sie nicht dadurch gestorben ist. Vermutlich wurde das als Mittel bei ihrer ursprünglichen Überwältigung eingesetzt. Und wie Teresa King hatte sie Fesselungsspuren an den Handgelenken. Der vollständige toxikologische Befund ist noch in Arbeit, aber es wurde teilweise verdautes pflanzliches Material in ihrem Verdauungstrakt gefunden, das als Fleckenschierling oder Conium maculatum identifiziert wurde. Fleckenschierling ist recht verbreitet und enthält extrem toxische Alkaloide – anscheinend ist er ziemlich bekannt als giftige Pflanze. Wahrscheinlich war das die Todesursache.«

Heath räusperte sich und fuhr fort. »Es kommt aber noch mehr. Fleckenschierling bewirkt etwas, das als aufsteigende Lähmung bezeichnet wird – mit anderen Worten, er lähmt das Opfer von den unteren Gliedmaßen ausgehend nach oben. Zuerst die Füße, dann die Beine … schließlich breitet es sich auf die Lungen aus, und es kommt zum Atemstillstand. Das Gift wirkt schnell und hat keine Nebenwirkungen wie zahlreiche andere Gifte. Es gibt kein Erbrechen, man sieht keinen Schaum vor dem Mund oder dergleichen. Es muss relativ sauber abgelaufen sein, fast so, als schliefe sie von den Füßen aufwärts ein.«

Hundertjähriger Schlaf, dachte Cate.

»Abgesehen von den Malen an den Handgelenken gab es noch andere Anzeichen von Gewalteinwirkung. Sie waren zuerst nicht offensichtlich, aber unter ultraviolettem Licht haben sich Blutergüsse um den Mund und Abschürfungen am Zahnfleisch gezeigt, es könnte also sein, dass sie gezwungen wurde, den Fleckenschierling zu essen. Sie werden jetzt Zettel herumgereicht bekommen – weitere Informationen über die Pflanze. Anscheinend sieht sie ein wenig wie Petersilie aus. Ich weiß es nicht; ich bin kein verfluchter Koch. Falls Sie etwas Verdächtiges sehen, achten Sie auf die lila Flecken an den Stielen. Übrigens wird die Pflanze auch Sokrates-Schierling genannt, weil Sokrates an einer Vergiftung mit Fleckenschierling starb. Lesen Sie den Text, prägen Sie ihn sich ein. Und essen Sie um Himmels willen nie von der Pflanze.«

Heath verstummte, während die Zettel ausgeteilt wurden. Dann sprach er weiter. »Es wurde noch ein weiteres Gift gefunden. Es wurde mit Tests nach demselben Zeug gesucht, das wir schon bei den früheren Fundorten hatten, und man konnte es nachweisen. Der in der Schüssel zurückgelassene Fisch war mit einem Pestizid versetzt, genau wie der Apfel aus der ersten Szene und das Brot der zweiten. Und das war nicht alles.« Plötzlich wirkte er sehr müde.

»Es wurden außerdem die Überreste einer Kapsel in ihrem Mund gefunden. Den Großteil des Inhalts hatte sie verschluckt, aber das Ding enthielt weiteres organisches Material, Spuren desselben Alkaloids, das im Fleckenschierling vorkommt. Der Täter hatte die Kapsel dort platziert. Vermutlich ist sie geplatzt, als ihr Kopf für eine Mund-zu-Mund-Beatmung nach hinten geneigt wurde; der Mann, der die Beatmung versucht hat, kann von Glück reden, nicht selbst in Schwierigkeiten geraten zu sein. Jedenfalls werden wir wahrscheinlich nie erfahren, ob sie letztlich von dieser zusätzlichen Dosis getötet wurde oder ob der Todeszeitpunkt ein Zufall war und sie in Wirklichkeit kurz vorher gestorben war.«

Cate starrte ihn an. Der Mann, der die junge Frau entdeckt hatte – Gerry –, hatte Ellen Robertson von Mund zu Mund beatmet, also gleichsam geküsst. Nur statt aufzuwachen, ist sie gestorben.

Heath begegnete ihrem Blick, und sie ahnte, was ihm durch den Kopf gehen musste. Unterbewusst rieb sie sich den Hals. Der Mistkerl hatte das so geplant – Dornröschen, verdammt von dem Kuss, der sie eigentlich retten sollte.

Es ist, als würde der Mörder damit etwas sagen. Vielleicht wollte er sie verhöhnen, irgendetwas demonstrieren …

Cate hatte das merkwürdige Gefühl, dass sie in der Lage sein sollte, die Hand auszustrecken und die Antwort zu berühren, wenn sie nur wüsste, wie sie zu erkennen wäre.

Aber Heath sprach bereits weiter. Kurz räusperte er sich, dann sagte er: »Sie wird also vergiftet und ist bewusstlos. Laut unserer Expertin könnte das die Stelle gewesen sein, an der sie vom Mörder vergewaltigt wurde wie im Märchen, in dem der Prinz seine Braut schwängert. Allerdings deuten erste Anzeichen darauf hin, dass es so nicht passiert ist. Es gibt keinerlei Hinweise auf einen sexuellen Übergriff.«

Heath verstummte.

Cate konnte nicht hören, wie er Luft holte, aber sie sah es am Heben und Senken seiner Schultern. Was immer als Nächstes kommen würde, es fiel ihm schwer.

»Trotzdem war sie schwanger«, verkündete er.

Ein Gewirr von Ausrufen ertönte, die Anwesenden rutschten auf ihren Sitzen herum, und Heath hob die Hand, um wieder Ruhe einkehren zu lassen. »Ich weiß, was Sie jetzt denken: Der Mistkerl hat sie gekannt. Er hat sie deshalb ausgewählt, weil sie in die Geschichte passte, die er erzählen wollte. Genau das Märchen, wie es mir gestern von Ms Hyland geschildert wurde und wie ich es Ihnen erzählt habe. Allerdings ist es nicht so einfach.« Abermals holte er Luft. »Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass Mrs Robertson gar nichts von ihrer Schwangerschaft wusste. Ich habe vorher mit ihrem Mann gesprochen, und er sagte, dass sie es schon seit Monaten versucht hätten. Er glaubt, sie hätte ihm von der Schwangerschaft erzählt, sobald sie davon gewusst hätte. Natürlich könnte sie auch Gründe gehabt haben, sie zu verschweigen, von denen er nichts wusste, aber es gab keine auffälligen Veränderungen in ihrem Verhalten. Nichts in dieser Art. Er ist sich ziemlich sicher, dass sie es nicht wusste.« Sein Blick wanderte zu Cate. »Wir müssen mit ihren Freunden und ihren Angehörigen sprechen, aber wir müssen auch in Betracht ziehen, dass es sich um einen Zufall handeln könnte. Es könnte jemand gewesen sein, den sie kannte, es könnte aber genauso gut ein völlig Fremder gewesen sein.«

    
    Kapitel 30

Alice stand da und starrte ins Leere, während ihr die Warteschleifenmusik ins Ohr dudelte. Sie konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen – zwar wusste sie, was sie sagen wollte, nicht jedoch, wie sie es sagen sollte. Der Gedanke entglitt ihr dabei immer wieder, als wäre er noch unvollständig. Ein Bild ging ihr nicht aus dem Sinn: Cates Gesichtsausdruck, als sie die Polizistin zuvor gesehen hatte. Irgendetwas hatte damit nicht gestimmt. Worüber hatten sie geredet? Sie konnte sich nicht richtig erinnern. Der Beamtin hatte nicht gefallen, wie Alice mit Heath gesprochen hatte, und dann war da diese seltsame Sache … Ist einfacher für mich, selbst zu fahren, hatte Alice gesagt, das war es, und Cate hatte ausgesehen, als hätte sie ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt.

Alice kaute auf der Unterlippe. Sie war sich nicht sicher, was das bedeutete, nur dass sich in ihrem Verstand ein wachsendes Unbehagen einnistete, ein unterschwelliges Nagen.

Die Warteschleifenmusik verstummte, und eine stete, ruhige Stimme erklang: Cate. Alice holte tief Luft und versuchte, sich daran zu erinnern, was sie sagen wollte. »Ich hatte eine Idee zu dem Fall.«

»Wunderbar.« Cates Tonfall klang unbeschwert, enthusiastisch: schon besser.

»Ich habe mir überlegt, nicht mehr allein darüber nachzudenken, was die Morde mit den Geschichten gemeinsam haben. Stattdessen konzentriere ich mich darauf, was sie unterscheidet.«

»Wirklich? Und das wäre?« Plötzlich klang sie abwesend.

»Sie sind tot. Alle jungen Frauen sind tot.«

Kurze Stille, dann: »Das ist es? Das ist ja wohl irgendwie selbstverständlich.« Ungeachtet der Worte blieb Cates Tonfall freundlich. »Ich meine, keine Todesfälle heißt keine Morde; keine Morde heißt kein Fall. Natürlich würde das unsere Aufgabe erheblich einfacher gestalten, aber …«

»Nein, hören Sie mir zu. Alle Figuren, die ausgewählt worden sind – Schneewittchen, Rotkäppchen, Dornröschen –, werden in den Geschichten für tot gehalten, oder es sieht zumindest so aus, dass es eigentlich keinen Unterschied macht. Und dann werden sie ins Leben zurückgeholt, aber in diesen Versionen – bei diesen Morden – trifft das natürlich nicht zu. Schauen Sie: Schneewittchen wird für tot gehalten, sodass sie schon in einem Sarg liegt. Trotzdem erwacht sie, als der vergiftete Apfel nach einem Ruck aus ihrer Kehle springt. Rotkäppchen wurde schon gefressen, wird dann vom Jäger aus dem Bauch des Wolfs geschnitten. Dornröschen wird durch einen Kuss aufgeweckt. Es ist, als sollten die drei die Macht des Lebens besitzen, aber genau das nimmt unser Mörder seinen Opfern: Im Augenblick der Wiederbelebung oder Verwandlung werden sie stattdessen zum Tod verdammt. Und der Täter? Vielleicht betrachtet er sich irgendwie als Prinzen oder als Jäger, als denjenigen mit der Macht, der Heldin am Ende der Geschichte das Leben zu schenken. Nur entscheidet er sich, es nicht zu tun.«

»Hatten Sie nicht angenommen, der Mörder sei eine Frau?«

»Ich … ja.« Alice verstummte kurz. »Nein, Sie haben recht, das ergibt auch keinen Sinn. Es gibt immer eine böse Stiefmutter oder Königin oder so. Verdammt, man kann das auf so viele Arten lesen.« Wieder verstummte sie für einige Augenblicke. »Wissen Sie, es ist nur so, dass ich das Gefühl habe, ich hätte etwas gesehen. Und ich habe angefangen, darüber nachzudenken, wie er die Geschichten zu unterwandern scheint, und dieser Punkt ging mir dabei nicht aus dem Kopf: die Tode. Das ist so endgültig. In Märchen gibt es immer Magie – das Happy End. Jedenfalls meistens. Ich glaube, das habe ich daran geliebt, als ich klein war.«

»Und dennoch sind sie auch rot an Zahn und Klaue.«

Langsam bestätigte Alice: »Ja. Ja, das sind sie.«

Cate erwiderte nichts.

Nach einer Weile ergriff Alice wieder das Wort. »Tut mir leid. Als ich Sie anrief, schien es sinnvoll zu sein. Vielleicht lasse ich mich zu sehr auf diese Sache ein. Diese Angelegenheit macht mir zu schaffen, das ist alles.«

»Nein, schon gut«, beschwichtigte Cate. »Wir wissen Ihre Hilfe natürlich zu schätzen. Ich möchte, dass Sie mich immer anrufen, wenn Sie das Gefühl haben, es tun zu müssen – auch wenn Sie nur reden wollen. Ich weiß, dass diese Angelegenheit schwierig ist.« Eine Pause entstand. »Wissen Sie, da ist noch etwas, das ich Sie fragen wollte. Auch an diesem Fundort ist Gift entdeckt worden, das nicht in den von Ihnen erwähnten Lesarten der Geschichte vorkommt. Fällt Ihnen ein Grund ein, warum der Fisch vergiftet gewesen sein könnte?«

Alice schüttelte den Kopf, dann wurde ihr klar, dass die Polizistin sie ja nicht sehen konnte. »Nein. Keiner.«

»Sind Sie sicher? Sie haben nichts unerwähnt gelassen – halten nichts zurück?«

Diesmal war es Alice, die schwieg.

»Das ist eine weitere Abweichung von den Geschichten, nicht wahr? Das vergiftete Brot bei der zweiten Szene, der vergiftete Apfel bei der ersten.«

»Nein«, widersprach Alice matt. »In Schneewittchen kommt sehr wohl ein vergifteter Apfel vor.« Sie rührte sich und betrachtete das über ihren Tisch verstreute Papier. Die Zettel bedeuteten ihr nichts mehr. Sie murmelte etwas, als sie sich von Cate verabschiedete, Geräusche, die keine richtigen Worte waren. Alice wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Etwas zurückhalten? Warum sollte sie? Sie hatte bei diesem Fall geholfen, hatte ihre Zeit geopfert und ihr Wissen bereitgestellt. Und nun … Sie kehrte zu dem vagen Gedanken zurück, der ihr während der Unterhaltung gekommen war. Cates Tonfall war freundlich gewesen, wenngleich er gezwungen freundlich geklungen hatte. Außerdem hatte die Polizistin sie durch ihr Schweigen zum Reden gedrängt und Alice ihre eigenen Worte an den Kopf geworfen: rot an Zahn und Klaue. Aber so arbeitete die Polizei, nicht wahr? Polizisten versuchten, Menschen mit deren eigenen Worten Fallen zu stellen, und stocherten in ihren Aussagen herum, bis irgendetwas nicht zusammenpasste. Das machte die Polizei, wenn eine Person verhört wurde, die als verdächtig galt.

Alice legte den Hörer auf die Gabel und kehrte dem Apparat den Rücken zu. Heiße, zornige Tränen brannten in ihren Augen, und sie war nicht sicher, wie sie dorthin gelangt waren. Bestimmt irrte sie sich – sie war wohl nur überreizt, mehr nicht. Alice hob die Hand ans Gesicht. Sie hatte geglaubt zu wissen, was sie tat – dass sie diejenige mit den Fachkenntnissen sei und die Kontrolle habe. Nun fühlte es sich so an, als sei sie vor geraumer Zeit vom Weg abgekommen und in den Wald gewandert, ohne das überhaupt zu bemerken.

Dabei musste sie an etwas denken, und sie schob die Hand in die Tasche. Dort wartete das Geschenk, das ihr der blaue Vogel hinterlassen hatte. Sie holte die Feder nicht hervor, aber vor ihrem geistigen Auge konnte sie den genauen Farbton sehen, und sie fuhr mit den Fingerspitzen darüber. Schlagartig wurde sie ruhiger. Es war, als wäre der Vogel ihr Führer geworden, ihr Anker, eine Erinnerung an bessere Zeiten. Sie brauchte ihn; durch ihn fühlte sie sich besser.

Alice holte tief Luft. Sie sollte ihre Mitte suchen und zu den Dingen zurückkehren, die sie wirklich ausmachten. Sie musste diese Geschichte eine Zeit lang vergessen, musste den Tod und seine Hässlichkeit vergessen. Sie würde sich ihren Aufgaben widmen und etwas lesen. Vielleicht würde sie sogar die Geschichte vom blauen Vogel lesen, um dessen Verwandlung in sein wahres Ich noch einmal zu erleben. Sich daran erfreuen, wie er zum Märchenprinzen wurde, der Juwelen, eine Ehe und Glück bis ans Lebensende brachte.

Sie lächelte, und ihr Blick wanderte in die Ferne. Wenn die Dinge nur im Leben so einfach wären. In Geschichten erfuhren Menschen Abenteuer, das Leben, den Tod und alles dazwischen, aber am Ende wurde immer alles gut. Und sie schienen sich selten so allein zu fühlen wie Alice im Augenblick.

    
    Kapitel 31

Cate starrte auf die Morgenzeitungen und überflog die Schlagzeilen: WOLF SCHLÄGT WIEDER ZU. VORSICHT VOR DEM EINSAMEN WOLF. WOLFSMÖRDER VERLÄSST DEN WALD. Sie hatte es zwar kommen sehen, trotzdem fühlte es sich nicht real an. Cate warf die Zeitungen beiseite und rieb sich die Rückstände der Druckerschwärze von den Fingern. Sie musste sich auf die Ermittlungen konzentrieren, auch wenn sie ein Rätsel darstellten, das sie nicht zu lösen imstande war: Nichts passte zusammen.

Sie hatte bei Dan nachgefragt und erfahren, dass Heath vom Team bereits alte Fälle überprüfen ließ, die Jahre zurückreichten. Bislang hatte man nichts gefunden, was zu passen oder auch nur annähernd einen Bezug zu den aktuellen Geschehnissen aufzuweisen schien. Außerdem hatte man versucht, Verbindungen zwischen den toten jungen Frauen herzustellen: Chrissie Farrell, Teresa King und Ellen Robertson. Was hatten ein Teenager aus der Gegend, eine Prostituierte aus Leeds und eine Hausfrau gemeinsam? Nichts, was sie entdecken konnten.

Auch der Profiler hatte Schwierigkeiten, etwas Sinnvolles zusammenzustellen. Cate hatte den Bericht gelesen, und er enthielt zwar eine Menge Worte, aber wenig Handfestes: Er legte nahe, dass der Mörder aufgrund der erforderlichen körperlichen Kraft vermutlich männlich sei, konnte aber eine Frau aufgrund des Wissens über Märchen nicht ausschließen. Vermutlich entstammte der Täter einer zerrütteten Familie mit einer dominanten Mutter und einem Vater, der entweder ebenfalls dominant oder unscheinbar, vielleicht auch abwesend war. Er – oder sie – konnte in jungem Alter ein Trauma erlitten haben, vielleicht dem Anblick einer Leiche ausgesetzt gewesen sein; das konnte einen Grund dafür darstellen, warum er nun Zuflucht in Märchen suchte. Wahrscheinlich hatte der Täter außerdem Probleme, Beziehungen aufzubauen. Kurzum, es gab rein gar nichts, das ihnen helfen konnte, einen Verdächtigen zu identifizieren. Das Profil taugte lediglich dazu, den Mörder damit zu vergleichen, nachdem man ihn gefunden hätte.

Chrissie, eine junge Schönheit in ihrer Blüte. Teresa, die den Weg der Nadeln eingeschlagen hatte. Ellen, eine junge Braut – das erinnerte doch auch an etwas aus einem Märchen, oder? Endeten nicht die meisten mit einer glücklichen Ehe? Für Ellen allerdings hatte die glückliche Ehe gerade erst begonnen. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, viel daraus zu machen, hatte noch kaum neue Bekanntschaften und Freundschaften geschlossen. Die meisten ihrer Verbindungen befanden sich kilometerweit entfernt und entstammten ihrer Vergangenheit.

Seufzend versuchte Cate, die Gedanken in eine produktivere Richtung zu lenken. Ursprünglich hatte sie geglaubt, der Mörder ließe sich durch seine Besessenheit von Märchen fassen, doch vielleicht stellte das den falschen Ansatz dar; vielleicht musste sie mehr über die praktischen Aspekte und konkreten Dinge nachdenken. Halb schloss sie die Augen und stellte sich die wunderschöne Chrissie Farrell in ihrem Ballkleid vor; Ellen Robertson, eine attraktive Frau, gut gekleidet und manikürt; und Teresa King, ein zu stark geschminktes Mädchen, das an einer Mauer lehnte. Hatten sie so aus der Sicht des Mörders ausgesehen, des Wolfs auf der Jagd? Vielleicht lag der Schlüssel dazu, ihn zu fassen, im Verständnis der Art, wie er die Opfer ausgewählt hatte und was sie miteinander verband.

Cate runzelte die Stirn. Der Mörder, ob männlich oder weiblich, musste sich irgendwie mit den Opfern davongemacht haben. Bei Teresa King schien es durchaus möglich zu sein, dass sie freiwillig ins Auto gestiegen war, bei den anderen hingegen war dafür vermutlich Gewalt erforderlich gewesen. Oder war auch Chrissie Farrell aus freien Stücken mit irgendjemandem mitgefahren? Sie war betrunken gewesen, als sie die Tanzveranstaltung verlassen hatte, was die Wahrscheinlichkeit dafür erhöhte. Ellen Robertson war anscheinend aus dem Haus gegangen und verschwunden, zumindest, bis sie im Burggraben gefunden wurde; über die Zeit dazwischen war nichts bekannt. Allerdings gab es durchaus Anzeichen von Gewalteinwirkung – Schläge in Teresas Gesicht und auf Ellens Kopf, außerdem die Fesselungsspuren. Ferner mussten die Leichen über eine gewisse Entfernung transportiert worden sein. Vielleicht hatte es der Mörder unmöglich gefunden, Ellen hinauf zum Gipfel des Burghügels zu schaffen, aber der Baumgarten, in dem man Teresa gefunden hatte, befand sich ebenfalls ein gutes Stück von der nächstgelegenen Zufahrtsmöglichkeit entfernt, auch wenn der Transport dort spätnachts und im Schutz der Dunkelheit erfolgt war. Chrissie, das erste Opfer, war praktisch am Straßenrand zurückgelassen worden. War der Mörder mit der Zeit ehrgeiziger geworden, hatte aber feststellen müssen, dass seine Ideen die Möglichkeiten letztlich überstiegen?

Cate starrte auf ihre Hände hinab. Unerklärlicherweise gingen ihr gewisse Worte durch den Kopf, etwas, das Alice gesagt hatte: Meiner Mutter geht es nicht gut – sie erinnert sich an kaum etwas. Sie lebt jetzt in einem Heim.

Warum war ihr das in den Sinn gekommen? Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. Hatte Alice nicht gesagt, sie habe sich um ihre Mutter gekümmert, bevor sie die Frau weggeben musste? Aber wie sehr? Und auf welche Weise hatte sie sich um sie gekümmert? Vermutlich hatte sie die alte Dame dabei auch heben müssen, also kannte sie die besten Techniken dafür. Nein – was hatte Alice noch hinzugefügt? Allein bin ich mit ihr nicht zurechtgekommen.

Natürlich nicht. Nein, das Problem lag nicht bei Alice. Cates derzeitige Ambivalenz gegenüber der Dozentin hatte bestimmt mehr damit zu tun, wie sie sich gefühlt hatte, als Alice ihr Auto erwähnte – weniger verärgert durch die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben, als vielmehr durch den Umstand, dass sie selbst gar nicht daran gedacht hatte. Sie war einfach von einer Annahme ausgegangen. Mehr noch, es hatte damit zu tun, wie Stocky sie angesehen hatte, als sie ihn ersucht hatte, Alices Gegenwart am See aus den Aufzeichnungen herauszuhalten. Daraus konnte sie Alice keinen Vorwurf machen. Außerdem fungierte sie nunmehr als Ansprechbeamtin für die Dozentin; sie trug die Verantwortung für Alice.

Aber die jungen Frauen waren weggelockt oder entführt worden, vielleicht auch in einer Kombination von beidem. Bei den beiden ersten musste es relativ einfach gewesen sein – eine helfende Hand für Chrissie wie ein weißer Ritter, der Rettung anbot. Bei Teresa eine weitere schnelle Nummer. Und bei Ellen … was? Ein unerwarteter Besucher, der um Hilfe bei einem fiktiven Problem gebeten hatte? Es hatte keine Anzeichen auf einen Kampf gegeben, jedenfalls nicht im Haus; nur die blauen Flecken an ihrem Körper, was darauf schließen ließ, dass der Kampf woanders stattgefunden hatte. Der Ehemann hatte denselben Eindruck, und er kannte sie schließlich am besten. Was hatte er noch mal gesagt? Sie muss die Tür aufgemacht haben. Der Alarm war nicht eingeschaltet gewesen, das Haus hatte sich verwaist präsentiert.

Der Alarm. Cate legte die Stirn in Falten. Der Lehrer, Matt Cosgrove, hatte versucht, einen Alarm zu aktivieren, wodurch er bei der Tanzveranstaltung aufgehalten worden war, oder? Einen Alarm, der sich nicht richtig einschalten lassen wollte, der ständig losging. Sie schüttelte den Kopf. Das war eine fadenscheinige Verbindung: Wie Heath gesagt hatte – wenn man genau genug hinsah, fand man überall Verdachtsmomente. Und er hatte recht, es gab keine wirkliche Verbindung: Der Alarm der Robertsons war nicht eingeschaltet gewesen, weil Ellen zu Hause und vermeintlich in Sicherheit gewesen war. Cosgrove hatte den Alarm nicht eingeschaltet, weil … ja, warum genau eigentlich nicht? Hatte man sich überhaupt danach erkundigt?

Es konnte etliche Gründe dafür geben. Vielleicht hatte er den falschen Code eingegeben oder nicht die richtigen Tasten gedrückt, um ihn scharfzumachen. Vielleicht hatte ihn etwas abgelenkt, und er hatte sich deshalb ungeschickt angestellt. Oder es könnten Fenster oder Türen offen gewesen sein, und irgendetwas hatte die über das Gebäude verteilten Bewegungsmelder ausgelöst.

Oder vielleicht befand sich noch jemand im Gebäude. Auch das hätte die Bewegungsmelder aktiviert.

Cate rieb sich die Stirn. Es konnte aber niemand mehr dort gewesen sein, oder? Das Mädchen, das sie befragt hatte, Hayley Moorhouse, hatte gesagt, sie sei die Letzte gewesen, und das auch nur aus dem Grund, weil sich ihr Freund auf der Toilette übergeben hatte. Und sie hatte Mr Cosgrove zugewinkt, als sie schließlich ging. Ja, so war es gewesen, denn ihr Vater hatte draußen im Auto gewartet und war wütend gewesen. Cate konnte immer noch vor sich sehen, wie zappelig er während der Befragung gewesen war, wie er an seinen Fingernägeln herumgezupft hatte.

Er ist ohnehin schon ausgerastet, weil es so spät war.

Nein. Etwas anderes stimmte nicht an dem Bild. Der Mann war ungeduldig gewesen, ja, aber das hatte Hayley nicht gesagt, oder? Sie hatte es anders formuliert – an die Worte konnte sich Cate nicht erinnern, dafür an den Blick, den das Mädchen dem Vater zugeworfen hatte. Er hatte zu entschuldigend, zu respektvoll gewirkt, um zu den Worten zu passen.

Er ist ohnehin schon ausgerastet, weil es so spät war.

Dann fiel es ihr ein – nicht Hayley Moorhouse hatte es gesagt, sondern jemand anderes, ein anderes Mädchen. Ein Mädchen, das durchaus neidisch auf Chrissie Farrell gewesen sein mochte. Das war Sarah gewesen: Sarah Brailsford.

Cate schloss die Augen. Ihr wurde übel. Sie hatte selbst mit dem Mädchen gesprochen, und irgendetwas war ihr dabei entgangen. Sie konnte es fühlen – etwas, das ihr hätte auffallen müssen. Er ist ohnehin schon ausgerastet, weil es so spät war. 

Warum? Allen Berichten zufolge hatte die Tanzveranstaltung pünktlich geendet, und Hayley hatte das bestätigt: Sie war aufgehalten worden, aber alle anderen waren gegangen. Wenn Sarah also pünktlich gegangen war, wieso sollte ihr Vater dann so wütend gewesen sein? Es sei denn, er hatte seinem Kind eine frühere Zeit vorgeschrieben. Aber Cate hatte Sarah als extrovertierte, selbstsichere junge Frau empfunden, als jemanden, der gehofft hatte, von den anderen Mädchen einen Schluck Tequila zu ergattern, nicht als eine Mimose, die in Watte gepackt wurde. Sie war Cate wie jemand vorgekommen, den Gleichaltrige gern in ihre Clique aufnehmen würden … abgesehen von Chrissie Farrell vielleicht.

Und woran genau lag das?

Sie erinnerte sich an etwas anderes, dass Sarah gesagt hatte, als Cate ihr ein wenig zugesetzt, etwas Druck ausgeübt hatte; und sie erinnerte sich daran, wie sie bei den Worten den Blick abgewandt hatte.

Ich dachte, er mag mich auch.

    
    Kapitel 32

Alice zog Das Grüne Märchenbuch aus dem Regal. Irgendwo auf den Seiten verbarg sich die Geschichte des blauen Vogels. Dann jedoch griff sie noch nach einem anderen Buch und blätterte zu einem alten Gedicht von Charles Perrault, einem im Frankreich des siebzehnten Jahrhunderts geborenen Märchensammler. Die Zeilen stellten seine eigene Ergänzung zu Rotkäppchen dar. Seine persönliche Lesart der Geschichte war beeinflusst von der eigenen moralistischen Interpretation.




Der Wolf, sag ich, und wie’s ihn gibt,

in jeder Form, ganz wie’s beliebt.

Bald tritt er freundlich auf, bald lieb und nett,

ohne Knurren und Heulen und ganz adrett.

Bieder, gefügig, vertraut will er sein,

er lächelt und säuselt, doch nur zum Schein.

Innerlich lechzend raspelt Süßholz er, ach,

so geht er jungen Damen auf der Straße nach,

folgt ihnen ins Haus bis zum Bette hin,

findig verbirgt er, was er hat im Sinn.

Diese lächelnden Wölfe! Ach, wie kann es sein,

dass man nicht erkennt, sie sind gefährlich und gemein.


Alice starrte auf die Seite, nicht sicher, warum sie daran gedacht hatte. Dann lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück und blickte hinaus zum Apfelbaum, als könne sie den blauen Vogel herbeizaubern, indem sie nur die Gedanken auf ihn richtete. Vielleicht hatte sie ja genau das getan; hatte sich alles nur eingebildet, sein strahlendes Erscheinungsbild, sein inbrünstiges Lied.

Es gibt keine Regeln, wenn es um Vögel geht.

Natürlich hatte sie es sich nicht eingebildet. Vogelbeobachter durchstreiften die Gegend auf der Suche nach dem Geschöpf, unter ihnen Bernard Levitt mit seinem halb verträumten Blick und seinem verhaltenen Lächeln; nachdem er ihr seinen Namen so sorgsam buchstabiert hatte, konnte sie ihn unmöglich vergessen. Außerdem war da noch die Feder, die sie jedes Mal, wenn sie die Kleidung wechselte, so behutsam in einer Tasche platzierte, als handle es sich um eine Art Talisman. Alice brauchte sie nicht zu berühren, um zu wissen, dass die Feder da war; sie hatte sie so oft mit den Fingern gestreichelt, dass sie gar nicht zu genau hinsehen wollte. Vermutlich war die Feder mittlerweile zu einem mitleiderregend zerfledderten Ding geworden.

Alice lächelte wehmütig, schlug das Buch auf und begann zu lesen. Die Worte strömten wie unsichtbarer Trost von der Seite.


Die Geschichte des blauen Vogels begann wie so viele Märchen mit Kummer – mit einem um seine tote Königin trauernden König. Wie so viele Könige fand er rasch Trost in Gestalt einer neuen Gemahlin. Diese brachte eine Stieftochter mit, Turritella, die weit weniger lieblich war als Fiordelisa, das leibliche Kind des Königs. Doch darin spiegelte sich auch Turritellas weit weniger liebliche Persönlichkeit wider.

Trotz aller Bemühungen der Königin verliebte sich der Märchenprinz Hals über Kopf in Fiordelisa – die Schönere und Liebenswertere der beiden. Er verweigerte die Annahme der im Namen der hässlicheren Tochter geschickten Geschenke, und als er erfuhr, dass Fiordelisa in den Turm gesperrt worden war, auf dass sie nicht mehr gesehen werde, bettelte er um einige kostbare Augenblicke mit ihr.

Aber der Märchenprinz wurde überlistet. Sie trafen sich in der Dunkelheit, daher konnte er nicht wissen, dass stattdessen Turritella zu ihm geschickt worden war. Unter dem falschen Eindruck, mit seiner Geliebten zu sprechen, machte er ihr einen Heiratsantrag. Als jedoch der Tag der Hochzeit kam, weigerte er sich, das Versprechen einzulösen.

Ungewöhnlich an dieser Geschichte war, dass hier die böse Schwester über eine Fee gebot. Aus Rache für die Weigerung des Prinzen verfluchte diese ihn. Er wurde in einen blauen Vogel verwandelt und musste sieben Jahre in dieser Gestalt leben.

Der Vogel versteckte sich in einem Tannenbaum, um den hungrigen Adlern zu entgehen, aber nachts kam er hervor und durchsuchte das Schloss nach Fiordelisa. Schließlich fand er sie, indem er den Geräuschen allerlei Wehklagens folgte, und der Prinz sang seiner Geliebten so bezaubernd vor, dass alle, die ihn hörten, glaubten, das Waldland werde von einem Geist bewohnt.

Leider entdeckte die Königin die Prinzessin und ihren geflügelten Freier. Sie stellte ihm eine Falle. Rund um seinen Tannenbaum pflanzte sie scharfe Klingen auf, damit sein Leib in Stücke geschnitten wurde, wenn er herauskäme. Des Prinzen Leben wurde durch einen Zauberer gerettet, der die Fee dazu überredete, ihn in einen Menschen zurückzuverwandeln. Wenn er aber der unangenehmen Hochzeit nicht zustimmte, sollte er wieder zu einem Vogel werden.

Was als Nächstes geschah, veränderte alles: Der König starb, und das Volk des Landes verlangte, dass Fiordelisa Königin werden solle. Als die Stiefmutter Widerstand leistete, töteten die Menschen sie. Trotz aller Bemühungen Turritellas fand die neue Königin den Märchenprinzen, und sie wurden endlich wiedervereint, wenngleich erst nach einer letzten Fußnote: Turritella, die hässliche Schwester, versuchte noch einmal, sich einzumischen. Um ihr ein für alle Mal das Handwerk zu legen, ließ das glückliche Paar die Stiefschwester von dem Zauberer in eine große braune Eule verwandeln, die trübselig schreiend davonflog.


Alice lehnte sich zurück und lächelte über die Wendungen der Geschichte und über die Beschreibung des Prinzen unter dem Bann der Fee: Er hatte einen zierlichen Körper wie ein Vogel, bedeckt mit glänzenden blauen Federn. Sein Schnabel glich Elfenbein, seine Augen funkelten wie Sterne, und eine Krone weißer Federn zierte seinen Kopf.

Sie schaute Richtung Fenster. Der blaue Vogel, den sie gesehen hatte, besaß keine weiße Krone, trotzdem war er wunderschön gewesen. Der arme Bernard Levitt in seinem unzulänglichen Versteck: Er hatte sich so sehr gewünscht, ihn zu sehen. Wie in Märchen fiel der Segen manchmal jenem Menschen zu, der nie danach gestrebt hatte. Zum Beispiel die bescheidene Fiordelisa: Sie verdiente ihr Glück so viel mehr als die garstige Turritella, die trotz all ihrer Ränke letztlich in jene große braune Eule verwandelt wurde. Und über Eulen gab es eigene Geschichten: Oft galten sie als böse Omen oder gar als Geister. Vielleicht wollte die Geschichte in Wirklichkeit aussagen, dass die junge Frau getötet worden war. 

In vielen Geschichten geschah noch Schlimmeres. Und in Märchen waren Vögel selten, was sie zu sein schienen.

    
    Kapitel 33

Sarah Brailsford saß am Küchentisch, die Stirn vor Konzentration gerunzelt, während sie mit den Fingern Kondenströpfchen von einem Glas Saft wischte. Cate ließ sich von der Mutter des Mädchens ebenfalls ein Glas reichen und bedankte sich. »Ich bin Ihnen sehr verbunden, dass Sie dieses Treffen einrichten konnten«, sagte sie nicht zu Sarah, sondern zu der Mutter. »Wir wollen Sarahs Unterricht nicht zu sehr stören.«

Die Frau brachte ein vages Lächeln zustande; doch sie wirkte dabei zerstreut. »Ich muss sie bald zurückbringen«, erwiderte sie. »Und ich muss selbst zur Arbeit.«

»Natürlich. Es dauert nicht lange. Wie ich am Telefon schon sagte, bin ich ein paar Dingen im Zusammenhang mit der Tanzveranstaltung nachgegangen und hatte gehofft, Sarah könnte mir dabei helfen.« Sie drehte sich dem Mädchen zu. Sarah schaute über den Tisch hinweg ungefähr in ihre Richtung, sah Cate jedoch nicht direkt an.

»Sarah, du hast mir gegenüber erwähnt, dass du spät dran warst und dein Vater darüber alles andere als erfreut war. Kannst du mir sagen, um welche Uhrzeit das war?«

Sarahs Mutter warf ihr einen bohrenden Blick zu, dem sie keine Beachtung schenkte. »Sarah?«

Das Mädchen schaute kurz auf und wieder weg. Sarah biss sich auf die Unterlippe.

»Wie bist du nach Hause gekommen?«

»Warum ist das relevant?«, wollte Mrs Brailsford wissen.

Cate drehte sich der Mutter mit ihrem besten Lächeln zu. »Ich versuche, herauszufinden, welche Mädchen zuletzt dort gewesen sind und was sie gesehen haben könnten. So kann ich einen zeitlichen Ablauf zusammenstellen – wer war noch dort, was haben diejenigen gesehen und so weiter. Ist alles Routine.«

Sie wandte sich wieder Sarah zu, doch es war ihre Mutter, die das Wort ergriff.

»Sie hat ein Taxi genommen. Wir haben einen Freund, der für das Taxiunternehmen arbeitet, deshalb vertrauen wir denen. Sie hat die Nummer, und wir haben ihr das Geld für die Fahrt gegeben. Aber sie sollte zu Hause anrufen, falls es irgendwelche Probleme gegeben hätte – nicht wahr, Sarah?«

Sie nickte ihrer Mutter kaum merklich zu.

»Also ist Sarahs Vater – Ihr Mann, Mrs Brailsford – wach geblieben, falls er losgemusst hätte, um sie abzuholen?«

»Richtig. Wissen Sie, wir sorgen immer dafür, dass sie wohlbehalten …«

»Natürlich tun Sie das. Niemand stellt das infrage. Also, nur um sicherzugehen … Wann bist du nach Hause gekommen, Sarah?«

Diesmal sprach das Mädchen, murmelte die Worte und rieb sich dabei mit der Hand über den Mund.

»Was hast du gesagt?«, hakte ihre Mutter nach.

»Gegen eins«, wiederholte Sarah. »Vielleicht ein bisschen später. Pa ist aus der Haut gefahren. Er hätte dich geweckt, wenn du nicht eine dieser Schlaftabletten eingeworfen hättest.«

»Meine Tabletten gehen dich nicht das Geringste an, junges Fräulein …«

»Das hat Pa darüber gesagt, als ich heimgekommen bin. Er meinte, es wäre am besten, wenn du nichts davon erfährst.« Sarah grinste höhnisch.

Mrs Brailsford holte tief Luft, und Cate hob eine Hand, um sie zu bremsen. »Wenn du so spät gekommen bist, Sarah, musst du eine der Letzten dort gewesen sein. Du musst gesehen haben, wie Mr Cosgrove abgeschlossen hat. Soweit ich weiß, hatte er Schwierigkeiten mit der Alarmanlage.«

Sie erwiderte nichts.

»Wir haben mit einem anderen Mädchen geredet, das bis etwa gegen zwölf dort war, und was wirklich merkwürdig ist, Sarah – sie hat dich nicht gesehen. Sie sagte, außer ihr, ihrem Freund und Mr Cosgrove sei überhaupt niemand mehr dort gewesen.«

»Was soll das?«, ergriff Mrs Brailsford das Wort.

Cate ließ ihr Augenmerk auf die Tochter gerichtet. »Also, wo bist du gewesen, Sarah? Wenn du dort warst, warum hat Hayley dich nicht gesehen? Was genau hast du gemacht?«

»Jetzt warten Sie mal einen …«

Sarah schob das Glas so heftig von sich, dass Saft auf den Tisch schwappte. Gleichzeitig rutschte sie mit dem Stuhl zurück, der dabei geräuschvoll über den Boden schabte. »Halt die Klappe, Ma. Halt einfach die Klappe!«

»Wag es nicht, so mit mir zu …«

Aber Sarah wandte sich Cate zu, das Gesicht vor Wut oder Elend verzogen – Cate war nicht sicher, was von beidem. Die nächsten Worte presste sie in trockenen Stößen hervor. »Ich wollte ihn sehen, in Ordnung? Ich wollte ihn danach einfach sehen, um zu reden. Nach dem, was … Ich meine, ich wusste, dass er mich mag. Er musste mich mögen. Ich wusste es. Diese dumme Kuh – ihr hat nicht mal was an ihm gelegen!«

Mrs Brailsford lauschte mit offenem Mund. Einen Moment lang wusste auch Cate nicht, was sie sagen sollte; ihr Herz raste. Ihre Handflächen wurden feucht. »Mr Cosgrove. Du hast gewartet, um ihn zu sehen?«

»Das hab ich doch gesagt, oder?« Sarah schaute verdrossen drein, doch ihre Wangen standen regelrecht in Flammen. Sie hatte Tränen in den Augen, auch wenn sie noch nicht fielen.

»Also hast du dich rar gemacht, bis alle anderen gegangen waren? Hast dich irgendwo versteckt, wo Hayley dich nicht sehen konnte?« Cate verstummte kurz. »Mr Cosgrove – er hat versucht, den Alarm zu aktivieren, aber das konnte er nicht. Er konnte es nicht, weil du noch im Gebäude warst.«

»Ich habe mich versteckt«, gestand Sarah. »Ich war hinter der Bühne. Hinter den Vorhängen ist ein kleiner Raum. Dort habe ich gewartet. Ich wollte ihn sehen, nur diese Dumpfbacke Hayley … Sie war noch da. Aber ich hab gehört, wie sie ging, wie sie sich völlig unbekümmert verabschiedet hat, und die ganze Zeit hat sie mir die Tour vermasselt. Und er hat sich auch verabschiedet, und ich hab rausgeschaut.«

Cate spürte ein Prickeln auf dem Rücken wie die leichte Berührung von Fingern. Sie holte Luft. »Und was hast du gesehen?«

»Was glauben Sie wohl, was ich gesehen habe? Ich habe ihn gesehen. Er hatte die Schlüssel in der Hand, nur hat er nichts gemacht. Er hat nur nach draußen geschaut, ewig lang hinausgestarrt, als ob er was beobachtet. Dann hat er angefangen, am Alarm rumzufingern, und es wurde irgendwie komisch. Ich hab ihm eine Zeit lang zugesehen und dachte, es würde ihn zum Lachen bringen, verstehen Sie … Aber dann …«

»Dann?«

»Er hat sich umgedreht und mich bemerkt.« Ihre Züge verfinsterten sich erneut, ihre Mundwinkel zuckten, und diesmal fielen die Tränen. »Er hat mich bemerkt und so ausgesehen, als ob … als ob er …«

»Sarah.« Ihre Mutter trat vor und legte dem Mädchen eine Hand auf den Arm. »Nicht, Sarah.«

»Er hat ausgesehen, als ob er mich hasst, verdammte Scheiße!«

Cate ließ die Worte auf sich wirken und wartete. Sie wusste, dass noch mehr kommen würde.

»Davor hat er mich gemocht, das wusste ich«, fuhr Sarah heulend fort. »Wissen Sie, ich habe ihm ein Buch geschenkt. Ich habe es ihm gegeben, und er hat es genommen, und es hat etwas bedeutet. Das wusste ich. Aber diesmal war es, als würde er mich nicht mal kennen. Ich habe versucht … Ich wollte reden, aber er …« Ihre Worte gingen in ein heftiges Schluchzen über. Sie rieb sich das Gesicht, und als sie die Hände senkte, war ihre Schminke verschmiert, und die Wimpern standen als feuchte Spitzen von der Haut ab.

»Hat er dich angefasst?«, ergriff ihre Mutter schließlich das Wort. »Wenn er dich angefasst hat, dann … dann … Sarah, ich bringe ihn um.«

Das Mädchen schniefte und wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab. Sarah schüttelte den Kopf. »Er hat mir was vorgemacht. Ich meine, er hatte doch mein Geschenk angenommen, oder? Ich dachte, er mag mich.« Wieder begann sie zu weinen, laut und schluchzend.

Ich dachte, er mag mich. Dieselben Worte, die sie schon geäußert hatte, als alles angefangen hatte.

»Was hat er getan, Sarah? Hat er dich aufgefordert zu gehen?«

Langsam nickte das Mädchen.

Cate seufzte. Aber er war dort gewesen. Der Lehrer war dort gewesen, und er hatte gelogen. Er hatte mit keinem Wort erwähnt, dass er dieses Mädchen, dieses Kind, nach der Tanzveranstaltung noch gesehen hatte.

Andererseits: Hätte an seiner Stelle nicht jeder dasselbe getan?

»Du warst also dort«, sagte Cate leise. »Ihr beide wart dort. Und du hast Chrissie Farrell nicht gemocht, Sarah, oder? Hast du sie gesehen? Hast du …«

Sie sah nicht, wie die Mutter sich bewegte, hörte nur, wie sie die Luft zischend zwischen den Zähnen hervorstieß; dann stand die Frau plötzlich mit verzerrter Miene vor ihr. »Das reicht«, fauchte sie. »Es ist an der Zeit, dass Sie gehen, und zwar sofort.«

»Schon gut, Mrs Brailsford, ich entschuldige mich. Aber ein Mädchen ist tot, und ich muss …«

»Ist schon gut, Ma«, schaltete sich Sarah ein. »Du musst aufhören, so zu sein – ich schaffe das. Hören Sie, er hat nichts gemacht. Ist es das, was Sie wissen wollen? Und ich bin um eins aufgebrochen. Ich hab zu ihm gesagt, er hätte mein Buch nicht annehmen sollen. Ich hab ihm vorgeworfen, dass er mich damit in die Irre geführt hat. Und er hat immer wieder beteuert, dass er das nicht wollte, dass er es nicht gewusst hätte und dass ich jetzt nach Hause gehen sollte. Und danach hab ich mir ein Taxi gerufen und musste warten. Und er hat auch gewartet, bis es gekommen ist. Da hat er gar nicht mehr mit mir geredet, hat nur noch ins Leere gestarrt. Und dann bin ich losgefahren, und ich schätze mal, er auch. Das ist alles, okay? War’s das?« Sie schaute von Cate zu ihrer Mutter. »Kann ich jetzt gehen?«

»Nur noch eine Frage«, gab Cate zurück. »Wenn es deiner Mutter recht ist. Ich wollte noch wissen … dieses Geschenk, das du ihm gegeben hast. Worum ging es in dem Buch? Wie war sein Titel?«

Schniefend wandte Sarah den Blick ab.

»Hast du bei ihm Märchen und Sagen gelernt, Sarah? Hatte es etwas damit zu tun?«

Mit gerunzelter Stirn schüttelte das Mädchen den Kopf. »Shakespeare«, sagte Sarah. »Er hat Shakespeare durchgenommen. Ich habe ihm eine Ausgabe von Romeo und Julia geschenkt.« Sie richtete einen finsteren Blick auf Cate. »Er hätte es nicht annehmen sollen. Er wusste, was es bedeutet. Er wusste es genauso gut wie jeder andere.« Ihr Blick wanderte von Cate zu ihrer Mutter. »Er hätte es nicht annehmen dürfen, wenn er es nicht ernst gemeint hat, oder?«

    
    Kapitel 34

Cate runzelte die Stirn. Ein Wort ging ihr durch den Kopf, doch es war ein Wort, das ihr nicht gefiel. Eitelkeit, hatte Len Stockdale gesagt. Eitelkeit. Und nun, da sie unterwegs waren, ließ sie das Wort nicht mehr los. War es von Anfang an nur darum gegangen? Ein Mann, so bezaubernd, dass ein Schulmädchen seine Schwärmerei nicht im Griff behalten konnte. Ein Mann, durch den sich sogar Mrs Farrell, die eine Tanzveranstaltung ihres Kindes besucht hatte – und es war die Nacht ihrer Tochter gewesen –, so sehr hatte ablenken lassen, dass sie beinah dieselben Worte benutzt hatte.

Ich dachte, er fände mich sympathisch.

Nun würde Cate ihn endlich zusammen mit Dan zu Gesicht bekommen – sie hatten von Heath persönlich die Erlaubnis dafür erhalten. Und alles, woran sie denken konnte, war: Würde sie es wissen? Würde sie ihm in die Augen blicken und sich verzaubern lassen wie die anderen, oder würde sie darin einen Mörder erkennen, der ihr durch eine betörende Maske entgegenblickte?

»Ich würde zu gern wissen, was Ihnen gerade durch den Kopf geht«, unterbrach Dan ihre Gedanken und schaute sie an.

»Ich glaube, er hat gelogen«, antwortete Cate. »Ich glaube, sie haben vielleicht beide gelogen. Chrissie war dort, sie muss dort gewesen sein. Ich glaube zwar nicht, dass dieses Mädchen etwas mit der Sache zu tun hatte – ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie –, aber ich denke, dass Chrissie vielleicht gesehen hat, wie sie stritten, und selbst eifersüchtig wurde. Vielleicht hat sie danach mit Cosgrove geredet, vielleicht ist er übergeschnappt und gewalttätig geworden. Die Inszenierung der Leiche – all das könnte nur eine Fassade gewesen sein. Vielleicht wollte er, dass es nach einem seltsamen Mord aussieht, nach der Tat eines Verrückten …«

Dan stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich denke, Sie sollten einen Gang zurückschalten.«

Cate verstummte. Sie wusste, dass Stocky dasselbe gesagt hätte.

»Es gibt nichts, was darauf hinweist, dass sie in der Nacht auch nur miteinander gesprochen haben. Wir müssen mit den Beweisen arbeiten, die wir haben. Müssen seine Beziehung zu Sarah hinterfragen und herausfinden, weshalb er verschwiegen hat, sie gesehen zu haben. Das ist alles, was wir haben, Cate, und betrachten wir es doch nüchtern: Unter den gegebenen Umständen ist sein Verhalten durchaus verständlich. Überlegen Sie doch mal, wie es aussieht, wenn er uns das erzählt.«

Cate blieb stumm. Natürlich hatte Dan recht. Außerdem gab es nichts, was den Lehrer mit Teresa King oder Ellen Robertson in Verbindung brachte. Aber Chrissie war der Anfang gewesen, oder? Der Anfang von allem.

Sie verengte die Augen zu Schlitzen. Matt Cosgrove war vorgeworfen worden, eine Beziehung zu Chrissie unterhalten zu haben, die über die Schule hinausging. Nun war da noch diese Sarah, bei der er die Grenzen ebenfalls überschritten haben könnte, indem er ihr Geschenk annahm. Hatte er noch andere Dinge getan – hatte er nach Gelegenheitssex gesucht, oder war er gar mit dem Auto den Strich abgefahren? Falls ja, könnte er dabei auf Teresa King gestoßen sein. Zwar enthielt seine Akte nichts, was darauf hindeutete, aber das würde sie auch nur, wenn er dabei erwischt worden wäre. Cate biss sich auf die Unterlippe. Sie sollten mit seiner Frau sprechen, um herauszufinden, ob sie schon einen Verdacht in diese Richtung gehegt hatte, bevor all das in Bewegung geraten war.

Aber dieses letzte Opfer – Ellen Robertson. Sie war erst vor einigen Monaten in die Gegend gezogen und hatte noch keine Kinder gehabt, die sie mit der Schule in Verbindung hätten bringen können. Außerdem hatte sie mehrere Kilometer entfernt gewohnt. Es schien unwahrscheinlich, dass sie und Cosgrove sich je begegnet waren.

Aber hatten sie sich trotzdem gekannt?

Cate kniff sich in den Nasenrücken. Falls es der Lehrer getan und mit Chrissie gestritten hatte, musste er danach in Panik geraten sein. Der erste Fundort war zwar inszeniert gewesen, aber einige Aspekte hatten nicht ganz gestimmt, hatten nicht richtig zu dem Märchen gepasst. Die Farbe ihres Kleides etwa oder die Wahl des Ortes, an dem die Leiche platziert worden war. Es war nicht organisiert genug gewesen. Vielleicht hatte er überhastet gehandelt. Und danach, als er zu einem Verdächtigen wurde, musste er den Verdacht von sich ablenken. Teresa King hatte vielleicht bloß Pech gehabt, mehr nicht. Er musste es jetzt so aussehen lassen, als gäbe es ein Muster, als handle es sich um einen Serienmörder. Teresa hatte er willkürlich ausgewählt, um sie als Requisite zu benutzen. Vielleicht hatte er sogar einen Komplizen gehabt und dafür gesorgt, dass die Augen der Polizei zu dem Zeitpunkt auf ihn gerichtet waren.

Aber … sie foltern? Ihr waren die Nadeln in die Haut getrieben worden. Das deutete auf Grausamkeit hin, nicht auf Willkür. Und es mutete seltsam an, dass Teresa Kings nächste Verwandte ihre Großmutter gewesen war – fast so, als hätte sie jemand vorher sorgfältig beobachtet, um sich zu vergewissern, dass das Opfer auch zu der Geschichte passte.

Es war zu spät, um weiter darüber nachzugrübeln. Cate schaute auf und stellte fest, dass Dan in einer langen, gewöhnlichen Straße mit kastenförmigen Doppelhäusern an den Randstein rollte. Er brachte das Fahrzeug so zum Stehen, dass Cate ihre Tür öffnen konnte, ohne gegen einen der entlang des Asphalts gepflanzten Bäume zu stoßen, und zeigte auf ein schlichtes Haus mit halb heruntergezogenen Jalousien vor jedem Fenster.

»Das ist es«, verkündete er.


Cate konnte den Blick nicht von Matt Cosgroves Gesicht lösen. Wie er sie immer wieder ansah und von einem Bein aufs andere trat, als könne er ihrer Aufmerksamkeit so entgehen, ließ sie erst bemerken, dass sie ihn anstarrte.

»Erzählen Sie uns noch einmal, was passiert ist, als Sie abgeschlossen haben«, forderte Dan ihn auf. »Wir wissen, dass Sarah ebenso dort war wie Hayley. Wir möchten gerne Ihre Version der Ereignisse hören.«

Cosgrove verlagerte seinen Blick auf Dan. Die Augen wirkten ausdruckslos, und als er sprach, klang seine Stimme abwesend. »Ich sollte gar nicht mit Ihnen reden«, meinte er und hörte sich dabei müde an, mehr als müde. »Mein Anwalt wäre wütend.«

Cate hörte, wie seine Frau im Raum nebenan auf und ab lief; sie hatte gesagt, sie würde den Teekessel aufsetzen, aber es ertönte kein Zischen und Brodeln von kochendem Wasser, nur das Geräusch ihrer Schritte, hin und her, auf und ab.

»Wenn Sie nichts Unrechtes getan haben, gibt es keinen Grund, sich Sorgen zu machen«, erklärte Dan.

»Das sagen Sie mir andauernd.« Cosgrove presste den Mund zusammen. Am Rand seiner Lippen klebten Schuppen getrockneten Speichels, die ihn verwundbar erscheinen ließen. Seine Wangen waren eingefallen und grau. Sein Haar war kurz geschnitten, und das ungleichmäßig, als hätte er es selbst getan. An seinem Hals prangte ein Rasierschnitt, der entzündet wirkte, als hätte er daran gekratzt. Er sah nicht wie ein Mann aus, der Frauen dazu anregte, sich ihm zu Füßen zu werfen. Tatsächlich sah er nicht einmal wie ein Mann aus, den irgendjemand attraktiv finden würde.

Insgesamt wirkte er völlig anders, als Cate erwartet hatte. Er vermittelte den Eindruck, auch innerlich ausgehöhlt zu sein, als bliebe ihm nichts mehr, als gäbe es nichts mehr, was ihn noch wirklich kümmerte.

Märchenprinz, dachte sie voller Ironie. Hatte sie damit gerechnet, einen Märchenprinzen anzutreffen? Falls ja, war das hier keiner. Dies war kein Held aus einem Märchen, kein Lehrer, dessen Schülerinnen ihn bewundern, sich kichernd für ihn herausputzen und in hochhackigen Schuhen um seine Aufmerksamkeit heischen würden. Irgendwo in ihrem Hinterkopf vernahm sie Stockys Stimme: Eitelkeit. Sie vertrieb den Gedanken mit einem Kopfschütteln und zwang sich zur Konzentration.

»Ich habe sie gesehen«, gestand er. »Hayley Moorhouse war weg, und ich hatte … ich weiß nicht, ich war beim Abschließen und habe versucht, den Alarm einzuschalten. Er wollte nicht funktionieren. Der Teil hat gestimmt.« Seine Stimme klang abwesend. »Ich … ich erinnere mich noch, dass ich eine Weile nur dastand, an der Tür. Es war eine angenehme Nacht. Ich war … ich war zerstreut, denke ich. Aber dann wollte der Alarm nicht funktionieren, und ich habe mich umgedreht, und sie war da.«

»Sarah?«, hakte Dan nach.

Cosgrove nickte. »Sie war da, und ich wusste … ich wusste, was sie wollte.« Er seufzte tief. »Hören Sie, ich habe nichts Falsches getan. Ich habe das Mädchen nicht angefasst. Vielmehr habe ich versucht, sie loszuwerden, nur wollte sie nicht gehen. Sie dachte, ich stehe auf sie – keine Ahnung, warum.«

Seine Stimme wurde leise, und Cate dachte an seine Frau im Nebenraum. Ihre Schritte waren verstummt.

»Ich habe mit ihr gestritten, und dann rief sie sich ein Taxi und fuhr heim. Ich habe mich noch eine Weile hingesetzt, dann bin ich auch aufgebrochen«, fuhr Cosgrove fort. »Hören Sie, ich habe Ihnen das nicht erzählt, das gebe ich ja zu. Aber zu dem Zeitpunkt war das, was Chrissie passiert ist, schon geschehen, und die Leute haben Dinge gesagt … Ich wusste doch, was geredet wurde.« Er schaute auf, und diesmal leuchtete etwas in seinen Augen. »Ich habe nichts gemacht«, beteuerte er. »Die Mädchen – sie haben früher immer über mich geredet. Das ist alles. Ich hielt das damals bloß für komisch. Heute weiß ich, dass es das nicht ist.« Er hob eine Hand an den Kopf, als wolle er sich damit durch die Haare fahren, und strich stattdessen nur über die Stoppel. Cate hörte das schabende Geräusch.

»Und Sie haben Chrissie Farrell nicht gesehen?«

»Ich habe Chrissie Farrell nicht gesehen.«

»Sie hat Ihnen ein Geschenk gegeben«, platzte Cate hervor. »Sarah, meine ich. Sie sagte, sie hätte Ihnen etwas gegeben, und Sie hätten es genommen. Warum haben Sie es angenommen?«

Er starrte sie nur an, ohne zu blinzeln; dann öffnete sich die Tür zur Küche, und seine Frau stand da, die Haare so strähnig, wie Cate sie zuletzt gesehen hatte, doch diesmal wich sie dem Blick der Frau nicht aus. Ihr Gesichtsausdruck strotzte vor Wut. »Ich zeige es Ihnen«, sagte sie. »Ich zeige es Ihnen.«

Damit stürmte sie aus dem Raum, und Cate hörte, wie sie die Stufen hinauf und über den Treppenabsatz nach oben stapfte. Kurze Zeit später kehrte sie zurück. Sie trug ein Buch, das sie Cate zuwarf. Auf der Vorderseite war eine junge Frau in einem weißen, altmodischen Kleid abgebildet, das einen Kontrast zu ihrem dunklen Haar bildete. Cate betrachtete das Buch – beinahe rechnete sie damit, dass es doch ein Märchenbuch war, aber nein: Es handelte sich tatsächlich um Romeo und Julia.

»Sehen Sie sich an, was sie geschrieben hat«, sagte Mrs Cosgrove. »Sehen Sie es sich an. Er wusste es nicht mal. Sie hat gesagt, sie hätte es gefunden. Sie hat gesagt, es sei dafür gedacht, dass er es in die Schulbibliothek stellen könnte. Er hatte keine Ahnung, was sie reingeschrieben hatte.«

Cate klappte den Deckel des Buches auf. Mit violetter Tinte hatte jemand auf die erste Seite geschrieben: Wir sehen uns im Unterricht. Küsschen. Daneben war mit kunstvollen Schwüngen ein Herz gezeichnet worden.

»Das ist noch nicht alles.« Mrs Cosgrove deutete mit einem Finger auf das Buch. »Zeig es ihr, Schatz.«

Langsam rührte sich Mr Cosgrove, als schüttle er eine Starre ab. Er trat vor und nahm behutsam das Buch aus Cates Händen, dann blätterte er es durch, bis sie über seine Schulter hinweg etwas Rosarotes aufblitzen sah. Er blieb auf jener Seite und hielt sie ihr hin.

Jemand hatte auf dem dünnen Papier einige Zeilen mit hellrosa Tinte gekennzeichnet. Nein, nicht mit Tinte – mit Leuchtstift. Cate las die Worte:




Diese Knospe von Liebe kan durch des Sommers 

reiffenden Athem sich zu einer schönen Blume entfalten, 

bis wir wieder zusammen kommen.


»Sehen Sie?«, fragte Mrs Cosgrove. »Das ist es, was Sie nicht begreifen – was Sie ihm angetan haben. Was sie ihm angetan hat. Sie haben alle dazu gebracht, zu glauben, dass er ein Verbrecher ist. Sie haben sogar mich dazu gebracht, an ihm zu zweifeln.« Für einen Augenblick verstummte sie, und Tränen traten ihr in die Augen. »So sieht die Wahrheit aus. Sind Sie jetzt zufrieden? Sehen Sie jetzt, was Sie angerichtet haben?« Wieder schwieg sie kurz. »Er ist bei dieser Sache genauso ein Opfer.«

    
    Kapitel 35

Irgendwo draußen ertönte Vogelgezwitscher. Alice konnte es durch das Fenster hören, wenngleich sie den blauen Vogel nirgendwo sah. Dennoch setzte sich das Zwitschern fort, und sie vermeinte, es zu erkennen. Sie konnte die Worte aus der Geschichte einfach nicht aus dem Kopf verbannen:




Blauer Vogel, wie der Himmel so blau,

komm zu mir jetzt, wo niemand schaut.


Sie ergriff ihre Jacke, öffnete die Tür und ging hinaus.

Die Bäume schienen in größerem Abstand vom Haus zu stehen als sonst, und nichts war aus ihrer Richtung zu hören als das Geräusch des Vogelgesangs, dem Alice zu folgen sich anschickte. Als sie aufschaute, erblickte sie vereinzelte Flecken blauen Himmels zwischen den Blättern; es ließ sich unmöglich abschätzen, ob der Vogel zwischen ihnen umherflog. Trotzdem wusste sie aufgrund seines schrillen Chrr-chrr-chrr, dass er irgendwo in der Nähe sein musste. Es schien so lange her, seit sie ihn zum ersten Mal gehört hatte; seine Laute hatten den Frühling angekündigt … Und sie waren dieser gesamten Abfolge von Ereignissen vorausgegangen. Beinah wollte sie dem Vogel die Schuld daran geben, alles angezettelt und sie von einer Beobachterin erst in eine Zeugin und dann in eine Verdächtige verwandelt zu haben. Nein, das nicht. Aber was hatte sie dann in Cates Augen gesehen, in ihrer Stimme gehört? Sie verdrängte den Gedanken, und dann erblickte sie auch den Vogel, ein Aufflackern von buntem Gefieder im hohen Geäst.

Alice lächelte und folgte ihm. Es war, als wäre sie wieder ein Kind, das seinen Instinkten nachgab und an Magie glaubte. Alles konnte geschehen; wenn ihr die letzten Tage sonst nichts gezeigt hatten, so hatte diese Zeit Alice zumindest das gelehrt. Sie steckte eine Hand in die Tasche und suchte die Feder. Sie befand sich darin – er hatte sie ihr geschenkt. Sie war real. Der Vogel war zu ihr gekommen, und das hatte etwas zu bedeuten gehabt.

Mittlerweile konnte sie deutlich sehen, wie der Vogel von Ast zu Ast flatterte, und sie folgte ihm.

Das kleine Wesen führte Alice über die Glockenblumenwiesen und weiter in dichteres Waldland hinein. Sie sah weder die Lichtung mit den weißen Blumen noch eine andere Person. Nach einer Weile gab sie den Versuch auf, den Vogel im Blickfeld zu behalten; er war schwierig auszumachen, und außerdem konnte sie ja sein Lied hören.

Sie holte die Feder aus der Tasche hervor, betrachtete sie einen Moment lang und steckte sie wieder zurück.

Die beiden, Tier und Mensch, zogen weiter. 

Mittlerweile war Alice unsicher, ob der Vogel sie wirklich führte oder lediglich vor ihr flüchtete. Schließlich bogen sie ab, umrundeten das untere Ufer des Sees und betraten den Wald auf der anderen Seite. Dadurch gelangten sie näher zu der Stelle, an der man das Mädchen gefunden hatte, und Alice spähte zwischen die Bäume. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie bereits so weit gekommen war. Was glaubte sie eigentlich zu tun? Aber aus irgendeinem Grund konnte sie nicht einfach umkehren, den Vogel zurücklassen und nach Hause gehen; konnte es nicht ertragen, wiederum nichts verstanden zu haben.

Außerdem hatte die Polizei immer noch Leute auf dieser Seite des Sees; es würde sicher sein. Bestimmt würde niemand, der etwas mit den Morden zu tun hatte, es wagen, hierher zurückzukehren. Alice atmete ein; die Luft roch frisch, duftete nach neuem Wachstum. Es war in Ordnung, sie kannte diesen Ort. Es war ihr Ort.

Der Vogel begann erneut, hoch und eindringlich zu singen. Alice duckte sich unter einem Ast hinweg und steuerte wieder den Hang hinauf.

    
    Kapitel 36

»Sie wollen damit also sagen«, brummte Heath und legte die Hand auf einen Aktenstapel, »dass Sie dem Kerl ein neues Alibi verschafft haben. Er war in der Nacht zur Tatzeit mit diesem Mädchen zusammen.«

»Sieht ganz so aus, Sir«, bestätigte Dan.

»Und alles, was wir haben, ist ein eifersüchtiges Schulkind; und es ist nicht einmal dasselbe Mädchen, das dann tot aufgefunden wurde.«

»Sir.«

Heath holte tief Luft. »Na schön. Tja, wenigstens wissen wir es jetzt mit Sicherheit.« Er wandte den Blick ab und schaute aus dem Fenster. »Also müssen wir den Mistkerl immer noch finden.«

Cate blieb stumm. Heath hatte recht; sie war aufgebrochen, um einer Spur nachzujagen, und war dabei lediglich auf einen gebrochenen Mann gestoßen. Aber in gewisser Weise stellte das doch einen Fortschritt dar, oder? Sie hatten diesen Aspekt der Ermittlungen abgeschlossen. Nun mussten sie eine andere Möglichkeit finden, den Mörder zu fassen. Sie dachte an Alice. Was hätte die Dozentin darüber zu sagen gehabt? Vermutlich wäre auch sie in der Erwartung zu dem Haus gefahren, einen Verbrecher anzutreffen. Aber das war Matt Cosgrove nicht.

Sie biss sich auf die Unterlippe. In Märchen war es einfach. Schurken trugen ihre Bösartigkeit äußerlich zur Schau, nicht wahr? Aber bevor all das geschehen war, als Cosgrove vermutlich noch sein gutes Aussehen besessen hatte – da hätte sie glauben können, dass er vielleicht der Mörder war. Durch seine Blässe und den starken Gewichtsverlust hatte er jenes Aussehen verloren, auch wenn er mittlerweile einen rehabilitierten, unschuldigen Mann verkörperte. Und sie – die Polizei – hatten ihm das angetan.

»Ein Schulmädchen verliebt sich also.« Heath sprach gedehnt, sein Blick schien kilometerweit entfernt zu sein. Weder Dan noch Cate rührten sich – beide hörten zu, wie Heath laut nachdachte. »Und Sie sagen, dass es seine Frau war, die das Buch fand?«

»So ist es«, erwiderte Dan. »Sie hat ihn mit Zähnen und Klauen verteidigt.«

»Tatsächlich?«

Dan wartete nur.

»Aber anfangs hat sie das nicht getan, oder? Als Cosgrove so spät zu Hause eingetrudelt ist, als sie Wind von den Gerüchten bekam. Offensichtlich dachte sie da noch, dass mehr an der Sache dran sei, sonst wäre sie nicht hergekommen, um mit uns zu reden.« Kurz verstummte er. »Sie glauben nicht, dass die andere Schülerin – Chrissie – in der Nacht auch dort gewesen sein könnte? Dass sie sich ihm an den Hals geworfen hat, nachdem das andere Mädchen gegangen war?«

Cate runzelte die Stirn.

»Aber wir hatten ihn unter Beobachtung«, fuhr Heath fort. »Wir wissen, dass er sich nicht Ellen Robertson oder Teresa King geschnappt haben kann.«

»Richtig.

»Aber irgendjemand hat das getan.«

Cate beobachtete, wie die Worte zwischen Heath und Dan hin- und hergingen, und ihr wurde klar, dass sie Zeugin einer alten Routine wurde: Heath spielte einem Mitglied des Teams willkürlich Gedanken zu. Sie war nicht sicher, ob er diese Ideen selbst überhaupt ernst nahm.

»Die Sache ist die«, verriet er schließlich. »Während Sie unterwegs waren, um mit dem Burschen zu reden, haben die internen Nachforschungen eine weitere Verbindung aufgedeckt.« Er ließ die neue Information wirken. »Es sieht so aus, als könnten sich Cosgrove und das dritte Opfer – Ellen Robertson – gekannt haben. Beide waren Mitglieder im selben Fitnessstudio, und soweit wir den Tagesablauf der Frau kennen, dürfte sie regelmäßig etwa zur selben Zeit dort gewesen sein wie er, am späten Nachmittag.«

Cate starrte den Ermittlungsleiter an.

»Merkwürdig, nicht wahr?«

Ihre Gedanken rasten. Ellen hatte erst unlängst geheiratet. Ihren Bekannten zufolge war sie glücklich gewesen. Vielleicht hatte sie Cosgrove kennengelernt und ihn von Laufband zu Laufband gegrüßt … aber mehr als das? Bestimmt hatte sie keine Affäre mit ihm oder jemand anderem gehabt.

Andererseits hatte die Frau all ihre Freundinnen beim Umzug zurückgelassen, nicht wahr? Sie war hierher gezogen, um mit ihrem Ehemann zusammenzuleben. Wie viel Zeit hatte sie alleine verbracht? Konnte sie wirklich so gelangweilt gewesen sein, dass sie derart rasch angefangen hatte, sich mit jemand anderem zu treffen?

»Cate?« Heath musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Irgendwelche Gedanken dazu?«

Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht recht, Sir«, sagte sie. »Ich schätze … es wäre möglich, dass sie sich kennengelernt und irgendwie aufeinander eingelassen haben. Aber … ich meine, es fühlt sich nicht richtig an. Vielleicht eine kurze Affäre. Vielleicht haben sich beide in einem schwachen Augenblick hinreißen lassen und einen Fehler begangen.«

»Und sie wird dabei schwanger.«

Cate starrte ihn an.

Heath stemmte sich hoch, ließ jedoch keine Anzeichen erkennen, aufbrechen zu wollen. Auch Dan stand auf, und Cate tat es ihm gleich. »Das sind alles nur Vermutungen, Cate, das ist Ihnen doch klar? Wir können jetzt kaum zu ihm zurückgehen, wenn wir nicht eine Klage wegen Belästigung am Hals haben wollen. Das sind alles nur Indizien. Und was, wenn er es nicht war?«

Etwas an der Art, wie er das Wort betonte, war auffällig, und plötzlich wurde Cate klar, was er meinte.

»Wir können ihn trotzdem im Auge behalten.« Heath steuerte auf die Tür zu, und Dan folgte ihm. Cate jedoch blieb zurück und starrte an die weiße Wandtafel vor ihr. Darauf standen Namen, Zeiten und Daten mit Linien, die sie miteinander verbanden wie einen seltsamen Stammbaum. Und Mrs Cosgrove befand sich darunter. Ihr Name stach aus den anderen hervor, und ein gerader Pfeil verknüpfte ihn mit dem ihres Mannes.

Eifersucht, dachte Cate. Eifersucht, nicht Eitelkeit.

Kurz lachte sie auf. Fast von Anfang an hatte Alice es gesehen – sie hatte immer behauptet, wenngleich aus den falschen Gründen, dass der Mörder eine Frau sein müsse. Und dennoch – all das Gerede über Märchen, und jetzt hatten sie womöglich eine echte Verbindung entdeckt. Cate hatte das Gefühl, als erfänden sie Geschichten.

    
    Kapitel 37

Der letzte Hang erwies sich als steil. Der Anstieg führte Alice fort vom See. Von hier war es nicht weit zu der Stelle, an der man Rotkäppchen gefunden hatte. Der Baumgarten lag zu ihrer Rechten, eine Sammlung seltener Bäume, jeder mit einem exotischen Namen an seinem Fuß. Nun überschatteten schlechte Erinnerungen ihre Andersartigkeit. Wenn sie geradeaus weiterginge, würde sie offene Felder erreichen.

Ein jäher Laut ließ sie den Kopf herumreißen; der blaue Vogel hockte auf einem niedrigen Ast in der Nähe, und er beobachtete sie. Schwarze Augen, leicht gekrümmte Krallen. Er wandte sich ab und flatterte zwischen den Bäumen hindurch davon.

Alice schob die Hand in die Tasche, holte die Feder heraus. Sie war zerdrückt, der gekrümmte Rand nicht mehr glatt; abgesehen von der Farbe wies sie keine Besonderheiten auf. Aber nun war sie schon so weit gekommen. Alice steckte die Feder zurück und folgte dem Tier.

Im Augenblick konnte sie den Vogel gar nicht sehen. Sie duckte sich unter den Ästen hindurch, spürte, wie die sich in ihre Haare krallten, und riss sich von ihnen los. Ihre Füße sanken in den weichen Boden. Als sie wieder lauschte, hörte sie nichts; der Vogel hatte sie verlassen. Wahrscheinlich würde sie ihn nicht mehr finden können, und es gab nichts mehr zu tun, außer nach Hause zurückzukehren und sich albern vorzukommen; die Haare zerzaust, die Füße schmutzig. Wenigstens war sie nicht die Einzige, die von dem kleinen Geschöpf fasziniert war. Der Vogelbeobachter wäre kilometerweit marschiert, um einen flüchtigen Blick auf das zu erhaschen, was sie gerade gesehen hatte. Dennoch fühlte es sich so an, als sollte sich mehr ergeben.

Alice ging weiter, kämpfte sich durch die niedrigen, federnden Äste. Sie sollte aus diesem Dickicht verschwinden und nach Hause zurückkehren. Immerhin befand sie sich allein in einem Wald, in dem ein totes Mädchen abgeladen worden war, und der Zauber des Vogels war verflogen. 

Jetzt fühlte sie sich nicht mehr sicher.

Irgendwo vor ihr bellte ein Hund, und sie zuckte zusammen. Ein leiser Pfiff ertönte, und der Hund verstummte.

Alice schaute zurück in die Richtung des Sees. Von dieser Stelle aus konnte sie das Wasser nicht sehen, nur weitere Bäume. Ihr Herz hämmerte rasant.

Das Gebüsch raschelte, und das Tier, das sie eben gehört hatte, tauchte vor ihr auf. Der Hund war gedrungen und kräftig gebaut, der Körper schwarz, die Augen wiesen ein sattes Braun auf. Alice konnte hören, wie das Tier nach ihr schnupperte, und ihr wurde klar, dass sie den Hund schon einmal gesehen hatte. Sie wusste sogar, wo, obwohl es nur bei einer Gelegenheit gewesen war – beim letzten Mal, als sie dem Vogel gefolgt war. Damals war sie hinter dem Besitzer des Tieres her zu der Polizeiabsperrung an der Straße gegangen.

»Er beißt nicht«, rief eine Stimme, allerdings nicht die Stimme, die Alice erwartet hatte – sie gehörte einer Frau, und sie klang freundlich. Beim letzten Mal hatte sie den Hund bei einem Mann gesehen, oder? Das Tier zog sich zurück, und Alice holte tief Luft, schob die Sträucher aus dem Weg und trat in eine Lücke zwischen den Bäumen.

Die Frau, die dort stand, war älter als Alice und kleiner. Die Haare hatte sie sich in einem unmöglichen orangebraunen Ton gefärbt. Sie klang beinah verlegen, als sie erneut das Wort ergriff. »Ich weiß, ich sollte nicht hier sein«, sagte sie, »wirklich nicht. Wissen Sie, ich bin wegen der Beeren hergekommen.« Sie streckte etwas vor. Es handelte sich um einen alten Margarinekübel, in dem kleine, kugelförmige Beeren umherrollten. »Ich bin von der anderen Straße hereingekommen – von Süden. Dort ist ein Loch in der Mauer. Ich will mich nicht mit der Polizei rumschlagen müssen. Was sollte die schon mit mir anfangen?« Sie legte den Kopf zurück und stimmte ein schrilles Lachen an, als wäre irgendetwas komisch.

Alice stellte fest, dass die Anspannung aus ihren Schultern wich, und sie lächelte verhalten.

»Hat eine Katze Ihre Zunge verschluckt, meine Liebe?«

Diesmal lächelte sie herzlich. »Hallo«, grüßte Alice.

»Schöner Tag für einen Spaziergang, nicht wahr?«

»Ja, stimmt.«

»Duke wird Ihnen nichts tun.«

»Nein.«

Die Frau streckte Alice den Kübel entgegen. »Wacholder«, erklärte sie, legte erneut den Kopf in den Nacken und schüttelte sich vor Lachen.

Alice schaute zu dem Hund. Der hatte sich von ihr abgewandt und zeigte keinerlei Interesse mehr an ihr. Das Tier grunzte tief in der Kehle wie ein alter Mann, der sich auf einem gemütlichen Sessel niederlässt.

»Ich mag meinen Gin«, verriet die Frau. »Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, meine Liebe, aber mir tut ein feines Schlückchen einfach gut. Unser Gary sagt, das sei schlecht für mich, aber ich behaupte, mit den Wacholderbeeren – frischen Wacholderbeeren wohlgemerkt, nicht bloß mit denen, die schon drin sind – ist das wie mein täglicher Vitaminschub.«

»Ist Gary Ihr Sohn?«, erkundigte sich Alice.

»Ja, meine Liebe, das ist er. Söhne können ganz schön lästig sein. Haben Sie selbst welche?«

»Nein.«

»Schade.« Die Miene der Frau wandelte sich zu einem Ausdruck von Mitgefühl.

Alice rührte sich. »Deshalb also sind Sie hergekommen – wegen der Beeren?« Sie schaute sich um und stellte fest, dass ein Baum etwas abseits der anderen stand. Außerdem sah er anders aus – seine Blätter wiesen ein dunkleres, satteres Grün auf, und er war kleiner, nur wenig größer als Alice selbst. Am Fuß des Stamms befand sich ein Schild, allerdings keines wie im Baumgarten, sondern ein älteres, dunkles, das sie nicht zu lesen vermochte. Sie erinnerte sich, irgendwo gehört zu haben, dass es hier einen weiteren Baumgarten gab, einen älteren, der längst vom Rest des Waldes verschlungen worden war.

»Ich hab einen Wacholder in meinem Garten gepflanzt«, erzählte die Frau, »und er ist auch gewachsen, aber die Beeren schmecken nicht annähernd so gut wie die hier. Sie würden nicht mal einer Tasse Tee Geschmack verleihen, geschweige denn meinem Gin. Ich weiß, dass wir hier nicht weit von der Stelle entfernt sind, wo … Ach, es ist nicht gut, darüber zu reden, oder?« Sie streckte die Hand aus, ergriff mit Daumen und Zeigefinger eine Beere und zog daran. Ihre Bewegungen wirkten linkisch, die missgebildeten Hände arthritisch. Kurz leistete der Zweig Gegenwehr, dann löste sich die Beere. Der Zweig federte zurück, und die Frau versuchte, die dicke, violette Frucht zwischen den Fingern zu rollen.

»Das ist ein Wacholderbaum«, flüsterte Alice bei sich.

»Geht es Ihnen gut, meine Liebe? Sie scheinen mir ein wenig neben der Spur zu sein.«

»Ja, es geht mir gut. Tut mir leid. Ich bin bloß müde, das ist alles.«

»Sie sollten es mal mit Gin probieren – mit Wacholderbeeren natürlich. Das bringt Sie auf Vordermann.«

»Vielleicht tue ich das.« Alice sah sich um, während sie sprach. Sie hatte das Gefühl, die Orientierung verloren zu haben; als hätte sich der Wald rings um sie verändert.

»Solange Sie nicht mit dem Gedanken spielen, schwanger zu werden.«

»Was? Oh – nein, tue ich nicht.«

»Gut. Wissen Sie, davon geht’s ab«, erklärte sie, »obwohl das natürlich bloß ein Ammenmärchen ist. Als alte Frau sollte ich das wohl wissen.« Wieder stimmte sie dieses Lachen an, und Alice wünschte, sie würde damit aufhören.

»Sie haben’s nicht so mit dem Reden, was, meine Liebe? Früher hat man Frauen in den Wehen Gin gegeben. Hat sie lockerer gemacht, wissen Sie. Dadurch ist es leichter geworden. Aber wenn man schwanger ist – dasselbe. Natürlich würde man heutzutage keinen Gin mehr trinken, wenn man ein Kind erwartet.«

»Nein. Nein, das würde man wohl nicht.« Alice rang sich ein Lächeln ab.

»Sie sollten meinen Gary kennenlernen.«

»Ach ja?«

»Er ist alleinstehend. Sind Sie auch alleinstehend? Sieht so aus, als könnten Sie jemanden brauchen. Dann würden Sie vielleicht mehr aus sich herausgehen.«

»Oh.« Alice erinnerte sich an den Mann, den sie mit dem Hund gesehen hatte, nachdem Rotkäppchen gefunden worden war. Sie versuchte, sich sein Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. War er jemand, den sie wiedersehen wollen würde? Eigentlich wollte sie nicht weiter darüber nachdenken, nicht hier draußen. »Nein«, log sie. »Nein, ich bin nicht alleinstehend.«

»Schade.« Die Frau bückte sich und hob einen Plastikdeckel auf. Sie drückte den Kübel an ihren Körper, während sie den Deckel daraufpresste. Die Beeren darin rollten wieder hin und her. »Tja, meine Liebe, ich bin fertig.« Sie kam auf Alice zu, und Alice verspürte den Drang, zurückzuweichen, widerstand dem Verlangen jedoch. Gleich würde die Fremde verschwunden sein, dann wäre sie wieder allein. Sie könnte sich den Baum ansehen.

Doch im Vorbeigehen streckte die Frau die Hand aus und ergriff Alices Arm. Als Alice hinabschaute, sah sie Gold, das Glitzern von zu vielen Ringen an klauenartigen Fingern. Sie zwang sich zu einem unsicheren Lächeln, als sie den alten, rosa Fleecestoff roch, den die Frau unter ihrer Jacke trug, ein Mief nach Hund und ungewaschener Kleidung.

»Sie sollten sich einen guten Mann suchen, meine Liebe«, meinte die Frau, ließ Alice los und marschierte davon. Die Zweige raschelten, als sie hinter ihr zurückwippten.

Alice stand allein auf der Lichtung. Sie sollten sich einen guten Mann suchen. Aber hatte Alice ihr nicht gerade erklärt, dass sie nicht alleinstehend sei? Warum also diese Äußerung? Oder redete sie einfach gern und wollte damit zum Ausdruck bringen, Alice sollte sich einen anderen, besseren Mann suchen – jemanden wie ihren Sohn?

Es spielte keine Rolle; Alice spukte der Baum im Kopf herum. Statt jedoch näher hinzugehen, umkreiste sie ihn, wahrte den Abstand. Etwas daran gefiel ihr nicht. Der Wacholderbaum war ein kleines, dichtes Nadelgewächs mit einem gewundenen Stamm. Er glich nicht den Exemplaren im neueren Baumgarten. Der Wacholder war älter – dieser Ort war älter. Alice sah sich um und bemerkte zum ersten Mal, dass den Baum ein Ring kahler Erde umgab.

Sie scharrte mit dem Fuß darin, und Staub stieg vom Boden auf. An den Rändern wuchsen Grasbüschel, aber die sahen krank aus, welk und gelb. Sie kauerte sich hin und schaute zu dem Baum, als sie mit den Fingerspitzen die trockene Erde berührte. Dann hob sie die Finger an die Lippen; schmeckte sie da Salz?

Und dennoch wuchs der Wacholder. Seine Beeren präsentierten sich prall, üppig und reif.

Ich hab einen Wacholder in meinem Garten gepflanzt, und er ist auch gewachsen, aber die Beeren schmecken nicht annähernd so gut wie die hier.

Alice ging auf den Baum zu. Sie ergriff einige der sich dick und wächsern anfühlenden Nadeln. Nichts daran erschien ihr seltsam – sie war es, die sich andauernd in seltsamen Ideen verhedderte. Alice bückte sich und spähte unter die niedrigsten Zweige. Darunter wuchs nichts. Nur eine Patina lange abgestorbener Nadeln umgab den Stamm.

Sie berührte mit der Hand die Erde, ohne so recht zu wissen, weshalb. Die toten Nadeln rutschten unter ihren Fingern weg, glatt und spitz zugleich, und dann spürte sie etwas anderes. Es handelte sich lediglich um einen kleinen Stein, und als sie die Hand zurückzog, hielt sie ihn zwischen den Fingern.

Als sie ihn sich vors Gesicht hob, hätte sie ihn um ein Haar fallen gelassen.

Sie konzentrierte sich darauf, Luft zu schnappen, legte den Gegenstand auf ihre Handfläche und betrachtete ihn. Es handelte sich um einen Zahn. Er sah alt aus, viele Jahre alt, aber vielleicht lag es daran, wie die Erde daran klebte und jede Vertiefung auf der Oberfläche betonte. Alice wollte ihn nicht länger halten, wollte ihn nicht berühren, doch sie konnte ihn auch nicht einfach wegwerfen. Es musste ein Backenzahn sein, allerdings wirkte er zu klein. Sie fuhr mit der Zunge über die eigenen Zähne, die sich in ihrem Mund riesig anfühlten. Sie glaubte, dass es der Zahn eines Kindes sein könnte. Alice konnte ihn nicht im Wald zurücklassen. Sie hatte ihn gefunden, und sie musste ihn mitnehmen; er gehörte jetzt ihr. Sie würde ihn der Polizei übergeben und erklären müssen, wie sie darauf gestoßen war. Wie sie das anstellen sollte, wusste sie jedoch noch nicht.

Sie sah sich um, machte kehrt und begann, sich den Weg zurück zum See zu bahnen, den Hang hinunter. Nach wenigen Augenblicken fing sie zu rennen an.


Alice wurde in einen winzigen Raum geführt, in dem sie wartete, außerstande, stillzuhalten. Der Zahn befand sich in ihrer Tasche. Ihren Gedanken gelang es nicht, sich davon zu lösen, wie er sich an den Stoff schmiegte, wie vermutlich die Erde davon abbröckelte und sich in den Nähten einnistete. Später würde sie es vielleicht vergessen, die Hand hineinstecken und denselben Stoff berühren. Dann fiel ihr ein, dass sie den Zahn in die Tasche gesteckt hatte, wo auch ihre Feder war, ihre kostbare Feder, und sie verzog das Gesicht. In dem Moment öffnete sich die Tür.

Wie Alice gehofft hatte, war es Cate. Sie hätte auch mit jemand anderem gesprochen, wenn es hätte sein müssen, aber eigentlich wollte sie Cate sehen. Cate, die diesen Ausdruck in den Augen gehabt hatte, als sie in Heaths Büro geredet hatten, und am Telefon diesen eigenartigen Tonfall in der Stimme. Nun würde sie erkennen, dass Alice nur zu helfen versuchte.

Als jedoch der Zeitpunkt für sie kam, etwas zu sagen, erbleichte Alice. Wie genau sollte sie das erklären? Wie war es ihr gelungen, etwas zu finden, das der Polizei entgangen war? Und was hatte sie überhaupt im Wald gewollt? Cate wartete darauf, dass sie zu sprechen begann, doch Alice konnte die Worte einfach nicht zusammenfügen, konnte sich nicht konzentrieren. Es würde keine Rolle spielen – das durfte es nicht. Es fühlte sich so an, als würden Dinge ans Licht kommen; und das Wichtigste war, dass der Mörder aufgehalten wurde, die Person, die jene Dinge besudelte, die Alice liebte. Man würde ihn finden und ihm das Handwerk legen, und Alice würde ihren Beitrag dazu geleistet haben. Cate würde klar sein, dass sie geholfen hatte.

Alice schwieg. Sie steckte nur die Hand in die Tasche, ergriff den Zahn und streckte ihn der Polizistin entgegen.


»Verstehen Sie denn nicht? Ich hatte recht«, sagte Alice. Sie bemerkte, dass ihre Augen brannten, und stellte mit Bestürzung fest, dass sich Tränen darin sammelten. »Es gab einen älteren Fall, sogar mehr als einen, aber das hier … unter diesem Baum ist eine Leiche vergraben. Begreifen Sie das denn nicht?«

Cate starrte auf den Zahn, der zwischen ihnen auf dem Schreibtisch lag.

Alice fuhr fort: »Vor langer Zeit, vielleicht, als dieser Baum gepflanzt wurde, hat jemand irgendjemanden darunter vergraben. Aber in dem Fall war es anders; ich glaube, es war ein Kind. Das könnte jemand gewesen sein, den der Täter kannte, jemand, mit dem er verwandt war, vielleicht sogar das eigene Kind. Wer immer es gewesen sein mag, derjenige liegt unter diesem Wacholderbaum vergraben. Daher auch der Zahn.«

»Sie meinen … Sie glauben, dass dort jemand gegraben hat?«, hakte Cate zweifelnd nach.

Alice geriet ins Stocken.

»Sie glauben, der Mörder hat diese erste Leiche ausgegraben und ihr die Zähne entnommen, damit er sie Rotkäppchen in den Mund stecken konnte?«

»Ja – nein. Ich weiß es nicht. Der Boden hat nicht aufgewühlt ausgesehen. Der Gedanke ist mir gar nicht gekommen. Ich wollte nur …«

»Und wie haben Sie den Zahn gefunden?«

»Er hat einfach dort auf dem Boden gelegen. Unter dem Baum.« Blinzelnd und mit trübem Blick sah Alice die Polizistin an.

Cate schaute verwirrt drein. Alice konnte den Ausdruck in ihren Augen sehen. Sie holte tief Luft und fuhr trotzdem fort. »Unter dem Baum liegt eine Leiche, davon bin ich überzeugt. Man kann es an den Beeren erkennen … der Wacholder ernährt sich davon. Es ist schwierig zu erklären, aber wenn man dort ist, fühlt man es irgendwie. Es ist, als würde sich der Baum vom Tod ernähren. Und der Boden ringsum ist salzig. Das hat irgendjemand verstreut, wie bei einem Ritual.«

Cate schüttelte den Kopf und legte eine Hand auf Alices Arm. »Alice, Sie sollten versuchen, ruhig zu bleiben. Hören Sie sich doch mal selbst zu. Ich vermute, dass vielleicht alles zu viel für Sie gewesen ist. Ich hätte Sie nie in die Sache hineinziehen sollen, aber das habe ich getan, und jetzt ist es zu spät. Die Dinge, die Sie von sich geben …« Sie schaute zur Tür.

»Aber der Zahn reicht doch, oder? Sie müssen dort nachsehen. Werden Sie nicht wenigstens das tun?«

Cate schwieg kurz. »Wir werden uns umsehen«, erwiderte sie schließlich.

»Nein, Sie müssen darunter nachsehen. Dort ist etwas, ich weiß es.«

»Alice, Sie müssen begreifen, wie das von außen aussieht. Es liegt keine echte Verbindung vor, keine Geschichte, kein Dornröschen oder Schneewittchen. In diesem Fall ist nichts inszeniert, nichts sieht vorsätzlich aus. Es ist nicht wie bei den anderen Fundorten, und wir wissen gar nicht, ob dort wirklich eine Leiche ist. Der Mörder könnte diese Zähne jahrelang aufgehoben haben, sie bei Rotkäppchen verwendet und im Vorbeigehen einen an dem Wacholderbaum fallen gelassen haben. Das könnte uns helfen, herauszufinden, wohin er gegangen ist, wie er in den Wald und wieder hinausgelangt ist, aber mehr nicht.«

Alice zog den Arm zurück. »Aber hier ist eine Geschichte«, beharrte sie und konnte ihre Wut kaum noch bändigen. »Sie verstehen gar nichts, haben nie etwas verstanden. Sie haben immer mich gebraucht.« Sie geriet ins Stocken und holte tief Luft, um sich wieder in den Griff zu bekommen. »Hier ist sehr wohl eine Geschichte, unter Umständen sogar die wichtigste von allen.«

»Und die wäre?«

»Der Wacholderbaum. Der Machandelbaum ist eine Geschichte, die von einem Wacholderbaum handelt und obendrein alle anderen Geschichten beinah enthält. Begreifen Sie denn nicht? Die Antwort verbirgt sich irgendwo dort, die Antwort auf alles.«


»Der Machandelbaum beginnt mit einem reichen Mann und seiner Frau, die keine Kinder bekommen können«, sagte Alice. »Eines Wintertags schält die Frau unter dem Wacholderbaum in ihrem Garten einen Apfel und schneidet sich dabei in den Finger. Sie wünscht sich ein Kind so weiß wie Schnee und so rot wie Blut.«

Cate verengte die Augen zu Schlitzen. »Das ist wie in Schneewittchen.«

»Genau. Allerdings entwickelt sich in diesem Fall eine völlig andere Geschichte. Als das Kind – ein Knabe – geboren wird, stirbt die Mutter vor Glück, und der Mann beerdigt sie unter dem Wacholderbaum.«

»Aber die Zähne, die wir haben, stammen von einem Kind …«

»Warten Sie! Der Mann heiratet wieder, diesmal eine böse Frau, aber sie gebiert ein Mädchen, die kleine Marlene. Im Verlauf der Zeit wünscht sich die Frau zunehmend, ihr eigenes Kind solle der alleinige Erbe des Vermögens sein, und deshalb fängt sie an, den Stiefsohn zu hassen.

Eines Tages bittet ihre Tochter sie um einen Apfel. Die Mutter folgt einer perversen Eingebung, und sie fordert die Tochter auf, zu warten, bis der Bruder von der Schule nach Hause kommt. Als er eintrifft, bietet sie ihm einen Apfel an, und als er in die Kiste greift, in der das Obst verwahrt wird, schlägt sie den Deckel zu und ihm dadurch den Kopf ab.«

»Nett.«

»Rot an Zahn und Klaue, wissen Sie noch?« Nun, da Alice die Geschichte erzählte, fühlte sie sich ruhiger.

»Dann bekommt es die Mutter mit der Angst zu tun. Sie setzt den Jungen aufrecht hin, legt ihm den Kopf auf die Schultern und wickelt ihm ein Tuch um den Hals. Als Marlenchen sie erneut wegen eines Apfels behelligt, sagt sie zu ihr, sie solle den Bruder fragen. Das Mädchen tut es, und als er nicht antwortet, schlägt sie ihn, und sein Kopf fällt herunter. Entsetzt rennt Marlenchen zur Mutter.«

»Großer Gott. Was für eine Geschichte.«

»Oh, es kommt noch dicker. Die Mutter tut so, als hätte Marlenchen den Bruder getötet, sagt aber – gute Mutter, die sie ist –, dass sie ihr helfen wird, es zu vertuschen. Also schneidet sie den Jungen in Stücke und verarbeitet ihn zu Eintopf. Dann verfüttert sie ihn an den Vater und behauptet dabei die ganze Zeit, der Sohn sei zu einem Besuch bei einem Onkel aufgebrochen.«

»Und die Zähne im Mund?«

»Na ja – das wird nicht ausdrücklich erwähnt. Eigentlich sammelt in dieser Geschichte die trauernde Schwester die Knochen des Bruders ein, wickelt sie in Seide und legt sie unter den Wacholderbaum, wo sie im Boden verschwinden.«

»Ah.«

»Das ist es, verstehen Sie jetzt? Danach platzt der Baum auf, es gibt Nebel und Flammen, und es kommt ein herrlich bunter Vogel daraus hervor, der rot, grün und golden ist.« Alices Stimme entschwand in weite Ferne. »Ich glaube, deshalb habe ich zuvor nicht daran gedacht.«

»Was?«

Alice rührte sich auf dem Sitz. »Nichts. Der Vogel ist offensichtlich das tote Kind, das zurückkehrt, verwandelt in etwas anderes. Er bricht zu Reisen auf und singt dabei ein wunderschönes Lied. Es ist so bezaubernd, dass Menschen dafür bezahlen, es zu hören. Der Vogel sammelt die Bezahlung ein – eine Goldkette, ein Paar roter Schuhe und einen Mühlstein.«

»Einen Mühlstein?«

»Ja. Einen Mühlstein.«

»Und rote Schuhe. Kommt das nicht auch in einem anderen Märchen vor?«

»So ist es. Sehen Sie, wie dieselben Motive auftauchen? Aber hier geht es nicht um die Schuhe. Der Vogel kehrt zum Familienheim zurück und singt sich im Garten das Herz aus dem Leib. Als es der Rest der Familie hört, fühlt sich der Vater glücklich, Marlenchen hingegen traurig. Die Mutter aber fürchtet sich; sie hat das Gefühl, als würde die Welt gleich enden. Der Mann betritt den Garten, um der Sache auf den Grund zu gehen, und der Vogel lässt die Goldkette um seinen Hals fallen.«

»Oh. Ich ahne, was als Nächstes kommt.«

»Der Vogel hat für jeden ein Geschenk. Das Mädchen bekommt die roten Schuhe. Als die Mutter hinausgeht, lässt er den Mühlstein auf ihren Kopf fallen, und sie wird davon erschlagen.«

»Und wie konnte der Vogel den Mühlstein tragen?«

Alice zuckte mit den Schultern. »Vergessen Sie nicht, es ist ein Märchen. Mit Magie. Die ganze Sache ist magisch: der Mühlstein … der Vogel.« Ihre Stimme wurde leiser, bevor sie fortfuhr. »Jedenfalls setzt dann ein Donnerschlag ein, begleitet von Rauch, Flammen und dergleichen, und als sich alles lichtet, steht der Junge da, unversehrt und putzmunter. Sie grüßen einander und gehen hinein, um Tee zu trinken.«

»Sie tun was?«

»Sie gehen alle hinein, um Tee zu trinken. Ich finde, dieses Ende ist so gut wie jedes andere.« Alice lächelte verhalten. »Was ich damit sagen will, ist, dass es um den Wacholderbaum geht – er ist ein Teil davon. Dieser Zahn wurde nicht versehentlich dort fallen gelassen. Der Baum ist selten, er kommt in diesen Wäldern nicht natürlich vor. Vielmehr wurde er vor Jahren im Baumgarten gepflanzt, im älteren Baumgarten, und dort hat der Mörder den Zahn zurückgelassen.« Sie begegnete Cates Blick. »Deshalb ist es so wichtig, dass Sie überprüfen, was darunter ist. Dort liegt eine weitere Leiche, ich weiß es.«

Cate rührte sich. »Aber das passt nicht zusammen.«

»Es passt nicht? Natürlich tut es das!«

Cate sah Alice mit stetem Blick in die Augen. »Passen Sie auf: Ich werde sehen, was ich tun kann. Sie müssen uns die Stelle zeigen. Und unter Umständen müssen Sie mit Heath reden.«

Alice schien sie nicht zu hören. Als sie wieder das Wort ergriff, klang ihre Stimme abwesend. »Ich hatte immer das Gefühl, das mehr an dieser Sache dran ist«, sagte sie. »Erst als mir klar wurde, was für ein Baum es ist, war ich mir sicher.«

»Der Baum?«

»Ja.« Alice schloss die Augen.

»Wie sind Sie überhaupt auf diesen Baum gestoßen?«

Die Dozentin antwortete nicht.

»Alice?«

»Das würden Sie nicht glauben.«

»Tja, vielleicht nicht.« Cate verstummte kurz. »Aber versuchen Sie es trotzdem.«

Alice seufzte. »Ich sehe seit einiger Zeit immer wieder einen Vogel im Wald – einen blauen Vogel. Ich bin ihm gefolgt, und er hat mich zu dem Wacholderbaum geführt.«

»Alice, geht es Ihnen auch gut? Ist Ihnen auch nur ansatzweise klar, wie sich das anhört?«

»Ich weiß. Aber es stimmt.«

»Dann war es bloß ein Zufall.«

»Möglich – ja, das könnte durchaus sein. Aber wissen Sie, das ist mir schon immer seltsam vorgekommen.« Alice schaute auf. Ihre Stimme klang verträumt. »Ich fand die Geschichte immer eigenartig, und nicht nur deshalb, weil kleine Teile anderer Geschichten darin auftauchen. Das Märchen war schon immer einfach … sonderbar, verstehen Sie. Schon wegen des Namens. Der Machandelbaum. Ich meine, es geht ja noch nicht einmal wirklich um den Baum. Er spielt eine Rolle darin, aber ich hatte immer den Eindruck, dass sich die Geschichte in Wahrheit um etwas anderes dreht.«

»Um was, Alice?«

Die Dozentin drehte sich ihr zu. Sie spürte, dass ihre Augen leuchteten, und wusste, dass die Polizistin sie für verrückt halten würde, doch es war zu spät. »Sie dreht sich um den Vogel«, antwortete sie. »Es hat sich immer alles um den Vogel gedreht, verstehen Sie das nicht?«

Cate erwiderte nichts und starrte Alice nur an.

Nach einer langen Weile wechselte die Dozentin das Thema. »Ich bin dort noch auf etwas anderes gestoßen«, sagte sie und erzählte Cate von der Frau, die im Wald Beeren gepflückt hatte. »Ihr Sohn heißt Gary. Den Nachnamen weiß ich nicht, aber er muss in Ihrem Register der Personen stehen, die in der Nähe des Sees waren, als das Mädchen gefunden wurde. Ich habe gesehen, wie er der Polizei seine Daten gegeben hat, falls Sie ihn aufspüren wollen. Und wissen Sie, ich bin nicht verrückt. Mir ist klar, dass der Vogel wahrscheinlich nur zu dem Baum geflogen ist, weil er die Beeren mag. Natürlich ist es ein Zufall gewesen. Aber ich bin nicht die Einzige, die sich für den Vogel interessiert. Da ist noch jemand im Wald, der ihn zu finden versucht.« Sie berichtete, wie sie Bernard Levitt begegnet war, der in seinem Versteck gewartet hatte. Es fühlte sich gut an, alles der Polizei anzuvertrauen, alles, was sie gesehen und empfunden hatte. »Ich glaube zwar nicht, dass er etwas beobachtet hat, aber man weiß ja nie. Er könnte an jenem Tag etwas gesehen haben, das er für unwichtig hielt. Etwas anderes als den Vogel, meine ich.«

    
    Kapitel 38

Cate schaute zur Seite und spähte auf den Parkplatz von Newmillerdam, als sie daran vorbeirollte. Dort würde sie nicht hinfahren, nicht an diesem Tag; sie steuerte auf überhaupt nichts zu, sondern von allem weg, in eine Richtung fernab des Hauptereignisses. Alice musste bereits abgeholt und zum Wald gebracht worden sein, um Polizeibeamte dorthin zu führen, wo sie den Wacholderbaum gefunden hatte. Aber nicht Cate, nein, diesmal nicht; kaum war sie zur Ansprechpartnerin für die Dozentin bestellt worden, wurde sie auch schon kaltgestellt. Vermutlich traute ihr Heath nicht zu, mit der Situation zurechtzukommen; er hatte es zwar nicht wörtlich ausgesprochen, aber seine Handlungen hätten es kaum deutlicher aussagen können. Es sei denn natürlich, er wollte die Dinge einfach selbst in die Hand nehmen.

Cate runzelte die Stirn und versank in Gedanken, als sie eine Abzweigung einschlug, die vom Wald wegführte. Hinter ihr würden andere unterwegs sein, um der Spur nachzugehen, die sie entdeckt hatte. Andererseits: Wäre sie diejenige gewesen, die sich ihre eigene gestammelte Erklärung anhören musste, hätte sie sich vermutlich auch abgeschoben.

Zumindest würde man der Sache überhaupt nachgehen.

Nun folgte sie einer gewundenen Straße, die nach Crigglestone und zu der Adresse führte, die man ihr gegeben hatte. Dabei passierte sie eine Bushaltestelle mit einer weitläufigen Wendemöglichkeit und fuhr einen abschüssigen Abschnitt der Straße hinab, bevor es auf der anderen Seite wieder bergauf ging. Die Adresse lag unmittelbar an der Hauptstraße, und sie achtete bei jedem Abbiegen auf die Straßenschilder, erinnerte sich an ihre Ausbildung: Du musst immer wissen, wo du bist. Innerlich zuckte sie dabei mit den Schultern. Würde es Stocky freuen, zu wissen, dass sie sich gemerkt hatte, was er ihr beigebracht hatte? Allerdings war sein Vertrauen in sie auf andere, wichtigere Weise verlorengegangen, und das fühlte sich an, als läge das alles schon lange zurück.

Was ihr im Augenblick durch den Kopf ging, war Alice, wie sie sich den Weg durch den Wald bahnte und einem Vogel folgte, wahrscheinlich ohne darauf zu achten, wo sie sich befand oder wohin sie ging. Sie schüttelte den Gedanken ab. Alice musste recht haben, oder? Falls Cate sich getäuscht hatte, würde Heath ihr keine weitere Chance geben – sofern es nicht ohnehin bereits zu spät war.

Natürlich hatte Cate ihm nicht verraten, wie Alice glaubte, den Baum gefunden zu haben. Sie hatte ihm nur von dem Zahn und dem Märchen erzählt, und nach dem Ausdruck in seinem Gesicht zu urteilen, war allein das mehr als genug gewesen. Sie hatte nicht sehen wollen, was aus seinen Augen sprach; noch während sie mit ihm gesprochen hatte, war ihr klar geworden, dass sie Alice bereits zum zweiten Mal deckte. Natürlich sollte sie ihrer Expertin als deren Ansprechpartnerin Unterstützung bieten … aber war das wirklich der Grund dafür, weshalb sie es getan hatte?

Heaths stahlharter Blick, Alices verträumte Miene – sie fühlte sich dazwischen hin und her gerissen. Vorläufig jedoch ging es nur um sie und eine zu erledigende Aufgabe. Sie bog in eine Seitenstraße, verlangsamte die Fahrt und begann, auf die Hausnummern zu achten. Noch bevor sie die Richtige sichtete, hörte sie einen Hund bellen.

Das Tier sah aus, wie Alice es beschrieben hatte: klein, gedrungen, mit kräftiger Brust und vollkommen schwarzem Fell. Ein unwahrscheinliches Haustier für eine ältere Frau – vielleicht hatte ihr Sohn, Gary Wilson, es ausgesucht. Der Hund zerrte an seiner Kette, als Cate ausstieg und das Tor öffnete. Mittlerweile kläffte er nicht mehr, ebenso wenig knurrte er. Die Zunge baumelte über die schwarzen Ränder seiner Lippen.

»Nicht so wild«, sagte sie zu dem Tier, und es wedelte mit dem Schwanz.

Die Frau, die an die Tür kam, sagte kein Wort, als sie Cate erblickte; sie stand nur da und wartete.

»Ich bin von der Polizei, Mrs Wilson«, erklärte Cate und zeigte ihr Abzeichen. »Ob ich mich wohl kurz mit Ihnen unterhalten kann?«

Die Frau kniff die Augen zusammen. »Polizei also, wie?«

»Darf ich reinkommen?«

Die Frau schob die Tür weiter auf, und Cate trat ein. Sie sah eine bunt geblümte Tapete und einen Läufer mit ausgebleichten Streifen, der den Weg zum Wohnzimmer wies. Irgendetwas roch durchdringend nach Kräutern, darunter nahm sie leichten Moder wahr.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie im Wald spazieren waren«, sagte Cate. »Könnten Sie mir etwas darüber erzählen, was Sie dort gemacht haben?«

Die Frau verzog das Gesicht. »Warum sollte ich nicht im Wald sein, meine Liebe? Ich gehe immer in den Wald. Dort unternehme ich meine Spaziergänge. Wissen Sie, ich mag Gin, immerhin ist er medizinisch und so, und ich brauche die Wacholderbeeren, um sie reinzutun. So hat ihn schon meine Mutter getrunken und davor ihre Mutter.« Sie streckte die Hände aus. »Wissen Sie, das ist gut gegen die Arthritis.« Ihre Hände waren zu losen Fäusten geballt, die Knöchel ragten knorrig hervor. »Das sagt einem zwar niemand, aber Gin ist gut gegen Arthritis. Meine Mutter hat darauf geschworen.«

»Nicht die Wacholderbeeren?«, fragte Cate mit sanfter Stimme. Allerdings betrachtete sie nicht mehr die Hände der Frau, sondern starrte in eine Ecke des Raums, in der sich auf einem hohen Ständer ein von einem ausgebleichten Geschirrtuch verhüllter Vogelkäfig befand.

»Wie?«

»Also sind nicht die Wacholderbeeren gut gegen Arthritis?«

»Oh – doch, meine Liebe, die natürlich auch.«

Cate lächelte. »Ich habe mich gefragt, ob Ihnen möglicherweise irgendetwas aufgefallen ist, während Sie unterwegs waren.«

»Oh nein, meine Liebe, mir nicht. So eine schreckliche Sache. Aber nein, ich kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten. Ich hole mir nur meine Beeren, mehr nicht. Vielleicht sollten Sie unseren Gary fragen.« Sie betrachtete Cate eingehender. »Sind Sie alleinstehend?«, erkundigte sie sich unverhofft.

Cate wischte die Frage mit einer Handbewegung weg.

»Nein, heutzutage ist das niemand mehr, oder? Dabei fällt mir ein – ich habe doch jemanden gesehen. Eine nette junge Frau. Aber die war irgendwie in ihrer eigenen Welt.«

Cate verbarg ihr Lächeln. »Verstehe, Mrs Wilson. Übrigens, sammeln Sie im Wald manchmal auch etwas anderes? Kräuter, Pflanzen mit medizinischer Wirkung, irgendetwas in der Art?«

»So was mach ich nicht, meine Liebe, ich wüsste damit nichts anzufangen. Ich würde mich höchstens vergiften. Nein, für mich gibt’s nur meinen Gin. Manchmal versuche ich es mit Schlehen, aber es ist nicht dasselbe. Meine Arthritis, verstehen Sie?«

Cate nickte, dann deutete sie in die Ecke. »Was ist in dem Käfig, Mrs Wilson?«

»Ach das, meine Liebe, sind meine Wellensittiche. Ich decke sie immer zu, während ich mein Tässchen Tee trinke, sonst veranstalten sie einen solchen Radau. Sie wissen, dass ich ihnen dann keine Beachtung schenke. Und sie mögen Aufmerksamkeit.« Die Frau hörte nicht zu reden auf, als sie sich dem Käfig näherte. »Sie können ruhig reinschauen, aber sie reagieren nicht allzu freundlich auf Fremde.«

Sie zog das Geschirrtuch vom Käfig, als vollführe sie einen Zaubertrick. Im Käfig befanden sich zwei Wellensittiche, so wie sie gesagt hatte. Die Vögel waren grün. Sie drehten Cate die Köpfe zu. Ihre Augen wirkten strahlend, allerdings sprach keinerlei Verständnis aus ihnen. Einer sträubte die Flügel, als zucke er mit den Schultern, und streckte eine Klaue aus.

»Danke, Mrs Wilson. Sie sind außerordentlich hilfreich gewesen.« Cate ging den Flur hinab voraus und verabschiedete sich. Als sie allein im Garten stand, sah sie sich um, diesmal auf Anzeichen der Pflanze, die Heath bei der Besprechung erwähnt hatte: Conium maculatum, Fleckenschierling. Allerdings entdeckte sie nichts dergleichen, nur einen verkümmerten Baum, dessen schlaffes Geäst sich über das Gras streckte.


Bernard Levitt besaß einen Bungalow in einem der Wohngebiete auf der anderen Seite von Sandal. Die Gegend war weder alt noch neu, dafür voller anderer Bungalows, die kaum noch wie welche aussahen. Einige hatten Mansardenfenster, die von Ausbauten eines Dachbodens zeugten, andere wiesen Veranden oder Erweiterungen vorne oder seitlich auf. Alle wirkten mit sorgsam gemähten Rasen und frischer Farbe rundum gepflegt. Es war eine Pendlerzone in Reinkultur, ein Ort der Sorte, wo der Anblick eines Streifenwagens für zuckende Vorhänge und Gerede sorgte.

Cate achtete darauf, die Autotür leise zu schließen und in alle Richtungen zu lächeln, als sie den Weg entlangging. Sie hielt es nicht für wahrscheinlich, trotzdem sah sie sich im Garten um; auch hier entdeckte sie keinen Conium, nur müde wirkende Hortensien und einen mit Gebirgsblumen gesprenkelten Alpengarten. Sie klopfte laut. Dabei wurde ihr bewusst, wie still die Gegend war. Es war so ruhig, dass sie zusammenzuckte, als nicht weit entfernt eine Stimme sprach: »Bitte kommen Sie hinten herum. Ich bin gerade beim Aufräumen.«

Cate schaute zur Ecke des Hauses, konnte jedoch nicht erkennen, zu wem die Stimme gehörte, also folgte sie dem Weg und betrat die Auffahrt. Dort parkte eine saubere dunkelblaue Limousine, dahinter standen die vorgeschriebenen drei Mülltonnen. Sie zwängte sich durch die Lücke zwischen ihnen und der Seitenwand des Hauses, bevor sie um die Ecke bog und einen weitläufigen Garten erblickte.

»Hier hinten.« Die Stimme klang dünn und etwas hoch. Levitt war stämmig, trug eine dicke Brille und hatte einen Haarschnitt, den ihm seine Mutter hätte verpasst haben können. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß.

Cate sah, was er in den Händen hielt, und erschrak.

Es handelte sich um einen toten Vogel, eine Taube, deren helle Flügel schlaff vom Körper baumelten. Das Tier hing lose in seinen Händen. Levitt bemerkte ihren Blick, ergriff einen Flügel zwischen Daumen und Fingerspitze und streckte ihr den Vogel entgegen. »Columba palumbus«, erklärte er. »Wunderschöne Geschöpfe. Wirklich wunderschön.«

Er deutete zum Ende des Gartens. Dort befand sich eine Holzstrebe, die sich von einem kleinen Schuppen zum Zaun erstreckte und von der Futterhäuschen in allen Formen und Größen hingen, außerdem Schnüre mit Nüssen und durchscheinende Kugeln, die Körner und andere Substanzen enthielten, die Cate nicht erkannte. Auch ein großes, kunstvolles Vogelhaus mit mehreren geschnitzten Löchern und Bögen sowie ein auf dem Boden aufgestelltes Vogelbad waren zu sehen. Das größte Gebilde stellte eine an die Seite des Schuppens angebaute Voliere dar.

Levitt hüstelte und trat auf sie zu, dann bückte er sich und hob einen Leinensack vom Boden auf. Er steckte den Vogel hinein, zwängte ihn behutsam durch die Öffnung. Dabei verzog sich sein Mund vor Abscheu oder Kummer, Cate vermochte nicht mit Sicherheit zu sagen, was von beidem es war.

»Wissen Sie, das tun die Katzen.« Nun sah er entschieden angewidert aus. »Mögen Sie Katzen?«

»Nicht besonders.«

Er nickte, als hätte sie ihm eine befriedigende Antwort gegeben. »Sie töten jedes Jahr Hunderte Vögel. Hunderte, vielleicht sogar Tausende. Sie würden nicht für möglich halten, wie viele Katzen es in diesem Wohngebiet gibt.«

Cate dachte an die geschlossenen Türen und die anscheinend leeren Straßen. Sie bezweifelte, dass sie überrascht wäre.

»Tut mir leid. Ich bin unhöflich.« Levitt drehte sich ihr zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Oh – warten Sie.« Er wischte sie schnell hinten an der Hose ab und streckte sie halbherzig erneut aus, bevor er sie sinken ließ. »Ach – nein. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

»Ich bin Polizeibeamtin, Mr Levitt. Ich ermittle im Fall der Leiche, die in Newmillerdam gefunden wurde. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie gerne Zeit im Wald dort verbringen, und da habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht etwas bemerkt haben.«

»Oh. Na ja, wissen Sie, mit mir ist schon geredet worden. Ich gehe dort recht häufig spazieren; jemand hat mich bereits befragt. Aber da Sie schon mal hier sind – kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Limonade vielleicht?«

Es mutete so sehr wie eine Frage an, die man einem Kind stellen würde, dass sich Cate ein Lachen verkneifen musste. »Das wäre toll«, gab sie zurück.

Levitt sprach aus der Küche weiter mit ihr. Die Geräusche sich öffnender und schließender Schränke, das Klirren von Gläsern und das Einschenken von Flüssigkeiten begleiteten seine Stimme. Schließlich kam er heraus, in jeder Hand ein Glas, das er auf dem Tisch abstellte. Cate ergriff das ihre und nippte daran. Wieder ergriff Bernard Levitt als Erster das Wort. »Wissen Sie, es heißt, Katzen seien die einzigen Geschöpfe, die ihre Beute quälen«, sagte er. »Sie spielen stundenlang mit einem Vogel, bevor sie ihn töten. Sie drücken ihn nieder, bearbeiten ihn mit den Krallen und beobachten, wie er wegzufliegen versucht. Es ist schrecklich.« Er setzte sich.

»Abgesehen von Menschen«, ergänzte Cate.

»Was?« Er drehte sich ihr zu und ergriff die Fassung seiner Brille, als könnte ihm das helfen, zu verstehen, was sie meinte.

»Die einzigen Geschöpfe, die ihre Beute quälen, abgesehen von Menschen.«

»Oh. Oh du meine Güte, jetzt verstehe ich, was Sie meinen. Na ja, ich schätze, Sie müssen es ja wissen.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Bei allem, was Sie wahrscheinlich so zu sehen bekommen. Ich meine, um so etwas zu sagen, müssen Sie … Schrecklich. Einfach schrecklich.«

»Sie sagen also, Sie sind Vogelliebhaber«, ergriff Cate das Wort. »Demnach haben Sie auch im Wald Vögel beobachtet?«

»Richtig. Ich nehme mein Versteck dorthin mit. Ich vermute, Sie haben von diesem blauen Vogel gehört, oder? Er ist eine ziemliche Sensation. Bestimmt sehen Sie sich die Nachrichten an.«

»Ich habe mich gefragt, ob Sie noch etwas anderes bemerkt haben, Mr Levitt, während Sie dort waren. Sie haben sicher von dem Mordfall gehört. Ich weiß, dass Sie bereits befragt worden sind, aber ich bin hier, um zu überprüfen, ob Sie irgendetwas Ungewöhnliches gesehen haben. Etwas, das Ihnen vielleicht zu denken gibt. Wissen Sie, alles könnte sich als wichtig erweisen, auch wenn es zum jeweiligen Zeitpunkt nicht wichtig zu sein schien.«

»Nun, mal sehen. Nein, ich glaube nicht. Nein, ich bin mir ziemlich sicher – aber wissen Sie, ich gehe sehr zielstrebig vor. Ich neige dazu, gewissermaßen von ausgetretenen Pfaden abzuweichen und Stellen anzuvisieren, von denen ich weiß, dass sie ruhig sind. Dort kommen die Vögel zu mir.« Seine Züge fielen in sich zusammen. »Trotzdem habe ich ihn noch nicht zu Gesicht bekommen. Ich hoffe, dass er noch in der Nähe ist. Jedenfalls gibt es keinen Grund, warum er nicht so lange überleben sollte, nicht im Frühling. Er könnte sogar irgendwo ein Nest gebaut haben.«

»Also haben Sie dort nichts – niemanden gesehen?«

»Nein, ich fürchte, ich habe wirklich niemanden gesehen. Halt, warten Sie. Doch, da war jemand – eine junge Frau, nett, blond. Sie ist allein durch den Wald spaziert. Abgesehen von ihr habe ich jedoch niemanden gesehen.«


Cate stieg wieder ins Auto und blieb eine Weile gedankenverloren sitzen. Bei jeder ihrer Befragungen war Alice wieder erwähnt worden. Sie überlegte bereits, ob sie es Heath gegenüber äußern sollte. Was um alles in der Welt hatte Alice gemacht, als Levitt sie gesehen hatte – war auch sie auf der Suche nach ihrem blauen Vogel gewesen? Es war, als zöge sie sich in ihre Fantasiewelt zurück. Hoffentlich lag es nicht an den Dingen, die sie zu Gesicht bekommen hatte.

Stirnrunzelnd ging ihr durch den Kopf, wie Alice ihr erzählte, dass sie hinter dem blauen Vogel herjagte, wie Mrs Farrell das Tuch von ihrem Wellensittichkäfig wegriss, wie sich Levitt ihr zudrehte, die erschlaffte Taube in den Händen. Wohin sie auch ging, überall schienen Vögel eine Rolle zu spielen.

Aber viele Menschen hielten sich Vögel; das musste nichts bedeuten. Gerade jetzt war der richtige Zeitpunkt, Heath zu beweisen, dass auf ihren Schultern ein vernünftiger Kopf ruhte.

Und dann kam ihr etwas anderes in den Sinn, eine andere Stimme: Zuerst dachte sie, dass es sich um jene von Alice handelte, doch das stimmte nicht, wie ihr schnell klar wurde.

Ich sollte es wohl eigentlich gar nicht erwähnen. Aber da war dieser Vogel.

Es war die Stimme eines jungen Mädchens gewesen.

Er hat auf der Mauer gehockt und war strahlend blau.

Das Mädchen, mit dem sie nach der Tanzveranstaltung der Schule gesprochen hatte, als sie herauszufinden versuchte, was mit Chrissie Farrell passiert war.

Er hat bloß dort gesessen. Aber er war hübsch. Wirklich hübsch.

Und dann erinnerte sie sich an Matt Cosgrove, an die leeren, ausdruckslosen Augen des Lehrers. Ich erinnere mich noch, dass ich eine Weile nur dastand, an der Tür, hatte er gesagt. Es war eine angenehme Nacht. Ich war … ich war zerstreut, denke ich.

Hatte auch er den Vogel beobachtet?

Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Sie griff nach dem Funkgerät, dann erkannte sie, dass es sich um ihr Mobiltelefon handelte. Sie tastete danach und nahm den Anruf entgegen: Es war Dan.

»Sie müssen runter nach Newmillerdam kommen«, sagte er. »Es ist etwas gefunden worden.« Kurz verstummte er. »Heath will Sie vor Ort haben. Anscheinend haben Sie uns auf die richtige Spur gebracht.«

    
    Kapitel 39

Die Polizeibeamten waren ebenso wieder da wie die Fotografen, die Tatorttechniker und das Absperrband; das gesamte traurige Aufgebot. Sie hetzten im einst friedlichen Wald umher. Das Hauptaugenmerk ihres Treibens galt einem einzelnen, dunkelgrünen Baum.

Der Wacholder ragte etwa mannshoch auf und wurde von den riesigen ihn umgebenden Buchen und Eschen in den Schatten gestellt. Die dicken violetten Beeren standen in Trauben wie kleine Fäuste davon ab. Die Äste bewegten sich in der späten Frühlingsbrise, und der gesamte Baum schwankte dabei.

Der Baum schwankte nicht wegen des Winds, sondern weil unter ihm ein Loch klaffte, wo man den Boden aufgegraben hatte. Auf einer Seite türmte sich frische Erde, die vor Insekten und Würmern wuselte, die aus der Dunkelheit hervorkamen.

Erst als Cate unmittelbar am Rand des Loches stand, sah sie etwas, das sich mit den Wurzeln verheddert und im Verlauf der Zeit so dunkel geworden war, dass es wie ein natürlicher Auswuchs des Baums wirkte. Der Anblick ließ sie verstummen.

Bei dem Etwas handelte es sich um ein Kind. Baumwurzeln hatten sich zwischen die Rippen geschlängelt und Ranken in den Brustraum entsandt, wo sich das Herz befunden hatte. Alles wies dieselbe Farbe auf, als wäre das Kind zum Baum und der Baum zum Kind geworden. Das Gesicht lag ihrem Blickfeld abgewandt, als hätte es sich wie ein Waldtier in den Boden gegraben. Der Schädel war aufgeplatzt, halb verborgen von der an den Knochen klebenden Erde. Es ließ sich nicht klar erkennen, ob der Schaden vorsätzlich herbeigeführt worden oder infolge des Drucks durch den Untergrund entstanden war.

Sonst gab es nichts, was in irgendeiner Weise inszeniert wirkte – überhaupt nichts außer ausgefransten Stoffstreifen, in die das Kind gewickelt worden war.

Cate hörte, wie sich jemand näherte und neben sie stellte. Derjenige sprach kein Wort, und zunächst sah sie nicht hin. Sie vermutete, dass es sich um Dan handelte, als sie sich jedoch umdrehte, war es Heath.

Er begegnete ihrem Blick und nickte ihr leicht zu. Dann legte er ihr eine Hand auf die Schulter.

Die Berührung überraschte sie, und sie zog sich davon zurück. Seine Hand fiel an seine Seite; sie konnte nicht einschätzen, ob ihn ihre Reaktion irritierte, denn seine Miene veränderte sich nicht.

»Tja. Wir haben tatsächlich etwas gefunden.«

Cate nickte.

»Ihre Freundin – Hyland – hatte recht. Hier läuft wirklich noch mehr. Die Leiche in dem Loch – die ist nicht erst gestern hier gelandet. Was glauben Sie, wie alt ist dieser Baum? Wir werden ihn regelrecht von ihr losschneiden müssen.«

»Ihr?«

»Der Gerichtsmediziner glaubt, dass es sich um ein Mädchen handelt, aber wir können noch nicht sicher sein. Wir können nicht mal den Kopf drehen, um nachzusehen, ob die Zähne fehlen. Aber es ist durchaus möglich, dass sie von hier stammen, auch wenn sie entfernt worden sind, bevor die Leiche vergraben wurde. Der Boden war unversehrt, als wir aufgekreuzt sind. Hier hat in letzter Zeit niemand gebuddelt.« Kurz verstummte er. »Wissen Sie, die Frau hatte ein Alibi.«

Anfangs war Cate nicht sicher, wen er meinte; unwillkürlich kam ihr Alice in den Sinn. Dann begriff sie. »Mrs Cosgrove?«

»Sie war den ganzen Tag bei der Arbeit, als die Robertson-Frau entführt wurde. Ihre Kollegen haben sich für sie verbürgt. Zum Mittagessen ging sie zwar weg, aber die Glückliche traf eine Freundin. Sie hat ihren Anteil mit der Kreditkarte bezahlt. Sieht wasserdicht aus. Und diese Leiche …«

Den Rest brauchte er nicht zu erklären. Der Körper des Kindes sah aus, als hätte er schon jahrelang hier gelegen; er konnte mindestens so alt wie Mrs Cosgrove oder ihr Ehemann sein. Und sonst hatte die Polizei niemanden. Dieser Fund – Alices Fund – hatte alles sperrangelweit aufgerissen.

Alice. Wieder tauchte sie im Mittelpunkt alles Geschehens auf. Woher hatte sie wirklich von dem Baum gewusst? Die Geschichte, dass sie diesem Vogel gefolgt sei, klang lächerlich. Andererseits: Wie sollte die junge Dozentin sonst mit dieser Leiche in Verbindung stehen, wenn nicht durch ihr Wissen um das Märchen? Alice war jünger als beide Cosgroves. Es ergab keinen Sinn.

Cate schaute auf und stellte fest, dass Heath sie beobachtete. Diesmal bemerkte sie die Linien um seine Augen, die Anspannung um seine Lippen.

»Ms Hyland hat mir die Geschichte vom Wacholderbaum erzählt«, verriet er wie ein Echo von Cates Gedanken. »Schon seltsam, nicht wahr? Diese Leiche ist offensichtlich älter als die anderen. Wenn sie tatsächlich eine Verbindung zu einem Märchen aufweist, könnten wir hier vor dem ersten Opfer unseres Mörders stehen. Und wenn dem so ist … dann muss seine Denkweise früher wohl anders gewesen sein. Wenn es uns gelingt, herauszufinden, wie oder warum das Kind getötet wurde …« Seine Stimme klang müde, trotzdem schwang etwas Schneidendes darin mit.

»Es war Glück, dass ausgerechnet Alice Hyland den Zahn gefunden hat«, meinte der Ermittlungsleiter. »Oder? Jeder andere hätte es vielleicht lediglich für einen Zufall gehalten.«


Cate verließ Heath und machte sich auf die Suche nach Dan. Er wartete nicht im Umkreis, wenngleich sich vier Tatorttechniker mit weißen Kapuzen in der Nähe versammelt hatten. Sie näherte sich ihnen, musterte suchend ihre Gesichter und runzelte die Stirn. Ihr Kollege befand sich nicht unter ihnen.

Sie suchte das Register der am Fundort Anwesenden, ließ den Blick über die Liste wandern und stellte fest, dass sie recht hatte: Er war bereits gegangen. Somit gab es hier nichts mehr zu tun für sie, und sie fühlte sich ausgelaugt, erschöpft.

Cate trug sich aus, doch statt direkt auf den Parkplatz zuzusteuern, ertappte sie sich dabei, auf die Stelle zuzuwandern, an der Rotkäppchen gefunden worden war. Zwei Leichen im selben Abschnitt des Waldes – damit war nicht zu rechnen gewesen. Sie fragte sich, ob die Fundorte eine Ähnlichkeit aufweisen mochten, die sie vielleicht übersehen hatten. Hatte dort, wo Rotkäppchen zurückgelassen worden war, eine bestimmte Baumart gestanden? Sie glaubte nicht.

Cate erreichte den Rand des Baumgartens. Hier herrschte ringsum Stille. Es sah aus, als wären weitere umgestürzte Bäume beseitigt worden, doch sie konnte nicht sicher sein; vermutlich hatten die Förster ihre Arbeit eine Zeit lang eingestellt.

Sie überquerte die Fläche. Anfangs konnte sie kein Anzeichen dafür entdecken, dass die junge Frau – Teresa King – je hier gelegen hatte. Es gab nichts mehr zu sehen, aber wie viele Menschen würden trotzdem herkommen, hier stehen und ihre Geschichte noch einmal erzählen? Es war, wie Alice gesagt hatte: Ohne die Geschichten hätte es all das nicht gegeben, oder? Ohne Umhang und Korb wäre sie nur ein totes, im Wald entsorgtes Mädchen gewesen. Auf diese Weise interessiert sich zumindest jemand für sie.

Ja, die Menschen interessierten sich dafür. Sie waren dazu gezwungen worden.

Alice war dazu gezwungen worden.

Cate runzelte die Stirn. Ja, Alice war dazu gebracht worden, sich für das Opfer zu interessieren, war dazu gebracht worden, ihre Fachkenntnisse bereitzustellen, sich einzubringen.

Was hatte sie noch gesagt?

Sie müssen sich alte Fälle ansehen. Das könnte schon seit Jahren passieren.

Und siehe da, sie hatten eine weitere Leiche gefunden, den Beweis dafür, dass Alice schon wieder recht gehabt, sich als Expertin erwiesen hatte. Sie hatten die Leiche gefunden, weil Alice sie zu ihr geführt hatte. Und das hatte sie nicht über Schlussfolgerungen und Hinweise geschafft; nein, sie war geradewegs hingegangen und hatte sich diese wirre Geschichte über den Vogel ausgedacht, als wäre damit alles erklärt.

Die Falten auf Cates Stirn wurden tiefer. Dieser verträumte Blick im Gesicht der jungen Dozentin, der sie so benommen, so überwältigt von allem wirken ließ – war er echt? Lebte sie wirklich so tief in ihren Fantasien, oder stellte sie sich bloß dumm, obwohl sie in Wirklichkeit gerissen war?

Cate schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass manche Mörder vielleicht versuchen würden, sich in eine Untersuchung einzuschleusen, um alle Entwicklungen zu verfolgen, doch das hatte Alice nicht getan – vielmehr hatte sie selbst Alice in den Fall hineingezogen. Als Alice zum ersten Mal ein Foto vom Fundort zu Gesicht bekommen hatte, war ihr Entsetzen echt gewesen. Sie hatte sich die Bilder eindeutig nicht ansehen wollen. Oder doch?

Cate holte tief Luft. Sie musste sich zusammenreißen. Sie öffnete die Augen, ließ den Blick verschwimmen und sah die verschleierte Erinnerung an ein totes, auf dem Boden liegendes Mädchen: Teresa King. Sie erinnerte sich an das Foto an dem Ehrenplatz neben dem Fernseher, eine Mutter und ihre Tochter, beide im gleichen Kleid mit beinah demselben Lächeln. Ein Ehemann, der um seine Frau und ein Kind weinte, das nie geboren werden würde. Ihnen allen schuldete sie es nachzudenken.

Dann erblickte sie etwas, das auf dem Boden lag – etwas, das vielleicht nur darauf gewartet hatte, von ihr gefunden zu werden. Sie trat vor und überquerte die imaginäre Linie, wo der Leichenfundort begonnen hatte.

Vor ihr lag ein toter Vogel. Er war groß und schwarz. Das Gefieder glänzte noch. Ein Rabe oder eine Saatkrähe, Cate war nicht sicher. Der Vogel sah unversehrt aus. Es waren keine verstreuten Federn zu sehen, wie ein Raubtier sie hinterlassen hätte, ebenso wenig konnte sie sichtbare Verletzungen entdecken. Allerdings vernahm sie ein tiefes Summen. Eine Fliege erhob sich von dem Kadaver, bevor sie sich wieder darauf niederließ und zwischen die glänzenden, dunklen Federn kroch. Der Vogel besaß riesige, um nichts geschlossene Krallen mit trockener, runzliger Haut.

Es hat sich immer alles um den Vogel gedreht.

Cate starrte das Tier an, dann schüttelte sie sich. Sie rieb sich die Augen und drehte sich langsam im Kreis und betrachtete dabei die Bäume, die rings um sie standen. Es fühlte sich an, als wäre hier irgendetwas, das sie sehen, das sie verstehen sollte, doch sie fand nichts. Schließlich wandte sie sich ab und begann, auf den Parkplatz zuzugehen, Richtung Normalität, Verkehr, Häuser und Papierkram – auf Dinge, die einen Sinn ergaben.

Plötzlich hielt sie inne. Mitten auf dem Weg lag ein weiterer toter Vogel. Diesmal handelte es sich um ein Rotkehlchen, die Klauen so schmal und zart wie eine tote Spinne. Wie bei der Krähe wies nichts darauf hin, wie das Tier gestorben sein mochte. Cate verdrängte ihre Abscheu, holte einen Beweismittelbeutel hervor und steckte den Vogel hinein. Er musste schon eine Zeit lang tot sein, fühlte sich kalt in ihren Händen an. Der Körper bildete einen kleinen, festen Mittelpunkt unter dem weichen Gefieder.


Cate rollte vom Parkplatz von Newmillerdam auf die Straße, wo sie rasch beschleunigte. Sie bog nach links und fuhr in eine Richtung, die sie vom Revier wegführte – dort würde man sie eine Weile nicht vermissen.

Bald befand sie sich auf einer offenen Straße mit Waldland auf einer Seite und Feldern, die sich auf der anderen in die Ferne erstreckten. Sie öffnete das Fenster und atmete den Duft von Getreide sowie den kernigeren Geruch von Raps ein. Die Route nach Ryhill fühlte sich vertraut an, als wäre es ein Ort, an dem sie sein sollte. Es dauerte nicht lange, bis sie die Reihe der roten Ziegelsteinhäuser am Rand des Dorfes erblickte und die Fahrt für die Abzweigung verlangsamte, die in die Richtung des Vogelbrutgebiets führte. Es schien zugleich ein Leben lang und kaum eine Sekunde her zu sein, dass sie zuletzt hier gewesen war.

Die Straße fiel ab, und Cate blickte zwischen die Bäume. Schatten huschten über ihr Sichtfeld. Die Lichtung tauchte zu ihrer Linken auf. Sie konnte weder andere Autos noch Personen in der Nähe ausmachen. Der Bereich war seit dem Abtransport der Leiche geräumt worden, und man hatte nicht nur Chrissies Überreste entfernt; es gab auch keinerlei Anzeichen mehr darauf, dass der Ort je als illegale Müllhalde benutzt worden war, abgesehen von einer ausgetretenen, mit kahler Erde verschorften Stelle.

Cate stieg aus dem Wagen. Hier fühlte es sich nicht wie im Wald an, wo man das durch die Bäume strömende Leben beinah spüren konnte. Hier wirkten Bäume vielmehr wie Überlebende, die sich an ihrem jämmerlichen Fleckchen Erde festklammerten.

Sie wich vom Weg ab und betrat den harten Boden. Dabei kam sie sich ein wenig wie Alice vor. Die junge Frau hatte sich in einer Fantasie verheddert, halb verirrt in den Geschichten, die sie erzählte, und nun tat Cate es ihr gleich; sie hatte nicht einmal jemandem gesagt, wohin sie wollte. Ihre Hand wanderte zu ihrem Mobiltelefon. Kurz strich sie mit den Fingerspitzen über die glatte Oberfläche, dann ließ sie den Arm sinken. Was um alles in der Welt sollte sie denn sagen? Dass sie hergekommen war, weil sie etwas folgte … Aber was eigentlich? Einem Vogel? Sie musste sich ein Lachen verkneifen.

Die Äste ringsum standen reglos, die Luft wirkte ruhig, als hielte die Natur den Atem an. Hier gab es nur Gestrüpp, das seine Ranken überallhin ausstreckte und dessen dünne Finger sich begegneten und umschlangen.

Erst als sich Cate zurück zum Auto drehte, erblickte sie die Blumen.

Cate konnte sich nicht vorstellen, warum sie ihr zuvor entgangen waren. Sie scharten sich in einer Linie, noch in Plastik eingewickelt, der Inhalt feucht und braun wegen des jüngsten Regens oder vom Tau. Einige bunte Tupfen hatten sich gehalten, vereinzelte rosa, blaue oder gelbe Flecken zwischen den Blütenblättern, aus denen die Farbe gewaschen worden war. Nur ein Strauß aus kleinen gelben Rosen wirkte noch frisch, und Cate dachte an das Foto, das sie gesehen hatte, das Bild von dem Mädchen im gelben Kleid und der Mutter im weißen.

Das konnte nicht alles sein. Es musste noch etwas anderes geben.

Sie begann zu suchen und lief in möglichst gerader Linie zum entgegengesetzten Ende der Lichtung und zwischen die Bäume, bis das Unterholz jedes Vorankommen verhinderte, dann kehrte sie ein wenig seitlich ihrer vorherigen Route um. Als sie das Auto erreichte, wiederholte sie den Vorgang und deckte den gesamten Bereich bestmöglich ab. Nichts. Einmal fand sie ein paar Federn, flauschig und grau, allerdings keinen Vogel dazu. Vielleicht waren sie aus einem Nest herabgefallen oder vom Wind hierher getragen worden.

Es gab keine abzusuchende Stelle mehr … bis auf eine. Sie ging zu den Blumen und rümpfte angesichts des säuerlichen Geruchs die Nase. Cate wollte sie nicht anfassen, doch ein Teil von ihr wollte sie weghaben, wollte alle Zeichen beseitigen und diesen Ort vergessen lassen, was vergessen werden konnte, damit Chrissie blieb, was sie mittlerweile war – ein lächelndes Mädchen auf einem Foto. Sie hob den ersten Strauß auf. Das Plastik knisterte unter ihren Fingern, und sie legte die Blumen ein Stück entfernt wieder ab. Dann folgte der nächste Strauß. Als sie alle Blumen verlagert hatte, kauerte sie sich hin und betrachtete den freien Platz, den sie geschaffen hatte. Die Sträuße hatten nichts verborgen, keinen toten Vogel, überhaupt nichts. Was hatte sie eigentlich erwartet? Dieser Bereich war wieder und wieder abgesucht worden. Etliche Tatorttechniker hatten ihn sorgfältig durchkämmt. Natürlich hätten sie einen Vogel gefunden, wenn es etwas zu finden gegeben hätte.

Aber Vögel fliegen.

Cate stemmte sich hoch und ging zurück zum Wagen, doch statt einzusteigen, marschierte sie daran vorbei zum Weg. Sie folgte dem schmalen, zerfurchten, von Bäumen gesäumten Pfad. Zwischen den Stämmen erhaschte sie flüchtige Blicke auf Wasser, auf einen Abschnitt des Seeufers. Die Angler, die den Leichnam gefunden hatten, würden vielleicht gerade dort sein, sich über das Wasser beugen, hineinstarren und versuchen, nicht daran zu denken, was sie gesehen hatten.

Wenn sie diesen Weg und dann den nächsten lange genug entlangliefe, würde sie zum Vogelbrutgebiet gelangen. Wie weit wollte sie eigentlich gehen? Wie weit konnte sie gehen, bevor alles, was sie unter Umständen entdeckte, bedeutungslos wurde? Sie seufzte. Es schien ein nutzloses Unterfangen zu sein, und es gab Papierkram zu erledigen. Sie konnte Dan helfen und vom Team etwas lernen. Cate hob eine Hand ans Gesicht und stellte fest, dass es von einem Schweißfilm überzogen war – nicht vor Anstrengung, sondern wegen der Frustration, die aus ihrem Inneren hervorstrahlte. Sie drehte sich in die kühle Brise, die vom Wasser herwehte … und hörte ein tiefes Summen.

Sie verließ den Weg, betrat unebenes Gras und lauschte. Mittlerweile konnte sie nicht mehr das Geringste hören, doch sie glaubte zu wissen, von wo das Geräusch gestammt hatte. Sie drang weiter zwischen die Bäume vor, stieg zwischen den Wurzeln von einer Mulde zur nächsten.

Der Vogel lag am Fuß einer großen, von Moos begrünten Birke. Das Tier war klein, irgendein Fink, wie sie vermutete. Die Federn wirkten feucht und klebten am Körper, der geschlossene Schnabel bildete ein gepflegtes gleichschenkeliges Dreieck. Cate holte einen Beutel aus der Tasche hervor, und als sie zum Auto zurückging, trug sie den Vogel bei sich.


Der Hügel, auf dem Sandal Castle stand, war heller, aber auch merklich kälter als der Wald. Cate spürte eine schneidende Brise an den Armen und beobachtete, wie der Wind über das Feld unter ihr und über den See strich, der sich in stumpfen Zinkfarbtönen präsentierte. Sie befand sich auf dem gestutzten Gras am Rand der Ruine. Hinter ihr ragten die verfallenen Finger der Burg anklagend zum Himmel auf.

Auch hier hatte sie Blumen erblickt, sobald sie aus dem Auto gestiegen war. Sie lagen entlang der Böschung, eine Masse aus Plastik und welkenden Blüten. Cate war daran vorbeigegangen und dem Weg um die Burg gefolgt. Dabei hatte sie die Gedenktafel betrachtet, die von dem angrenzenden Schlachtfeld und vom Tod von Richard von York erzählte; unwillkürlich hatte sie sich gefragt, wie lange sich die Erinnerung an den Tod dieser jungen Frau halten würde.

Von hier aus konnte sie den Rest des Pfades sehen, und er erwies sich als menschenleer. Sie kehrte um und bog ab, begab sich tiefer in die eigentliche Ruine, bis sie am Fuß der Stufen ankam, die hinauf zum Turmhügel führten. Sogar bei Tageslicht wirkten sie steil und beschwerlich; in seiner Blütezeit, als von der Kuppe eine Steinfestung aufgeragt hatte, musste dieser Ort so gut wie uneinnehmbar gewesen sein. Es stellte kaum eine Überraschung dar, dass Ellen Robertson nicht hinauf zum Gipfel getragen worden war. Wie alle Opfer hatte sie einen zierlichen Körperbau besessen, aber zu versuchen, ihr totes Gewicht dort hinaufzuschleppen … Auch wenn sie zu dem Zeitpunkt noch gelebt hatte; ihr Körper musste vom Schierling gelähmt gewesen sein. 

Cate setzte sich die Stufen hinauf in Bewegung und schaute über die Schulter zurück zur Reihe der Häuser entlang der Manygates Lane. Eine Leiche auf dem Burggelände abzuladen stellte ein gewaltiges Risiko dar, auch ohne hier heraufzukommen. Dafür musste man hartnäckig, beharrlich sein: besessen.

Die Plattform am Gipfel des Turmhügels war leer, nichts als kahle Holzbretter. Unten erstreckten sich Felder, Gruppen von Häusern und der flache graue Glanz des Sees. Dort fand gerade ein Windsurfkurs statt, und Cate beobachtete, wie ein bunt gestreiftes Dreieck ins Wasser klatschte. Sie hörte einen fernen, wortlosen Ruf. Über dem Wasser schwebten weiße Flecken – kreisende Möwen. Hier oben bei der Burg gab es davon keine.

Cate ließ den Blick über den Rest des Geländes wandern. Ihr fielen keine Unregelmäßigkeiten auf, nicht einmal eine weggeworfene Chipstüte zwischen dem Gras und den Steinen. Sie stieg die Stufen wieder hinunter und schritt die Überreste des Wachturms ab, spähte über den inneren Burggraben zu dem Haufen rauer Steine in dessen Mitte und schließlich in den Graben selbst. Dann überprüfte sie, was von der Umfassungsmauer noch übrig war. Sie fand nichts; keine Vögel, weder lebendige noch tote.

Cate wandte sich ab und steuerte auf den Eingang zu.

Das Besucherzentrum hatte geöffnet. Gelbes Licht schien durch die Fenster heraus. Cate schob die Tür auf und erblickte Reihen von Büchern, als Geschenke verpackte Seifen und Marmeladengläser. Einige Auslagen spiegelten die Dinge wider, die sie draußen gesehen hatte – Luftaufnahmen des Geländes und des Schlachtfelds, Rekonstruktionen dessen, wie das Leben in der Burg gewesen sein musste. Besucher waren keine anwesend, nicht an diesem Tag.

Die Frau hinter der Theke grüßte Cate, und sie lächelte zurück. Dann fuhr sie mit der Hand über ausgestellte Souvenirs für Kinder – Bleistifte, Notizblöcke, Radiergummis, alles mit den vertrauten Umrissen der Burg bedruckt. Sie richtete sich auf, ging zur Ladentheke, wies sich aus und stellte ihre Frage.

»Ja«, antwortete die Frau. »Es wird alles ziemlich regelmäßig von einem Geländewart gepflegt, jedenfalls seit man das Besucherzentrum gebaut und beschlossen hat, ein wenig mehr draus zu machen. Das Gras muss geschnitten, der Müll beseitigt werden, alles Mögliche. Natürlich musste er eine Pause einlegen, nachdem man diese junge Frau gefunden hatte … wie schrecklich. Ich kann es kaum ertragen, noch aus dem Fenster zu schauen.«

»Ist der Geländewart seither wieder hier gewesen?«, hakte Cate nach. »Ich habe mich gefragt, ob er vielleicht etwas Ungewöhnliches entdeckt hat.«

»Oh, das glaube ich nicht, meine Liebe. Hat ihm nicht gefallen, nach allem, was passiert war, zurückzukommen, aber natürlich hätte er es gemeldet, wenn er etwas gefunden hätte. Er kannte die Lage ja. Wissen Sie, die Polizei ist da gewesen und hat mit uns geredet.«

»Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen.«

»Aber gerne doch, meine Liebe. Was immer wir tun können. Das arme Ding. Ich sage Martin, dass Sie nach ihm gefragt haben. Wir hoffen, dass Sie den Mörder fangen. Martin war ja so außer sich. Aber wie gesagt, aufgefallen ist ihm nichts. Na ja, abgesehen von den Vögeln.«

Cate hatte sich bereits langsam auf die Tür zubewegt, doch an der Stelle hielt sie inne und schaute zurück. »Vögel?«

»Ja, wissen Sie, er hat ein paar tote Vögel rings um die Burg gefunden. Auch das hat ihn aufgeregt. Er hat zu mir gemeint, nach all dem hätte er am liebsten alles hingeschmissen. Nur wissen Sie, er brauchte die Arbeit. Immerhin hat er drei Kinder.«

»Sie haben gesagt, er hätte nichts Ungewöhnliches gefunden – aber da waren Vögel? Tote Vögel? Auf diesem Gelände? Wann war das?«

Die Frau wirkte beunruhigt. »Ich habe doch nichts Falsches gesagt, oder? Das hatte ja schließlich nichts mit der Frau zu tun. Die Tiere sind ihm erst danach aufgefallen. Und das war eigentlich auch nichts Ungewöhnliches, nur ein paar tote Vögel.«

»Konnte er erkennen, woran sie gestorben waren?«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte die Frau unsicher. »Jedenfalls hat er nichts darüber gesagt. Er hat sie zum Verbrennungsofen gebracht – ich hoffe, das war richtig so. Und seither ist alles in Ordnung … Miss?«

Doch Cate schaute nicht noch einmal zurück. Sie steuerte bereits auf die Tür zu.


Cate kehrte zur Hauptstraße zurück, aber wieder ertappte sie sich dabei, von dem Weg zum Revier abzuweichen und zurück in Richtung Sandal zu fahren. Sie wusste immer noch nicht ganz, was sie da eigentlich tat. Sie wusste nur, dass sie fühlen konnte, wie irgendetwas geschah, wie sich Rädchen zusammenfügten und zu drehen begannen.

Nach einer Weile bog sie von der Straße in ein Wohngebiet und fuhr eine Reihe von Bungalows entlang, die einander stark ähnelten. Letztlich fand sie das Haus, nach dem sie suchte, und ließ den Blick prüfend über dessen Front wandern. Soweit sie es beurteilen konnte, schien sich nichts verändert zu haben, allerdings fühlte es sich leer an. Der Eindruck entstand irgendwie aus den halb offenen, halb geschlossenen Vorhängen, zudem parkte kein Auto in der Auffahrt.

Cate ging zur Vordertür, klopfte an und zeigte sich nicht überrascht, als niemand reagierte.

Sie wandte sich von der Tür ab und ging die Auffahrt hinab. Nach kurzem Zögern bog sie um die Ecke und zwängte sich an den Mülltonnen vorbei in den Garten hinter dem Haus. Streng genommen handelte es sich um unerlaubtes Betreten, doch sie konnte ja sagen, sie suche nur dort nach Levitt, wo sie ihn zuletzt angetroffen hatte, oder?

Cate erblickte die seitlich an den Schuppen gebaute Voliere und die Futterhäuschen, die in einer Reihe wie klobige Wäsche an einer Leine hingen. Darunter lag auf dem ordentlich gemähten Rasen eine tote Elster.

Cate ging darauf zu und hatte das Gefühl, zu träumen. Das schwarze Gefieder schillerte in Grün- und Blautönen, die Brust bildete einen Fleck aus reinem Weiß. Sie konnte nicht erkennen, was das Tier getötet hatte.

Eine diebische Elster, dachte sie.

»Oh, hallo. Alles klar da drüben? Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«

Cate zuckte zusammen. Sie drehte sich um und erblickte einen Kopf, der auf dem Zaun zu balancieren schien, umgeben von einer Wolke aus lockigen, grauen Haaren. 

»Alles bestens, danke. Ich … suche nur nach Mr Levitt. Ich bin Polizistin und habe einige Fragen, bei denen er uns vielleicht weiterhelfen könnte.«

»Oh.« Die Augen der Frau weiteten sich. »Meine Güte.« Sie wirkte beeindruckt.

Cate richtete sich zu voller Größe auf. Sie spielte mit dem Gedanken, hinzuzufügen: Alles in Ordnung, kein Grund zur Beunruhigung. Doch sie entschied sich dagegen. Außerdem sah die Frau sie ohnehin nicht mehr an. Ihr Blick hatte sich auf den toten Vogel zu Cates Füßen gerichtet.

»Oje«, meinte sie, »schon wieder einer. Warum passiert das immer in seinem Garten? Wissen Sie, er gibt meiner Katze die Schuld daran, aber die ist es nicht. Sie hat ein Halsband mit einem Glöckchen. Es passiert immer bei ihm – dabei ist er so versessen auf Vögel. Muss wohl an Murphys Gesetz liegen.«

»Wirklich? Kommt das häufig vor?«

»Ich fürchte, ja. Nicht jeder mag Vögel so gern wie Bernard. Oder ich natürlich. Und nicht jede Katze hat ein solches Halsband wie meine Pippin.«

Cate schaute zu Boden. Der Vogel schien nicht von einer Katze zerfleischt worden zu sein. Sie stupste das Tier mit der Schuhspitze.

»Schade, dass Sie ihn nicht erwischen werden, meine Liebe.«

»Wie bitte?«

»Bernard. Ich könnte mir vorstellen, dass er eine Weile nicht hier sein wird. Er ist früher losgefahren, ich habe zufällig das Tor gehört. Er hatte einen ganzen Haufen Sachen dabei. Ich glaube, auch sein großes Zelt.«

»Hat er gesagt, wohin er will?«

»Oh nein, mir nicht. Ich hatte keine Gelegenheit, mit ihm zu reden. Wie auch immer, ich mache jetzt besser weiter. Die Wäsche erledigt sich nicht von allein.« Plötzlich lächelte sie, dann verschwand ihr Kopf hinter dem Zaun.

Cate ließ die Elster liegen und trat an die Voliere, um sie eingehender zu betrachten. Das Gebilde wies eine doppelte Schicht eines feinmaschigen Gitters auf; ihr verschwamm die Sicht etwas, als sie hineinspähte. Der Innenraum bestand aus zwei Käfigen, einem größeren und einem kleineren, der gerade groß genug war, dass eine Person aufrecht darin stehen konnte. Natürlich – dafür musste die Unterteilung gedacht sein. Ein Käfig für die Vögel, der andere für den Mann selbst. Beim Eintreten würde er die erste Tür öffnen und hinter sich schließen, bevor er die zweite Tür öffnete, um so zu verhindern, dass die Vögel davonfliegen konnten. Im Augenblick jedoch hielten sich keine Vögel darin auf.

Cate sah sich erneut um und fuhr mit der Hand über den Metallrahmen.

»Er ist schlau, nicht wahr?« Die grauen Locken waren wieder am Zaun aufgetaucht. »Er macht das alles selbst. Wissen Sie, er hat eine Werkstatt. Ich habe ihn mal gebeten, das Fahrrad meines Enkels zu reparieren, und er hat tolle Arbeit dabei geleistet. Ein so netter Mann.«

»Eine Werkstatt, sagen Sie? Vermutlich hier in seiner Garage, richtig?«

Sie schüttelte den Kopf. »Oh nein, er ist sehr rücksichtsvoll. Er mag es nicht, in der Nähe anderer Leute Wohnhäuser zu hämmern. Nein, sie ist …« Ihre Züge zogen sich so sehr zusammen, dass man die Augen fast nicht mehr erkennen konnte. »Ich glaube, sie ist irgendwo in der Nähe der Wälder. Wo er niemanden stört.«


Cate stürmte aus dem Aufzug in die Büroräumlichkeiten. Mehrere Anwesende schauten auf, doch als sie sahen, dass es sich um sie handelte, wandten sie sich wieder ab und richteten die Aufmerksamkeit auf ihre Schreibtische oder Computermonitore. Wirkte die Art, wie sie sich weigerten, ihrem Blick zu begegnen, irgendwie einstudiert? Cate hatte keine Zeit, um darüber nachzudenken. Sie durchquerte den Raum und klopfte heftig an Heaths Bürotür. Dann bemerkte sie Stocky, der an seinem üblichen Schreibtisch saß und eine Tasse Kaffee an die Lippen gehoben hatte. Er schüttelte – kaum merklich – den Kopf, als sich die Tür öffnete.

»Cate.« Heath wirkte nicht erfreut, doch es war ihr egal. Sie schob sich an ihm vorbei in den Raum und stellte erleichtert fest, dass sich niemand sonst darin aufhielt. Was sie bei sich trug, legte sie auf seinen Schreibtisch.

Er schloss die Tür hinter ihr. Jede Bewegung mutete überlegt an, als hätte er sorgfältig darüber nachgedacht oder als versuche er, ruhig zu bleiben. Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und starrte angewidert auf die Dinge hinab, die sie mitgebracht hatte.

»Was zum Teufel ist das?« Seine Stimme war leise. Irgendwie empfand sie das als schlimmer, als wenn er gebrüllt hätte.

»Sir, ich habe das im Wald von Newmillerdam in der Nähe des Fundorts von Rotkäppchen gefunden.« Sie deutete auf das Rotkehlchen, das, verkrümmt und tot, auf dem Schreibtisch völlig fehl am Platz zu sein schien. »Jedenfalls war es dort in der Nähe. Das Tier kann nicht sofort gestorben sein, sonst hätten es die Tatorttechniker gefunden. Wir müssen es untersuchen lassen. Ich glaube, es wurde vergiftet.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr hervor. Plötzlich fühlte sie sich atemlos, als wäre sie gerannt. »Wir müssen uns beeilen.«

Heath öffnete den Mund und leckte sich über die blutleeren Lippen. »Ich wiederhole«, sagte er. »Was zum Teufel ist das?«

»Ich habe es gefunden, Sir. Der andere Vogel stammt vom ersten Fundort in der Nähe des Brutgebiets. Die Elster ist aus Bernard Levitts Garten. Bei der Burg habe ich zwar keine Vögel entdeckt, dafür anscheinend der Geländewart dort. Ich glaube, die Vögel sind ein Teil der Sache.« Sie holte tief Luft.

»Klären Sie mich auf.«

»Es war Alice, die mich darauf gebracht hat.« Bei der Äußerung schleuderte Heath ihr einen scharfen Blick zu, dennoch fuhr sie rasch fort. »Wir haben über die Dinge geredet, die nicht ins Bild passen, über alles an den Fundorten, das in Hinblick auf die Märchen, die sie darstellen sollten, nicht funktioniert. Das Erste dabei war, dass die jungen Frauen tot waren.«

Heath hob die Hände und ließ sie wieder fallen.

»Das Zweite war das Gift. Chrissie Farrell hatte einen vergifteten Apfel. Das passte zwar noch zum Märchen, aber beim nächsten Fundort fanden wir vergiftetes Brot, und das passte nicht. Rotkäppchen sollte das Brot zu ihrer Großmutter bringen, warum also sollte es vergiftet sein? Und beim dritten Fundort gab es eine Schale mit vergiftetem Fisch. Der Fisch war ein Bestandteil der Geschichte, das Gift hingegen nicht.«

»Nur wurde die junge Frau sehr wohl vergiftet.«

»Ja, aber warum wurde das Gift am Fundort zurückgelassen? Und es war ein anderes Gift als jenes, das in ihrem Körper gefunden wurde. Das ist nicht zufällig passiert. Ich glaube, nichts von all dem war Zufall. Es wurde vorsätzlich so geplant, und das muss etwas zu bedeuten haben.«

»Und?« Heath vollführte mit der Hand eine Kurbelbewegung. Kommen Sie endlich zum Punkt.

»Ich glaube, er hat versucht, die Vögel zu vergiften, Sir.«

Heath starrte sie an.

»Das war Absicht. Vergiftete Lebensmittel an jedem Fundort. Und später stoßen wir auf …«

»Tote Vögel. Schon klar, hab verstanden.«

Cate konnte anhand seines Gesichtsausdrucks sagen, dass dem nicht so war. »Sir, in Bernard Levitts Garten waren auch tote Vögel. Mindestens zwei. Er ist Vogelbeobachter und mehrfach im Wald gewesen. Wir hatten ihn im Register der Besucher von Newmillerdam, nachdem die Leiche entdeckt worden war. Ich bin zu ihm gefahren, um mit ihm zu reden. Als ich ihn antraf, hat er gerade eine tote Taube von seinem Rasen beseitigt. Die Nachbarin sagt, das passiere andauernd.«

»Und?«

»Ich weiß, es klingt merkwürdig, Sir, aber ich bin überzeugt davon, dass es eine Verbindung gibt. Ich denke, wir sollten uns einen Durchsuchungsbefehl beschaffen, uns dort umschauen und nachsehen, was wir finden können. Wir sollten einige der Nüsse aus Levitts Futterhäuschen mitnehmen. Ich glaube, sie könnten auch vergiftet sein. Ich möchte sie zusammen mit der Elster und den Vögeln von den Fundorten untersuchen lassen. Wenn das Gift dasselbe ist …«

»Wieso um alles in der Welt sollte er das tun? Das würde bedeuten, dass er Vögel nicht mag.«

»Es könnte weit mehr als das bedeuten, Sir.« Cate verstummte kurz. »Außerdem habe ich herausgefunden, dass er an irgendeinem abgelegenen Platz, wo er niemanden stört, eine Werkstatt hat. Er hätte die jungen Frauen dorthin bringen und mit ihnen anstellen können, was er wollte, bevor er die Leichen wegschaffte. Seine Nachbarin hat gesagt, er sei gerade erst irgendwohin gefahren. Er könnte in diesem Augenblick zu dem Ort unterwegs sein.«

Heath ließ sich auf seinem Stuhl nieder. Er berührte die Plastiktüte, in der sich das tote Rotkehlchen befand, dann rieb er den Finger angewidert am Daumen.

»Ich möchte, dass Sie rausgehen, Corbin«, sagte er.

»Sir?«

»Ich sagte, raus! Ich will Sie nicht mehr bei dem Fall dabeihaben, verstanden? Es war eindeutig ein Fehler, Sie an Bord zu holen. Sie sind nicht bereit dafür.«

»Aber Sir …«

»Sie haben den eigentlichen Fall aus den Augen verloren. Ihnen ist jegliches Urteilsvermögen abhandengekommen.«

Cate glotzte ihn an.

»Wachtmeister Stockdale hat mir erzählt, wie Sie dafür gesorgt haben, dass Alice Hyland nicht im Register erscheint«, sagte Heath. Seine Stimme blieb leise, doch seine Augen verrieten seine Wut.

»Sir, ich …«

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Sie, um zu sprechen. Sie können sich später rechtfertigen. Unnötig zu erwähnen, dass ich Sie gewarnt habe. Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen Abstand zu der Frau wahren. Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sie im Auge behalten.«

»Sie haben mich zu ihrer Ansprechpartnerin ernannt …«

»Ja, das habe ich, und das sollte Ihnen die perfekte Gelegenheit bieten, die Frau im Auge zu behalten. Tja, Sie haben versagt, Corbin; und jetzt liegt es an mir, das zu tun, was getan werden muss. Sie sind raus aus dem Team, und ich werde weitere Disziplinarmaßnahmen empfehlen. Sie haben in einem wichtigen Fall die Aufzeichnungen manipuliert. Das genügt.« Er nickte in Richtung der Tür. »Und jetzt raus.«

»Aber …«

»Sie haben genug geredet. Sie hatten Ihre Chance, und Sie haben mir nichts Konkretes erzählt. Es ist also Gift an den Fundorten zurückgeblieben – das wussten wir. Und ein paar Vögel sind gestorben – schluchz, wie traurig. Das ist reiner Zufall.« Seine Stimme wurde noch leiser. »Sie haben zu viele verdammte Märchen gelesen, Corbin. Wissen Sie, mein erster Eindruck von Ihnen war doch richtig.« Er ging zur Tür und hielt sie auf. »Ich hätte Sie nie ernst nehmen dürfen.«

Cate schaute zu den toten Vögeln zurück, die sie mitten auf dem Schreibtisch ihres Vorgesetzten platziert hatte. Dort lagen sie, mitleiderregende, bedauernswerte Kreaturen. Sie hätte sie nie herbringen sollen. Als Cate hinausging, versuchte sie, Heath anzublicken und den Kopf zu heben, doch sie stellte fest, dass es ihr nicht gelang. Ihre Wangen brannten förmlich. Allerdings sahen andere sie an, als sie das Büro des Ermittlungsleiters verließ; sie konnte es fühlen. Auch ihren Blicken vermochte Cate nicht zu begegnen; sie rückte durch den Raum vor, ohne etwas davon zu sehen, und bemerkte schließlich, dass sich jemand vor sie stellte und ihr den Weg versperrte. Es war Len Stockdale.

Mit festem Griff packte er sie am Arm. »Schon gut, meine Liebe«, sagte er mit leiser Stimme. »Komm mit.«

Er führte sie in ein Nebenbüro und deutete auf einen Stuhl. Sie setzte sich nicht, wollte das nicht. Ungeachtet dessen zog er sich einen anderen Stuhl herbei und nahm ihr gegenüber Platz. Dann streckte er den Arm aus, schien jedoch nicht zu wissen, was er mit der Hand tun sollte, also ließ er sie wieder sinken. »Ich habe versucht, dich aufzuhalten«, sagte er.

Verwirrt schüttelte sie den Kopf.

»Ich wollte dich abfangen, bevor du zu Heath reingegangen bist. Es hat sich schon herumgesprochen, bevor du eingetroffen bist. Tut mir aufrichtig leid, Mädel.«

»Du hast also gewusst, dass ich aus dem Team raus bin, bevor …« Sie erinnerte sich daran, wie Heath sie angesehen hatte, als sie zuvor sein Büro betrat. Hatte er ihr überhaupt zugehört?

»Das ist doch nicht das Ende der Welt, Mädel. Schon bald gehst du wieder auf Streife, zusammen mit uns anderen, okay?«

Es spielte keine Rolle, was aus ihr oder ihrer Karriere wurde. Auch was Heath von ihr dachte. Alles, was zählte, war, dass sie den Mörder aufhielten. Cate hatte geglaubt, was sie Heath mitgeteilt hatte, würde alles ändern – oder war sie letztlich bloß dumm gewesen und hatte sich in derselben eigenartigen Sichtweise verstrickt, mit der Alice alles betrachtete? Heath hatte schon recht; an den Fundorten war Gift zurückgeblieben, und Vögel hatten es gefressen und waren daran gestorben. Daran war nichts seltsam. Und Levitt liebte Vögel, oder? Was hatte sie sich bloß gedacht?

»Ich mein’s ernst, meine Liebe. Ich bin nicht schadenfroh.« Stocky hörte sich zerknirscht an. Er stand auf, ergriff eine ihrer Hände und drückte sie. Cate sah ihn mit ausdrucksloser Miene an, und er wandte den Blick ab. »Ich wollte dich vorwarnen, wie die Dinge stehen. Er lässt sie herholen.«

»Wen? Mrs Cosgrove?« Cate runzelte die Stirn. War es doch gelungen, die Frau des Lehrers mit der Leiche des Kindes in Verbindung zu bringen?

»Nein, Cate, nicht Mrs Cosgrove.« Len verstummte kurz. »Ich glaube, deshalb hat er dich aus dem Team geworfen … ausgeschlossen, meine ich. Es geht um deine Expertin – um Alice. Er hat dich doch aufgefordert, ihr nicht zu vertrauen, oder?«

Cate stockte der Atem. »Du hast es ihm gesagt«, stieß sie mit zittriger Stimme hervor. »Du hast Heath erzählt, dass ich dich gebeten habe, sie nicht in das Register einzutragen.«

»Ich musste es tun, Cate, verstehst du das denn nicht? Als ich erfuhr, dass sie uns zu einer weiteren Leiche geführt hat – es hätte wichtig sein können.«

»Aber das war es nicht!«, herrschte sie ihn an. »Wenn es wichtig gewesen wäre, hätte ich es nie getan. Was um alles in der Welt hast du bloß gegen sie? Alice hat mit dieser Sache nicht das Geringste zu tun, abgesehen davon, dass sie uns geholfen hat. Mir geholfen hat.«

Stockdale holte Luft. »Du kapierst es immer noch nicht, Cate, oder? Denk doch mal nach: Wie hat sie die Leiche gefunden? Und die Sache mit den Märchen – sie ist es! Heath hat mit ihr darüber geredet, wie sie auf das Kind gestoßen ist, und er war mit dem Ergebnis alles andere als glücklich – er glaubt, dass sie sich die halbe Zeit einbildet, in einem Märchen zu leben. Außerdem kennt sie sich in der Gegend aus. Sie hatte die Gelegenheit, und sie hatte die nötigen Kenntnisse. Sogar wenn man einen Blick auf das Profil wirft – darin steht, es muss wohl jemand sein, der Schwierigkeiten hat, Beziehungen einzugehen. Sie lebt doch allein, oder? Und dann, wie sie sich erst am Fundort herumgetrieben hat und anschließend ohne jede Angst völlig unbekümmert in den Wald davongeschlendert ist. Das Einzige, was Anlass zu Zweifeln gibt, ist, ob sie die nötige Kraft besitzt – aber sie ist fit und gesund, und die Opfer waren zierlich und leicht. Und sie hat sogar selbst gesagt, dass der Mörder wahrscheinlich eine Frau sei, nicht wahr? Es ist, als wollte sie gefasst werden, oder als wäre sie so arrogant, dass sie dachte, nie geschnappt zu werden. Jedenfalls war sie es – Eitelkeit, Cate. Verstehst du, in gewisser Weise ging es von Anfang an um Eitelkeit.«

Cate schaute weg.

Stocky schnaubte vor Ungeduld. »Versuch nicht, mir einzureden, dass du es nicht siehst. Sie ist es, Cate, alles deutet darauf hin. Wenn du nicht … Ich meine, es passiert nur allzu leicht, dass man sich verzettelt. Wenn du ihr nicht so nahe gekommen wärst, hättest du es selbst erkannt. Wie sie sich in die Ermittlungen eingeschlichen hat. Wie sie rein zufällig die Leiche des Kindes ›gefunden‹ hat.«

Cate schüttelte den Kopf. »Aber es geht um die Vögel. Das hat sie gesagt. Wir müssen sie untersuchen lassen und herausfinden …«

Len seufzte und wandte sich der Tür zu. »Es ist zu spät, Cate, und es spielt ohnehin keine Rolle mehr. Heath muss ziemlich sicher sein, dass es Alice ist. Er lässt sie herbringen. Es ist schon jemand unterwegs zu ihrem Haus.«

    
    Kapitel 40

Alice lief in ihrem Schlafzimmer auf und ab. Dabei warf sie immer wieder kurze Blicke in Richtung Fenster. Sie fand nirgendwo Ruhe. Mit der Entdeckung des Wacholderbaums hatte sie den Schlüssel für die Polizei gefunden, davon war sie überzeugt; aber an der Stelle schien die Geschichte geendet zu haben, zumindest für sie. Alice war so lange eingebunden gewesen, wie es gedauert hatte, die Behörden hinzuführen und eine Hand an den Stamm des Baums zu legen wie ein Judas, der ihn zum Tode verurteilte. Nun hatte man ihr nicht einmal mitgeteilt, was man dort gefunden hatte. Dabei verkörperte sie unabhängig davon, worum es sich handelte, zweifellos die Einzige, die es zu deuten vermochte, jedenfalls so zu deuten, wie es gemeint war.

Alice schauderte. Vielleicht hatte man gar nichts gefunden, und sie verlor wirklich allmählich den Verstand. Oder vielleicht gab man ihr aus einem anderen Grund nicht Bescheid. Wie Cate sie angesehen hatte, als sie ihr schilderte, wie sie auf den Baum gestoßen war, hatte Bände gesprochen. 

Wieder drehte sie sich dem Fenster zu. Es war der Vogel. Der Vogel hatte am Anfang von allem gestanden. Er hatte sie mit seinem beharrlichen Gesang gerufen, sie an Orte geführt, an die sie nicht gehen wollte. Warum hatte er Alice ausgewählt – weil er irgendwie wusste, dass sie die Einzige war, die es verstehen könnte? Ihre Miene verfinsterte sich. Ihre Studenten würden wahrscheinlich etwas anderes sagen. Sie war in letzter Zeit zerstreut gewesen, hatte nicht ihr Bestes und stattdessen nur vage Antworten auf ihre Fragen gegeben. Es war wohl besser, wenn sie all das vergaß und sich auf jene Dinge besann, die ihr gehört hatten: ein geliebter Job und Seelenfrieden.

Ein scharfes, lautes Geräusch durchbrach ihre Gedankengänge – etwas, das gegen Glas klopfte. Sie stand still und lauschte: Es kam nicht vom hinteren Teil des Hauses, wo der Apfelbaum wuchs. Vielmehr stammte es von der anderen Seite und wurde von einem anderen Geräusch begleitet, von einem Auto, das sich den Weg herauf näherte, sich ächzend über die unebene Fahrbahn mit ihren zahlreichen Schlaglöchern quälte.

Ihr Blick wanderte zu der Feder, die ihr der Vogel geschenkt hatte. Alice hatte sie auf die Frisierkommode gelegt. Mittlerweile war die Feder dermaßen zerrupft, dass Alice sie nie aufgehoben hätte, wenn sie ursprünglich in diesem Zustand gewesen wäre. Die einst wunderschön ausgerichteten Strahlen waren verklebt und verbogen und würden sich nie wieder glätten lassen. Die Farbe hingegen war nicht verblasst und erinnerte immer noch an ein Stück des Himmels, das in ihr Zimmer gebracht worden war. Alice ergriff die Feder, rieb sich damit über die Wange und steckte sie anschließend in die Tasche.

Ein dumpfes Pochen ertönte, gefolgt von weiterem eindringlichem Klopfen.

Alice folgte dem Geräusch und ging zu dem Fenster, das den Bereich vor dem Haus überblickte. Kaum war sie hingetreten, schrak sie wieder zurück: Etwas war vor der Scheibe vorbeigehuscht, ein Gewirr von Federn und Luft, das so schnell wieder verschwunden war, dass sie nicht sicher sein konnte, ob sie es wirklich gesehen hatte. Als sie jedoch erneut zum Glas eilte, sah sie es sehr wohl; und sie hörte den dumpfen Knall des gegen das Fenster prallenden Körpers, das wilde Flattern der Flügel. Der blaue Vogel landete auf dem Fenstersims und drehte sich ihr zu. Der scharf wirkende Schnabel schnellte vor: klopf-klopf-klopf-klopf – ein eindringliches Geräusch. Alice fasste sich an die Brust und spürte, dass ihr Herz einen schnellen Takt schlug, der dem wilden Hämmern des Vogels entsprach. Dann verlagerte sich ihr Augenmerk, und sie blickte an dem Geschöpf vorbei zur Zufahrt.

Ein Auto hielt auf ihr Haus zu. Nichts daran wirkte eigenartig, jedenfalls nicht oberflächlich, trotzdem wusste Alice, dass irgendetwas nicht stimmte. Hinter dem ersten Fahrzeug folgte mit knappem Abstand ein weiteres. Beide waren unscheinbar, silbern: anonym. Alice schaute genauer hin, spähte zwischen Reflexionen von Hecken und Himmel durch die Windschutzscheibe, und ihr stockte der Atem – denn sie erkannte den Mann, der das Auto lenkte. Er hatte sie genauso angestarrt, wie er nun konzentriert auf die schmale Fahrbahn starrte. Allerdings hatte er damals keine gewöhnliche Aufmachung getragen, sondern war ganz in Weiß gekleidet gewesen – mit der Montur, die Polizisten anlegten, wenn sie einen Tatort betraten. Dieselbe Montur hatte sie selbst tragen müssen. Der Mann gehörte zur Kriminalpolizei.

Alice wich zurück und duckte sich außer Sicht.

Während sie sich an die Wand presste, konnte sie sich nicht zusammenreimen, weshalb sie das getan hatte. Sie half der Polizei doch, oder nicht? Aber warum kam man dann auf diese Weise zu ihr? Diesmal handelte es sich nicht um eine lächelnde Cate, um kein dezentes Klopfen an der Tür, sondern um eine Wagenkolonne, die jeder sehen konnten. Ihre Wangen fühlten sich an, als stünden sie in Flammen.

Sie verrenkte sich, um erneut aus dem Fenster zu spähen. Dabei geriet explosionsartig der Vogel in Sicht, versperrte die Sicht auf die Autos und die Polizei und spreizte sein Gefieder.

Alice musste weg. Sie konnte sich nicht erklären, woher sie es wusste oder weshalb die Polizei anrollte oder weshalb der Vogel hier war – doch irgendwie wollte er sie warnen. Sie warf einen weiteren Blick aus dem Fenster. Ihr eigenes Auto hatte sie weiter vorne entlang der Zufahrtsstraße geparkt, wodurch sie noch schmaler wurde. Die Polizei hatte die Fahrt verlangsamen müssen, um vorsichtig daran vorbeizurollen. Viel Zeit blieb ihr nicht.

Sie rannte aus dem Zimmer, schwenkte um den Türrahmen und polterte die Treppe hinunter, wobei sie in ihrer Hast um ein Haar gestürzt wäre. Dann eilte sie auf die Hintertür zu. Sie dachte nicht nach, wusste nicht, wohin sie eigentlich wollte oder was sie tun würde, wenn sie dort ankäme. Ihr Verstand leerte sich, und Panik füllte ihn aus, verdrängte jeden vernünftigen Gedanken.

Sie stürmte durch die Tür hinaus und zog sie heftig hinter sich zu, hielt jedoch nicht inne, um zu überprüfen, ob sie sich ordentlich geschlossen hatte. Stattdessen lief sie tief geduckt durch ihren Garten. Sie wusste, das Tor würde klappern, deshalb hechtete sie lieber der Mauer entgegen und rollte sich auf dem Bauch darüber. Ihr Oberteil rutschte dabei hoch, und der raue Stein schürfte ihre Haut auf. Trotzdem hielt sie nicht inne, sondern rannte weiter, nach wie vor tief gebückt, in den Wald hinein.

Als sie ein Stück zurückgelegt hatte, begann die sanfte Dunkelheit der Bäume, sie zu beruhigen. Sie wurde erst langsamer, dann blieb sie stehen. Sie lehnte sich gegen einen Stamm, legte das Gesicht an die Rinde und wartete, bis sich ihre Atmung normalisiert hatte. Die Rinde fühlte sich rau an ihrer Haut an. 

Was um alles in der Welt tat sie da eigentlich? Was, wenn man sie gesehen hatte? Wahrscheinlich kam die Polizei nur, um ihr Bescheid zu geben, was vor sich ging, oder vielleicht auch, um ihr weitere Fragen zu stellen. Sie aber hatte die Flucht ergriffen wie eine Verbrecherin. Sie sollte zurückgehen. Aber was, wenn man sie tatsächlich gesehen hatte? Sie konnte sich gut vorstellen, welche Blicke sie ernten würde. Wenn man sich nicht bereits davor gegen sie gewandt hatte, dann spätestens jetzt. Nein. Wenn sie nicht zurückging, konnte sie immer noch behaupten, sie sei lediglich gerade zu einem Spaziergang aufgebrochen, mehr nicht. Sie hatte eben nicht gesehen, dass jemand kam. Sie atmete tief und schaute nach oben zu den Ästen des Baums. Dort über ihr blickte der Vogel auf sie herab.

Jäh wich sie von dem Stamm zurück und musterte das Geschöpf. Eine Zeit lang rührte es sich nicht, ließ sich in keiner Weise anmerken, dass es sie überhaupt bemerkt hatte. Dann raffte es sich auf und flatterte weiter zu einem anderen Ast eines anderen, ein Stück entfernt stehenden Baums.

Ringsum herrschte Stille; Alice atmete nicht einmal. Der Vogel legte den Kopf schief, richtete den Blick der schwarzen Äuglein auf sie und öffnete den Schnabel. Eine Sekunde lang bildete sie sich ein, er würde gleich sprechen, und sie ertappte sich dabei, tatsächlich darauf zu warten. Sie hatte sogar das Gefühl, zu wissen, wie sich seine Stimme anhören würde: hoch und silbrig und voll spöttischer Heiterkeit.

Alice schaute in die Richtung ihres Hauses. Sie musste entweder umkehren oder weitergehen. Der Vogel verließ seinen Ast erneut und flog tiefer in den Wald. Nach kurzem Zögern folgte sie ihm.

Als sie sich von ihrem Haus entfernte, versuchte sie, sich einzureden, dass sie wirklich bloß einen Spaziergang unternahm, mehr nicht. Sie hatte schließlich jedes Recht dazu. Dies war ihre Heimat, und sie hatte nichts Falsches getan. Sie konnte jederzeit hier spazieren gehen. Falls sie zufällig just zu dem Zeitpunkt aufbrach, als die Polizei eintraf, konnte man ihr daraus keinen Vorwurf machen. Und der Vogel tauchte auch gerade wie zufällig erneut auf, sank tief auf den Pfad herab, bevor er wieder steil aufstieg. Das schillernde Gefieder des Tieres diente als unleugbare Erinnerung daran, was sie gerade tat. Als wolle der Vogel seine Gegenwart unterstreichen, begann er, im Flug zu singen – hohe, flötende Töne. Für ihre Ohren hörte er sich anders als früher an. Es klang wie der Gesang des Vogels aus der Geschichte vom Wacholderbaum:




Kiwitt, kiwitt, wat vör’n schöön Vagel bün ik!


Und er war wirklich schön. Alice behielt ihn im Auge, während sie weiterging und über knorrige Baumwurzeln stieg.

Sie gelangte zu dem Schluss, dass es inmitten dieser Bäume gewisse Dinge gab. Der Wald verbarg seine Geheimnisse vor ihr, obwohl sie sich in ihm befand. Er erschien ihr als ein Ort, an dem alles geschehen konnte, an dem Wahnsinn und Tod lauerten; ein Ort, an dem junge Frauen – junge Frauen wie sie – auf dem Weg bleiben sollten.

Alice hielt inne und blickte zu Boden. Die Wurzeln der Bäume wanden sich dick und wellenförmig über die Erde. Sie befand sich nicht auf dem Weg, und ihr wurde klar, dass sie den Pfad schon vor geraumer Zeit verlassen hatte. Und der Vogel führte sie immer tiefer zwischen die Bäume. Dennoch vermeinte sie zu wissen, wohin sie sich bewegten.

Nach einer Weile stellte sie fest, dass sie recht hatte. Der fahle Schimmer von Windröschen zeichnete sich gegen das Gras ab, und ein offener Bereich tauchte auf. Alice betrat ihn – eine Lichtung, die sie wiedererkannte. Sie brauchte sich nicht umzusehen, wusste genau, wohin sie gehen sollte. Der Vogel wartete dort, obwohl das Gebilde nicht wie das aus ihrem Traum aussah; statt seiner handelte es sich um eine eigenwillige Ansammlung von Zelttuch und Ästen an einem Baum.

Sie wartete. Nichts geschah, nichts rührte sich. Das Einzige, was sie tun konnte, war, darauf zuzugehen. Die Blumen streiften ihre Beine. Als sie sich ein kurzes Stück von dem Verschlag entfernt befand, blieb sie stehen.

Der Unterschlupf war um eine breite Eiche errichtet worden. Äste so dick wie Alices Arme waren um den Stamm festgezurrt. Sie konnte den durchdringenden Geruch von frischem Harz riechen, das dort austrat, wo man sie abgeschnitten hatte. Dazwischen waren kleinere Äste eingeflochten, um die Freiräume zu füllen. An die erste Konstruktion war eine weitere angebaut worden, eine Art grobe Veranda, die einen Eingang bot. Dieser wurde von Zelttuch verhüllt, bemalt mit grünen und braunen Tarnflecken, und über der Tür stand in zerronnenen weißen Buchstaben etwas geschrieben:




SEI KÜHN, SEI KÜHN – DOCH NICHT ZU SEHR


Leise beendete Alice den Reim: »Sonst wird dein Herzblut dir gar schwer.«

    
    Kapitel 41

Es handelte sich lediglich um einen kleinen Fleck auf dem Bildschirm, um eine Anhäufung von Pixeln, die Cate nicht zu deuten vermochte. Sie vergrößerte das Bild, und es kristallisierte sich ein weißes, von einer schwarzen Linie umgebenes Rechteck heraus; klinisch, deutlich und schlicht. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Form. Das Dokument stammte vom Katasteramt und besagte, dass dieses weiße Rechteck einem gewissen Bernard Levitt gehörte. Es lag am Ende einer Abzweigung von der Straße, die Newmillerdam umrandete. Die Straße bestand aus zwei schmalen Linien, die nirgendwohin führten, das weiße Rechteck stellte das einzige Bauwerk darauf dar. Ringsum herrschte weitläufiges Grün vor. Bernard Levitt mussten Ruhe und Frieden wirklich sehr am Herzen liegen.

Cate schloss die Datei und stemmte sich von ihrem Sitz hoch. Sie brauchte sich die Adresse nicht zu notieren, denn der Ort, jenes simple weiße Rechteck, hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Als sie das Gebäude verließ, sah sie Stocky, der seinen endlosen Papierkram erledigte; er bemerkte sie auch und warf den Kopf herum, hielt sie jedoch nicht auf; und sie ließ ihm auch keine Gelegenheit dazu. Cate war nicht sicher, ob seine Geste als Entschuldigung, als Gruß oder als etwas anderes gedacht gewesen war, doch sie schaute nicht zurück, als sie zur Tür hinaushuschte.

Ihr Verstand raste, als sie vom Parkplatz rollte und in Richtung Newmillerdam aufbrach. Sie musste sich zwingen, mit gleichmäßigem Tempo zu fahren. Über viele Dinge wollte sie gerade nicht nachdenken. Sie wusste, dass Stocky davon ausging, sie sei wütend, so, wie sie davongestürmt war. Heath würde es Ungehorsam zuschreiben und wahrscheinlich Disziplinarmaßnahmen gegen sie verhängen. Cate glaubte nicht, dass sie das verkraften würde, diesen schwarzen Fleck auf ihrer weißen Weste; das wäre so, als ob ihre Ambitionen – ihre Träume – bereits zu Ende wären. Sie hatte in warnenden Geschichten davon gehört, dass so etwas anderen Leuten widerfahren war; allerdings hätte sie nie gedacht, dass sie selbst eines Tages zu ihnen zählen würde. Als ihr solche Berichte zu Ohren gekommen waren, hatte sie angenommen, die Betroffenen seien einfach dumm gewesen. Verhielt sie sich nun auch dumm? Wahrscheinlich.

Cate umklammerte das Lenkrad fester. Sie hatte die toten Vögel gesehen, hatte sie in den Händen gehalten. Sie mussten etwas zu bedeuten haben.

Sie fuhr weiter die Straße entlang, passierte Fahrzeuge, die in die entgegengesetzte Richtung reisten – vertraute Marken und Modelle, die von einer Welt zeugten, die noch Normalität, Recht und Ordnung kannte.

Was machst du da bloß?

Linker Hand tauchte die Straße auf, unsichtbar bis zur letzten Sekunde; jäh trat Cate auf die Bremse. Sie presste die Augen unwillkürlich zu, als die Reifen trocken über die Erde schlitterten, dann schaute sie auf und beobachtete, wie sich Staub auf die Windschutzscheibe legte. Was sie vor sich sah, konnte man kaum als Straße bezeichnen; es glich eher einer schlichten Öffnung im Zaun, einer Lücke zwischen den Bäumen, durch die ein Pfad führte, schmaler und dunkler, als sie erwartet hatte.

So viel zu den zwei sauberen Linien, die sie auf dem Plan gesehen hatte. Der zerfurchte Weg schien direkt in eine breite Eiche zu führen. Cate starrte noch eine Weile hin, verengte die Augen zu Schlitzen und nahm am Rande wahr, dass sie etwas hören konnte: Vogelgezwitscher.

Ein kaum erkennbarer Doppelpfad, etwa so breit wie eine Autospur, führte um die Eiche herum und in den Wald.

Cate trat aufs Gaspedal. Der Wagen setzte sich schaukelnd in Bewegung und ruckelte über das unebene Gelände. Wo der Weg den Baum umrundete, tauchte eine Senke auf, und ihr stockte der Atem. Sie konnte sich nur allzu leicht vorstellen, wie das Fahrzeug hier hängen blieb, sodass sie jemanden würde anrufen müssen, der sie abschleppte. Im hohen Gras verbargen sich Zweige, die sich am Unterboden verfingen und über das Chassis schabten. Dies war kein Weg, den versehentlich jemand entlangfahren würde. Er sah aus wie ein Teil des Waldes; man konnte sich kaum vorstellen, dass ihn überhaupt ein Fahrzeug zu überwinden vermochte. Sie beschleunigte, während sie das Lenkrad drehte, weil sie den Schwung aufrechterhalten wollte, und als sich das Auto wieder aufwärtsbewegte, erblickte sie flüchtig durch die Bäume vor ihr ein Gebäude.

Am Ende des Wegs stand ein Schuppen. Er war schwierig auszumachen, aber der Grünton, mit dem ihn jemand bemalt hatte, hob sich etwas zu hell, etwas zu lebendig vom Wald ringsum ab. Als sie sich näherte, erkannte sie, dass an einigen Stellen ältere Farbe durchschimmerte. Grün, Braun und das unscheinbare Grau von altem Holz, gesäumt von einem Rahmen, der sich fleckig vor Rost präsentierte, waren unter der helleren Schicht erkennbar.

Sie rollte seitlich neben das Gebilde. Der Schuppen erwies sich als groß und lang – groß genug, um ein Auto darin unterzubringen, mühelos groß genug für eine Werkstatt. Davor unter dem ersten Baum parkte ein anderes Fahrzeug. Cate meinte, es schon einmal gesehen zu haben.

Eine lange Weile blieb sie hinter dem Lenkrad sitzen. Nichts rührte sich, und sie konnte weit und breit niemanden sehen. Cate richtete den Blick auf den Schuppen. Es handelte sich um ein zusammengeflicktes Bauwerk mit unregelmäßigen Brettern, mehr schlecht als recht instand gehalten. Das Dach verstärkten Wellblechplatten, einige längst verrostet, andere nach wie vor silbrig glänzend. Eine frische Teerschicht verlief in Form eines niedrigen Streifens um den unteren Rand. In der Seite prangte ein großes Fenster mit intakter Glasscheibe, überzogen von einem feinen Geflecht aus Spinnweben.

Cate öffnete die Autotür und stieg aus.

Sofort schwoll rings um sie Vogelgesang an, unterlegt vom konstanten Säuseln der Äste, durch die der Wind strich. Sie roch die Waldluft, ein dichtes Gemisch aus Wachstum, Verfall und frischem Baumsaft; darunter nahm sie etwas anderes, zugleich Süßliches und Bitteres wahr. Beinah konnte sie es schmecken – vielleicht verrottete Vegetation oder ein totes Tier, das in einem Graben lag und von Maden oder Käfern zerlegt wurde.

Zuerst ging sie zu dem geparkten Fahrzeug. Es entpuppte sich als leer. Die Farbe des alten Volvos wurde beinah völlig von einer feinen Staubschicht verschleiert. Cate wusste, dass sie den Wagen schon einmal gesehen hatte, ein gewöhnliches Auto in einer gewöhnlichen Auffahrt an einer gewöhnlichen Straße. Sie konnte es sich dort vorstellen, konnte sich ausmalen, wie der Besitzer nach dem Besuch dieses Ortes hier jedes Körnchen Dreck davon abwaschen würde. Und würde er auch das Wageninnere reinigen müssen? Sie spähte durch das Beifahrerfenster und hielt Ausschau nach Spuren von etwas, das auf Blut oder Haare schließen ließ. Sie konnte jedoch nichts entdecken. Ein Kribbeln nistete sich in ihrem Nacken ein, und sie sah sich um, doch da war nichts, kein Anzeichen vom Fahrer oder sonst jemandem.

Cate wandte sich dem Schuppen zu. Das dunkle Fenster reflektierte den Himmel, ein Geflecht von Licht und feinen Blättern, das sie kurzzeitig mit seiner Schönheit überraschte. Von dort hatte sie eine bessere Sicht auf die Vorderseite, und ihr fiel zum ersten Mal die Stacheldrahtrolle auf, die den Eingang blockierte.

Cate starrte darauf. Also war der Schuppen gesichert und niemand hier; andererseits konnte es sich auch um einen Trick handeln. Vielleicht hielt er sich doch da drinnen auf und hatte den Stacheldraht irgendwie vor die Tür gezogen, nachdem er hineingegangen war, um es so aussehen zu lassen, als wäre der Ort verwaist. Aber wenn er hier war, hätte sie dann nicht ein Licht gesehen, als sie sich genähert hatte? Oder hatte der Lärm ihres Motors ihn rechtzeitig gewarnt?

Natürlich konnte er sie auch in diesem Augenblick beobachten, nicht aus dem Schuppen, sondern von draußen, im Wald. Sie spähte zwischen die Stämme, sah jedoch nur einen stummen Kreis von Bäumen. Hören konnte sie nur die Bewegung der Luft in den Ästen, das allgegenwärtige Vogelgezwitscher und ihren eigenen Atem. Sie musste nachsehen und durfte nicht bloß herumstehen und darauf warten, dass etwas geschehen würde.

Cate ging zur Seite des Schuppens und behielt die Tür im Auge, als sie diese passierte. Bevor sie das Fenster erreichte, lauschte sie erneut, versuchte, von drinnen eine Bewegung zu hören. Dann trat sie vor die Scheibe, legte die Hände an das Glas und spähte ins Innere.

Der Schuppen erwies sich als menschenleer. Sie konnte nur den niedrigen, sperrigen Schemen eines Tisches ausmachen, dessen Umrisse durch darübergeworfenen Stoff weicher wirkten, als man es von einem solchen Möbel erwarten würde. Unter der Abdeckung zeichneten sich Gegenstände ab, bauschten sich zu Formen, die sie nicht zu erkennen vermochte. Dahinter befanden sich Regale voll alltäglichem Werkstattkrempel: Farbbüchsen mit verbogenen, besudelten Deckeln, abgeschnittene Holzstücke und Werkzeuge – ein Hammer, verschiedene Schraubendreher, Zangen. Das den Tisch verdeckende Tuch war von Flecken überzogen, bei denen es sich wahrscheinlich um alte Farbe handelte.

Cate streckte sich und versuchte, weiter hineinzusehen. Viel mehr gab es nicht, was sie erkennen konnte. An einer Wand lehnte ein Haufen verbogenen, geknickten Metalls, und sie musste bei dem Anblick spontan an Vogelkäfige und eine leere Voliere denken. Daneben, halb verborgen in den Schatten, lag etwas, das eine Schweißmaske zu sein schien. Das Visier sah fleckig aus, als sei etwas draufgespritzt, das daran kleben geblieben, zerronnen und nicht abgewischt worden war. Cate kniff die Augen zusammen. Wenn sie es nur genauer sehen könnte … aber das konnte sie nicht, oder?

Sie wich einen halben Schritt zurück und holte tief Luft. Dabei versuchte sie, festzustellen, ob der Geruch – dieser unangenehme Geruch – an dieser Stelle stärker war. Mittlerweile war sie nicht einmal mehr sicher, ob sie ihn überhaupt wirklich wahrnahm oder ob der Makel in der Luft lediglich von dem sauren Geschmack am Ansatz ihrer Kehle herrührte.

Langsam ging sie um den Schuppen herum. Dabei lauschte sie nach wie vor auf jegliche Geräusche, während sie durch Gras, über lose Steine, alte Holztrümmer und über Betonbrocken ging. Es gab keine weiteren Fenster. Sie beendete die Suche an der Vorderseite des Gebildes und betrachtete die aus Holz gefertigte Tür, die ordentlich lackiert und bündig in ihrem Rahmen saß. Der Stacheldraht hielt sie davon ab, sich zu nah an den Eingang zu wagen, doch von ihrer Position aus konnte sie jetzt auch erkennen, dass ein Vorhängeschloss die Tür sicherte. Es sah groß, robust und neu aus.

Sie untersuchte den Stacheldraht; eine breite Rolle, anscheinend ebenfalls neu. Der Draht war unten mit großen Klammern an einem langen Holzbrett befestigt worden. Cate bückte sich, packte das Ende des Bretts und zog es nach außen. Der Draht blieb auf dem Brett und geriet in Schwingung, und sie musste den Kopf zurückreißen, um den spitzen Stacheln auszuweichen.

Nun konnte sie sich zwar zwischen den Draht und die Tür zwängen, doch sie erkannte auf Anhieb, dass es ihr nichts nützte – es würde ihr nicht gelingen, das Vorhängeschloss zu knacken, jedenfalls nicht ohne die richtige Ausrüstung. Sie ergriff das Schloss, spürte die Kälte und Schwere des Metalls in den Händen. Es handelte sich um ein Kombinationsschloss. In den Ritzen hatte sich Dreck eingenistet, aber es wies weder Rost auf, noch wirkte es brüchig. In der Tür selbst bemerkte sie ein kleines, rostiges Schlüsselloch. Cate zog am Vorhängeschloss. Die Tür ratterte nicht einmal im Rahmen – offensichtlich war auch das eingebaute Schloss abgesperrt.

Sie ließ das Vorhängeschloss an seinen Platz zurückfallen. Mit einem Klirren prallte es gegen das Holz, ein Geräusch, das sich fehl am Platz anhörte. Sie sah sich um, überzeugt davon, der Lärm würde irgendjemanden angelockt haben. Doch dem war nicht so.

Das war es also – mehr konnte sie nicht erreichen. Sie hatte keine Möglichkeit, hineinzugelangen, verfügte weder über einen Durchsuchungsbefehl noch über Verstärkung. Es schwebte auch kein Mensch in unmittelbarer Gefahr, um einen Einbruch zu rechtfertigen. Es befand sich überhaupt niemand hier, soweit sie es beurteilen konnte. Cate warf einen weiteren kurzen Blick über die Schulter.

Sie ging zurück zum Fenster und betrachtete erneut eindringlich das Innere des Schuppens, die Werkzeuge, das alte Metall und die Flecken auf dem Tisch. Dann konzentrierte sie sich auf einen Gegenstand, der sich am Ende eines der Regale befand. Er glänzte wie neu, weshalb sie ihn überhaupt erst bemerkt hatte. Allerdings konnte sie von hier nicht ausmachen, worum es sich handelte, nicht aus diesem Winkel. Trotzdem stieß das Objekt irgendetwas in ihrem Hinterkopf an. Sie lehnte sich an die Wand und schloss für einen Moment die Augen. Was immer es war, es wollte ihr nicht einfallen; bloß ein weiteres loses Ende, das sie mit nichts verbinden konnte.

Cate holte tief Luft, dann entfernte sie sich vom Schuppen und trat zwischen die Bäume. Sie ließ den Blick suchend über den Boden wandern, bis sie fand, was sie brauchte.

Das Geräusch des zerspringenden Fensters kam einer Beleidigung gleich, die durch die klare Luft hallte. Es war ein lautes Klirren von Glasscherben zu hören, dann herrschte Stille. Sofort bestürmte Cate der Geruch, diesmal wesentlich stärker – altes Blut, Hitze und Dunkelheit. Cates Kehle krampfte sich zusammen, wollte sich gegen den Ansturm verschließen. Sie taumelte rückwärts und wirbelte herum. Niemand war gekommen, niemand hatte sie gesehen.

Sie hielt den Stein noch in der Hand und benutzte ihn rasch, um die scharfkantigen Glaszähne abzubrechen, die aus dem Holzrahmen ragten. Cate wollte nur kurz einen Blick hineinwerfen, es würde nicht lange dauern. Dann würde sie Bescheid wissen. Sollte sie hier nichts finden, brauchte sie nicht einmal Meldung zu erstatten. Niemand wusste, was sie getan hatte – gegen Verfahrensabläufe verstoßen, Befehle ignoriert. Die zerbrochene Scheibe würde man lediglich als gedankenlosen Vandalismus, als anonymen Streich abtun.

Cate zog ihre Jacke aus, breitete sie über die Unterkante des Fensterrahmens aus, bedeckte damit die scharfkantigen Ränder. Dann legte sie die Hände auf die Kante und hievte sich hoch. Sie bekam die Hüfte darüber, und das Holz bohrte sich in ihren Oberschenkel. Cate bewegte sich schnell und schwang ein Bein darüber; sobald sie das Knie aufstützen konnte, gestaltete es sich einfach, sich über den Sims zu schieben und auf der anderen Seite fallen zu lassen. In geduckter Haltung landete sie unsanft auf dem Boden.

So verharrte sie, mit einer Hand auf dem kalten Betonboden abgestützt, während sich ihre Atmung beruhigte. Sie betastete den Untergrund. Er fühlte sich feucht, klamm und etwas klebrig an. Cate zog die Hand zurück.

Sie richtete sich auf und atmete ein. Eine Sekunde lang drohte der Gestank, zu viel zu werden; er fühlte sich einfach zu dicht, zu real in ihrem Mund an. Dann, fast sofort, fiel ihr das Atmen leichter. Als sich der Geruch mit der frischen Luft von draußen vermischt hatte, dem Duft anderer Orte und Möglichkeiten, war sie davor zurückgeschreckt; nun füllte er alles aus. Er beschichtete ihre Kehle förmlich.

Trotz des Lichts vom Fenster konnte Cate immer noch nicht bestimmen, was die Formen auf dem Tisch sein mochten. Die Plane, die sie verhüllte, bestand aus fleckigem, verdrecktem Segeltuch. Sie wollte es nicht anfassen. Nicht zuletzt, weil sie gar nicht mehr sicher war, ob es sich bei den Flecken tatsächlich um Farbe handelte.

Cate rückte die Wand zu ihrer Linken entlang vor und vermied es, überhaupt irgendetwas zu berühren. Mittlerweile drangen andere Gerüche durch den Gestank: Lackverdünner und Holzbeize, das erdige Aroma von Pflanzentöpfen, die beißendere Note von Schweiß und irgendetwas Chemisches – Bleiche. Sie erreichte die Regale an der gegenüberliegenden Wand und stellte fest, dass sich dort ein großer Behälter der Chemikalie befand – viel größer als der, den sie zu Hause benutzte. Warum so viel? Ihr wurde bewusst, dass ihre Atmung stoßweise und schnell ging; ihr Herz raste geradezu.

Beim nächsten Gegenstand auf dem Regal handelte es sich um einen verbeulten Karton mit dem Bild eines Vogels darauf. Cate beugte sich hinein. Der staubige Geruch von Samen stieg ihr in die Nase. Hinter dem Karton folgte eine merkwürdige Flasche mit unzähligen winzigen Bläschen, die sich im Glas gebildet hatten. Sie war halb mit irgendeiner Flüssigkeit gefüllt, wies jedoch nichts auf, das ihren Inhalt kennzeichnete.

Sie rückte zwischen den Regalen und dem Tisch weiter vor, bis sie das Objekt erreichte, das sie durch das Fenster bemerkt hatte. Zunächst sah es ziemlich gewöhnlich aus. Es besaß einen kurzen Holzgriff, in den glänzendes Metall eingearbeitet war wie bei einer kleinen Grabgabel, doch damit endeten die Ähnlichkeiten. Die Zinken waren mit einem Hammer bearbeitet und bis zur Unkenntlichkeit abgefeilt worden, sodass sie kurze, dicht nebeneinanderliegende Stacheln bildeten. Sie sahen spitz aus. Cate streckte einen Finger aus, um den Eindruck zu überprüfen, zog die Hand jedoch zurück, bevor sie das Metall berührte. Schlagartig wurde ihr klar, worum es sich handelte und wofür es benutzt worden war. Langsam drehte sie sich um, schaute zum Tisch und stellte sich eine daraufliegende junge Frau vor. Das Objekt war eine Klaue – er hatte eine Klaue mit Krallen angefertigt und sie verwendet, um Teresa King den Bauch aufzureißen. Cate betrachtete den Gegenstand mit zusammengekniffenen Augen; sie vermeinte, etwas Dunkles zu erkennen, das sich dort abgelagert hatte, wo das Metall mit dem Holzgriff verbunden war.

Cate wirbelte herum und heftete den Blick auf das den Tisch bedeckende Tuch. Es hatte sich bewegt, sie war überzeugt davon. Ihre Atmung wurde abgehackt, und sie zwang sich, still zu bleiben. Zögerlich trat sie einen Schritt vor; das Segeltuch zuckte erneut, und sie hielt einen Anflug von hysterischem Gelächter zurück. Sie blickte zu Boden und erkannte, dass sich ihr Fuß dort, wo das Tuch zu Boden hing, darin verfangen hatte. Hier war nichts, und im Schuppen hielt sich niemand außer ihr auf. Sie sollte sofort verschwinden und Verstärkung rufen. Cate schaute zum Fenster und kniff gegen die Helligkeit die Augen zusammen. Wenn jemand käme, säße sie in der Falle – aber etwas gab es noch, das sie sich ansehen wollte.

An der Nebenwand, beinah von den Schatten verborgen, konnte sie Flecken ausmachen, die zu regelmäßig und geordnet anmuteten, um durch Feuchtigkeit oder Ablagerungen entstanden zu sein. Cate ging näher heran. Sie glaubte zu wissen, was sie darstellten, aber erst als sie sich knapp davor befand, sah sie die an eine Pinnwand gehefteten Fotos. Die Bilder zeigten Personen – Frauen, die Cate erkannte: Chrissie Farrell, ihre Schönheit von jenem schwarzen Haar und einer goldenen Krone umrahmt, die Haut durch einen zu hellen Kamerablitz blass aufgenommen. Teresa King, dessen verrenkte Gestalt eine grellrote Kapuze krönte. Ellen Robertson, die auf dem Boden lag; bei ihr war kein Blitz verwendet worden, weshalb das Foto verschwommen war und sich die junge Frau beinah im Schatten verlor.

Das nächste Bild entpuppte sich als anders. Es zeigte keine tote junge Frau, sondern eine Person, die lebte und in gelassener Haltung eine mit weißen Blumen gesprenkelte Lichtung überquerte. Alice Hyland. Kalte Finger fuhren über Cates Rücken. Sie hatte Alice genauso gehen gesehen, mit demselben Ausdruck im Gesicht; sie hätte das Foto auch selbst aufgenommen haben können.

Gott sei Dank, schoss es ihr durch den Kopf.

Sie ging zum Fenster, griff nach ihrer Jacke und tastete nach ihrem Mobiltelefon. Dann hielt sie inne; sie musste zu Atem gelangen und sich überlegen, was sie sagen würde. Und mehr als alles andere wollte sie draußen sein, wenn sie es tat, fernab von diesem Ort. Sie wollte saubere Luft auf der Haut und in den Lungen spüren.

Cate stützte sich an der Tischkante ab und kletterte aus dem Fenster. In ihrer Eile wäre sie um ein Haar zu Boden gestürzt, doch es spielte keine Rolle – sie befand sich wieder im Wald, und ringsum herrschte dieselbe Stille wie zuvor. Sie nahm ihre Jacke vom Fenstersims und lief einige Schritte, bis sie den Rand der Bäume erreichte. Dort hörte sie das leise Wispern von Blättern und die eindringlichen Töne der Vögel. Cate atmete mehrmals tief durch und fühlte sich langsam besser. Sie würde Heath anrufen, sich Hilfe beschaffen, ihn das Team herschicken lassen.

Als sie dazu ansetzte, starrte sie zu Boden. Dort wuchsen Blumen. Sie erkannte Kuckuckslichtnelken und Schöllkraut. Ihre Augen weiteten sich. Darunter gedieh eine andere Pflanze, größer als der Rest, mit schaumartigen weißen Blüten, die stolz über den blättrigen Stielen thronten. Die Pflanze sah ein wenig wie Petersilie aus, allerdings sprenkelten violette Flecken den Stiel.

Cate sammelte sich, dann rang sie sich dazu durch, in der Zentrale anzurufen.

Nach wenigen Minuten war er über ihren Fund informiert. Er hatte sich am Telefon kurz angebunden gegeben, aber zumindest hatte er ihr zugehört, und mittlerweile war er unterwegs. Wenigstens hatten sie Zeit. Levitt mochte Alice beobachtet haben, aber sie hatten sie seinem Zugriff entrissen; Cate wusste, dass Polizisten aufgebrochen waren, um die Dozentin zu holen, wenngleich aus den falschen Gründen. Und was immer die junge Frau durchgemacht haben mochte, zumindest befand sie sich in Sicherheit.

    
    Kapitel 42

Alice stand vor dem Verschlag. Sie wähnte sich weit von der Polizei und ihrem Zuhause entfernt, doch sie hatte das Gefühl, dass sie hier sein sollte. Die Konstruktion vor ihr glich in keiner Weise jener aus ihrem Traum, aber irgendwie fühlte sie sich trotzdem vertraut an. Alice konnte nicht hineinsehen, doch sie konnte sich das Buch so deutlich vorstellen, als hätte sie es vor sich, mit Holzseiten, die wie natürlich gewachsen wirkten. Irgendetwas sollte sie hier finden, irgendetwas sollte sie hier verstehen; dennoch wollte sie lieber nicht hineingehen.

Sie sah sich um und erblickte nur die mittlerweile verstummten Bäume. Sogar der ständige Klang des Vogelgezwitschers hatte aufgehört. Weit und breit war niemand zu sehen, und sie würde nur einige wenige Augenblicke brauchen. Trotzdem konnte sich Alice nicht dazu durchringen, sich in Bewegung zu setzen. Ihr kam der Gedanke in den Sinn, dass sie zurückgehen, die Polizei holen und hierher führen sollte. Dann schwebte eine kleine, schillernde Gestalt herab, ließ sich über dem Eingang nieder und blickte auf sie hinunter. Das gab den Ausschlag: Wenn der blaue Vogel keine Angst hatte, musste sie allein hier sein. Ansonsten wäre er bestimmt nicht hergekommen.

Sie trat vor den Eingang und spähte hinein. Die Wände bestanden aus ordentlich verwobenen Ästen. Sonnenlicht drang in Form eines sanften Schimmers ein. Das Geflecht beschrieb eine Krümmung, durch die es natürlich gewachsen wirkte, mehr eine Höhle als ein Raum, und es verzauberte sie. Es war, als befände sich ein Teil von ihr noch an jenem anderen Ort, den sie in ihrem Traum gesehen hatte, dem Ort, der allein den Märchen gehörte. Sie bewegte sich einen Schritt vorwärts, atmete den Duft von geschnittenem Holz ein, genoss den kühlen Schatten. Im Inneren befanden sich nur einige Stühle. Wie sie gedacht hatte: Der Verschlag präsentierte sich verwaist. Sie trat ein und betrachtete eingehender, wie er gebaut war. Jemand hatte dicke Stützbalken zurechtgeschnitten, die sich über ihren Kopf wölbten. An der Stelle, wo sie auf den Stamm und die niedrigsten Äste der Eiche stießen, waren sie zusammengebunden. Zwischen ihnen waren kleinere Zweige eingewoben oder eingeflochten, und unter ihnen leuchteten Farben hervor: die welkenden Köpfe von Wildblumen, die gerade erst aufgehängt worden waren. Der Boden raschelte und knisterte unter Alices Füßen. Er bestand aus Rohrkolben, die vom See stammen mussten. Es roch nach Frühling.

Aus der Nähe konnte sie die Stühle richtig erkennen. Es waren nicht zwei, wie sie ursprünglich gedacht hatte, sondern ein großer, schlichter Holzstuhl, ein Klappstuhl mit ausgebleichter Sitzfläche aus Stoff und ein weiterer, so klein, dass sie ihn anfangs übersehen hatte. Bei Letzterem handelte es sich eher um einen Schemel, so winzig, dass er für ein Kind gedacht sein mochte. Auf jedem stand eine Schüssel.

Alice konnte den Blick nicht davon abwenden. Sie vermochte nicht, sich zu rühren. Instinktiv wusste sie, was sie zu bedeuten hatten, was all das zu bedeuten hatte. Was hatte sie sich nur gedacht? Die Stühle mussten für sie hier aufgestellt worden sein. Sie sollte verschwinden und sich so weit wie möglich von diesem Ort entfernen. Jäh wirbelte sie herum und hielt auf den Eingang zu. Dabei fiel ihr ein schmaler, in die Zeltleinwand geschnittener Schlitz auf. Sie wusste, wofür er gedacht war, erinnerte sich daran, ihn schon von draußen gesehen zu haben, nur stellte er sich jetzt hell statt dunkel dar – perfekt, um jemanden zu beobachten, ohne gesehen zu werden.

Ein leises Geräusch ertönte, und das Licht vom Eingang wurde trüber. Jemand hatte sich davor aufgebaut und zeichnete sich als Silhouette ab. Die Augen waren gegen das Sonnenlicht nur als fahle Ovale erkennbar. Wer immer es war, verlagerte sein Gewicht und trat einen Schritt vor. Die fahlen Ovale kristallisierten sich als Brille in einem lächelnden Gesicht heraus.

Alice starrte ihn an. Dann schluckte sie und zwang sich, das Lächeln zu erwidern. Der Ausdruck fühlte sich seltsam in ihrem Gesicht an.

Er trat einen weiteren Schritt vor, blockierte aber unverändert den Eingang, der zu schmal war, um an dem Mann vorbeizuhuschen. Immer noch lächelte er, und mittlerweile erkannte Alice, dass es sich nicht um ein angenehmes Lächeln handelte.

Sie versuchte, ruhig zu atmen. Es musste ein Zufall sein, mehr nicht. Nur der Vogelbeobachter – er hatte ein neues Versteck gebaut, und sie war darüber gestolpert. Falls er vorhatte, ihr wehzutun, hätte er das schon bei früherer Gelegenheit tun können.

Sei kühn, dachte sie, ertappte sich jedoch dabei, einen Schritt zurückzuweichen, weg von ihm.

Bernard Levitt nickte, eine gesellige Geste, ein freundlicher Gruß, als wäre es das Natürlichste der Welt, sie hier anzutreffen. Er deutete mit den Armen nach vorne, und ihr wurde klar, dass er etwas trug, das quer darüberlag. Sie starrte darauf.

Sein Lächeln wurde breiter, und er befreite eine seiner Hände, nahm die Schüssel vom mittleren Stuhl, stellte sie auf den Boden und legte anschließend behutsam den Gegenstand auf dem Stuhl ab.

»So«, sagte er. »Alles genau richtig.«

Alice erwiderte nichts.

Levitt drehte sich ihr zu und streckte die Hand aus. Er konnte sie nicht ganz erreichen, vollführte aber eine Bewegung, als streichle er ihr Haar. Der Mann trug Lederhandschuhe. »Genau richtig«, wiederholte er. Dann ging er zum Holzstuhl, nahm jene Schüssel in die Hand und stellte sie auf den Boden darunter, bevor er den Vorgang bei dem Schemel wiederholte. In jeder Schüssel befand sich eine angetrocknete, zähflüssige Masse, die an Überreste von Haferbrei erinnerte.

Alice wich zurück und spürte die Wand im Rücken. »Das hier ist keine Geschichte«, stieß sie hervor. »Ich bin nicht Goldlöckchen; das ist kein Märchen.«

Überrascht sah er sie an. »Aber natürlich ist es das.« Er grinste und entblößte dabei vergilbte Zähne.

»Wenn dem so ist, müssen Sie mich gehen lassen. Goldlöckchen ist nichts passiert. Sie wurde nicht … Sie ist weggerannt, und die Bären haben sie laufen lassen.«

»Sie war eine garstige kleine Diebin«, entgegnete Levitt. »Bist du eine garstige kleine Diebin oder bloß eine garstige kleine Lügnerin?«

»Eine Lügnerin?«

»Ich weiß, dass du ihn gesehen hast.«

Alice wusste nicht, was er meinte; sie musterte Levitt, seinen kräftigen Körperbau, und fragte sich, ob es ihr gelingen konnte, ihn aus dem Weg zu stoßen und zurück zu ihrem Haus zu rennen. Ihr kam der Gedanke, dass die Polizei bereits hinter ihr her sein könnte – vielleicht hatten die Beamten gesehen, wie sie in den Wald aufgebrochen war.

Levitt wirkte belustigt, als wüsste er, was sie gerade dachte. Er legte den Kopf schief und sagte mit Singsangstimme: »Ich hoffe, er wird zu Ihnen kommen, Mr Levitt.«

Alice erkannte, dass er sie nachahmte, obwohl sie nicht wirklich dieselben Worte gesprochen hatte.

»Oh ja, ich hoffe es, Mr Levitt. Weil ich ihn nicht gesehen habe, ich hab ihn nie gesehen, überhaupt nicht.« Kurz verstummte er. »Und jetzt stehst du hier und behauptest, keine Lügnerin zu sein. Das ist lustig. Das ist sogar sehr lustig.« Abrupt setzte sich Levitt auf den größten Stuhl, streckte die Hand aus und ergriff den Schemel. Er stellte ihn vor seinen eigenen Sitz und schlug mit der Hand darauf. Wartend musterte er Alice.

Ihr Blick wanderte zum Eingang. Er blockierte ihn nicht mehr – sie konnte wegrennen, an ihm vorbeistürmen. Dann bewegte er sich schneller, als sie erwartet hatte, und zog seinen Stuhl so zurück, dass er ihr den Weg versperrte. »Setz dich«, befahl er barsch. »Du kannst bleiben oder später gehen, je nachdem, was ich entscheide. Vorerst habe ich dir eine Geschichte zu erzählen. Also setz dich.«

Sie tat, wie ihr geheißen. Der Schemel war für ein Kind gedacht und erwies sich als wackelig unter ihr, schaukelte auf dem unebenen Untergrund. Sie musste die Füße auseinandersetzen, um sich abzustützen; dadurch wurden schnelle Bewegungen unmöglich.

»Ich werde dich töten«, erklärte Levitt in vertraulichem Tonfall. Dabei beugte er sich Alice zu, wodurch sie fühlen konnte, wie sein Atem sie berührte, und sie konnte die langsam voranschreitende Fäulnis in seinem Mund riechen. »Aber zuerst kannst du zuhören. Du magst doch Geschichten, nicht wahr, Alice? Tja, ich werde dir die Geschichte erzählen, die mich ausmacht. Möchtest du sie hören?«

Zögerlich nickte sie.

Erfreut richtete sich Levitt auf dem Stuhl auf und klopfte sich mit beiden Handflächen auf die Knie. Einen Moment lang wirkte er wie ein enthusiastischer Großvater. »Das ist wunderbar. Also, meine Liebe, dann fange ich mal an.

Vor langer Zeit hatte ich eine Schwester. Sie starb, als ich noch jung war. Meine Schwester, Marlenchen.«

Alice öffnete den Mund, um einzuwenden, dass sie nicht so geheißen hatte, dass dies nicht ihr Name sein konnte, dass er ihn aus einer anderen Geschichte gestohlen hatte; doch sein Blick war verträumt geworden, als betrachtete er etwas weit Entferntes, und sie wusste instinktiv, dass sie ihn nicht von dort zurückholen sollte.

»Meine Mutter hat Marlenchen geliebt. Es war genau wie in den Geschichten. Die jüngere Schwester wird immer am meisten geliebt, nicht wahr? Die Jüngste und die Schönste. Alter, Heranwachsen – das alles ist in Märchen bedeutungslos. Meine Schwester wusste das, weil es ihr meine Mutter jeden Tag mit ihren Geschichten erzählte, und oh, was haben sie diese Märchen geliebt. Sie hatten etliche Reihen von Büchern mit rosa Einbänden, mit blauen Einbänden und mit grünen Einbänden, und sie haben sie wieder und wieder gelesen, immer zusammen.«

Unverhofft musste Alice an ihre eigene Mutter denken. Sie wünschte, sie könnte sie nun sehen, und sei es nur für einen Augenblick. Warum hatte Alice sie so lange nicht besucht? Auch ihre Mutter hatte ihr früher Geschichten vorgelesen, und Alice hatte ihr umgekehrt Geschichten erzählt, wenngleich keine so magischen, keine erfundenen, sondern alltägliche Begebenheiten aus ihrem gemeinsamen Leben. Nun würde sie vergessen, alles würde vollständig verblassen, wenn Alice nicht käme, um sie ihr zu erzählen.

Levitt verzog das Gesicht. »Marlenchen saß dann immer auf dem Schoß meiner Mutter, die das Buch vor sie hielt, damit sie etwas sehen konnte und ich nicht. Es war, als bildeten das Buch, ihre Arme, meine Schwester und meine Mutter einen kleinen Kreis, in den ich nicht hineinkonnte. Mehr als einmal habe ich es versucht, aber sie haben gesagt, es stünde mir nicht zu: Ich sei zu alt und außerdem ein Junge. Und weißt du, sie hatten alle Macht, denn ihnen gehörten alle Geschichten, die guten wie die schlechten, die über Prinzessinnen und Türme und Vögel und Königreiche.«

Levitt seufzte und senkte den Blick. Seine Miene vermittelte Resignation. »Es war immer die jüngere Schwester, die das Königreich bekommen hat. Wer hat das Königreich jetzt, was glaubst du? Jetzt, da sie im Grab liegt – jetzt, da außer ihren Zähnen nichts mehr von ihr übrig ist?«

Alice stockte der Atem, und Levitt lächelte, als hätte sie applaudiert. »Genau«, sagte er. »Ja, genau!« Und er beugte sich vor. »Hast du gewusst, dass Katzen die einzigen Geschöpfe sind, die ihre Beute foltern, bevor sie sie töten – abgesehen von einer Ausnahme?«

Alice brachte keine Antwort zustande, aber er fuhr ohnehin fort, als hätte er gar keine Frage gestellt. »Ach, die Jüngste. Immer die Jüngste. Vielleicht nicht überraschend, wenn der Ältere eine Verkörperung aller Fehler ist, die man begangen hat und nicht mehr ausbügeln kann, weil es zu spät ist. Weißt du, sie hätte es zumindest versuchen können. Aber sie hatte gar kein Interesse an einem Jungen, nicht wirklich. Sie wollte immer ein Mädchen, und als Marlenchen auf die Welt kam … na ja, den Rest kannst du dir vermutlich denken, oder? Es ist so erfrischend, mit jemandem zu reden, der sich auskennt. ›Der Böse gab es ihr ein, dass sie dem kleinen Jungen ganz gram wurde.‹«

Levitt schaute auf und wartete, und nach einem kurzen Moment nickte Alice.

»Gut, also stell dir die Szene vor: Die jüngere Schwester wird vergöttert. Der Vater ist schon länger verschwunden, als irgendjemand zurückdenken kann – nur Gott weiß, was ihm die Mutter angetan hat. Es hätte so anders sein können, glaubst du nicht auch? Aber ohne Verlust, ohne Tod wäre es schließlich keine gute Geschichte geworden. Ohne das Böse.« Kurz verstummte er. »Ich habe sie nicht bedrängt.«

Sein Mund bewegte sich, seine Lippen wirkten feucht. »Ich habe sie nicht bedrängt, und ich habe ihr nicht gesagt, was sie tun soll. Ich habe nur etwas vorgeschlagen, verstehst du? Jeder kann etwas vorschlagen. Und sie hat nichts gemacht, nicht wirklich – das hat sie nie. Ich war immer derjenige, der alles gemacht hat, und sie hat bloß dagesessen, ihre Lieder gesungen und so getan, als wäre sie eine Prinzessin – hat ihre imaginären Röcke über den Boden gebreitet und glatt gestrichen.«

Mittlerweile atmete er schwer. »Ich sollte auf sie aufpassen, und das habe ich getan. Wirklich. Wir sind in den Wald gegangen. Meine Mutter hatte mal wieder Kopfschmerzen, und sie meinte, mit meinen Bausteinen, meinen Autos und meinen Spielen sei ich dabei nicht hilfreich. Das waren Dinge, die sie nicht mochte, und ich glaube, zu dem Zeitpunkt hat sie mich auch nicht mehr gemocht. Aber diesmal mochte sie sogar Marlenchen nicht, und sie hat uns zum Spielen rausgeschickt. Wir sind zu diesem Ort gegangen – ich bin hingegangen. Marlenchen ist mir nur gefolgt. Denn weißt du, sie hat ja nie etwas gemacht. Die Entscheidungen musste immer ich treffen. Und mir gefiel es an dem Ort. Dort hing ein Seil von einem Baum, ein ausgebleichtes blaues Seil. Es hing über einen tiefen Abgrund, und man konnte sich hoch und weit hinausschwingen und alles unter sich sehen, alles zugleich fest und auch wieder nicht. Das hatte etwas Magisches – wie in den Geschichten, obwohl ich damals natürlich nicht so darüber gedacht habe. Nein, ich war ein Junge, und alles, was ich wollte, war zu schwingen. Aber nach einer Weile wurde sogar das langweilig, und ich beschloss, dass ich sie schwingen sehen wollte.«

Mit einem Räuspern fuhr er fort. »Also habe ich es zu ihr gesagt. Ich habe zu ihr gesagt, sie solle sich hoch hinausschwingen, weil sie dann wie ein Vöglein wäre, ein albernes Vöglein aus einer ihrer Geschichten. Einfach so. Und sie hat mir geglaubt.« Das Licht schwand aus seinen Augen, und er wandte den Blick ab. Alice dachte schon, dass er nicht weiterreden, dass er seine Erzählung nicht beenden würde.

Dann jedoch holte er tief Luft und fuhr fort. »Ich wollte nicht, dass sie fällt. Ich wollte sie nur fliegen sehen, wollte die Federn sehen.« Wieder verstummte er, schien Alices Gegenwart kaum noch wahrzunehmen. Schließlich sprach er weiter und verfiel in eine Art Sprechgesang, wodurch seine Worte wie ein Lied klangen oder wie ein Reim, den er einmal gehört hatte: »Sie ist gefallen und hat sich das hübsche Genick gebrochen. Hat dabei ihr hübsches Kleidchen zerrissen und verdreckt. Hat sich die Knochen gebrochen. Dann war sie tot, und Mama war so traurig. So sehr, sehr traurig.« Er schaute auf, aber sein Blick schien in weite Ferne gerichtet zu sein. »Ihr Schrei hat wie der Ruf eines Vogels geklungen. Ich habe sie gehört – danach. Ihre in der Nacht weinende Stimme. In der Dunkelheit.«

Alices Mund fühlte sich trocken an. »Es war nicht Ihre Schuld«, versuchte sie es.

Jäh fuhr sein Kopf herum. »Meine Mutter hat etwas anderes gesagt! Sie hat es mich deutlich wissen lassen, meine liebe Mutter. Jeden Tag hat sie mir Vorwürfe gemacht. Und sie hat es mich auch spüren lassen. Sie hat mich gezwungen, sie mit eigenen Händen zu begraben. Sie genau dort zu begraben, wo sie meinte, dass Marlenchen hätte sein wollen – unter dem Wacholderbaum im Wald. Damals war er noch ein junges Bäumchen, an dem kaum etwas dran war. Danach sind wir für lange Zeit weggezogen. Es hieß, sie sei krank, trotzdem hat es schier ewig gedauert, bis sie gestorben ist. Nach ihrem Tod konnte ich es nicht mehr ertragen. Ich musste hierher zurückkommen, wo ich hingehöre, das wusste ich. Und Marlenchen – oh, sie war noch unverändert, verstehst du? Sie würde immer jung, immer wunderschön bleiben. Wie Schneewittchen in ihrem Glassarg – in der Zeit erstarrt, für immer bezaubernd und bewundert, ohne je zu altern und zur Vettel oder zur Hexe oder zur bösen Stiefmutter zu werden, ohne je zu enttäuschen … War sie wunderschön? Was meinst du? In ihrem Grab, wo sich Würmer durch ihre Haut gewühlt haben? Glaubst du, die Maden haben ihre Augen gefressen?«

Alice erwiderte nichts.

»Und meine Mutter hat mir immer erzählt, dass meine Schwester eines Tages zurückkommen würde. Sie würde zurückkommen, um sich zu rächen.« Levitt sah Alice an. »All die Geschichten, die meiner Schwester gehört hatten, wurden mein. Meine Mutter hat sie mir vorgelesen, aber ach, wie sie mir die Geschichten vorgelesen hat – es wurden schreckliche Dinge daraus, wild und grausam. Aber am häufigsten hat sie mir das Märchen vom Wacholderbaum vorgelesen. Und sie meinte dann immer, meine Schwester würde wie in der Geschichte zurückkehren, sich durch die Erde emporkämpfen, sich einen Weg nach oben bahnen, um sich an ihrem wertlosen Bruder zu rächen. Und ich habe gelernt, mich zu fürchten. Aber ich habe auch etwas anderes gelernt. Die ganze Zeit, die sie getrauert hat – die ganze Zeit, die sie geweint hat –, war sie eine falsche Mutter, ein unnatürliches Wesen. Sie war falsch, denn es hat ihr nicht wirklich leidgetan, nicht in ihrem Innersten, nicht in ihrem Herzen. Nein. Davon bin ich überzeugt. Ich glaube, es ist von Anfang an sie gewesen. Sie muss meine Schwester gehasst haben. Immerhin hat sie gesehen, wie sie immer bezaubernder wurde, wie sie sich jeden Tag weiter von ihr entfernt hat. Sie aber wollte, dass Marlenchen für immer so bleibt, wie sie war. Deshalb hat sie uns in den Wald geschickt; sie wollte, dass wir vom Weg abweichen. Sie hatte uns satt. Sie wollte, dass ich Marlenchen dazu bringe, auf das Seil zu klettern – sie wollte das alles.«

Er schaute auf, und seine Stimme nahm einen matten Tonfall an. »Es war nicht meine Schuld«, beteuerte er. »Nicht meine Schuld.«

Alices Augen weiteten sich.

»Du weißt das, Alice, du verstehst es. Du weißt, dass die Geschichten behaupten, die Stiefmütter seien die Bösen, aber das sind sie nicht, das waren sie nie. Die wahren Geschichten, die alten Geschichten – die wussten es: Es waren die echten Mütter, die böse wurden, die das Krebsgeschwür in sich hatten. Genau das haben sie immer zu verbergen versucht, nicht wahr? Das ist die eine Geschichte, die sie nicht gerne erzählen. Ich war bloß derjenige, dem sie die Schuld geben wollte, das war alles. Ich hätte all die Jahre lang nicht weinen sollen. Ich war unschuldig. Es war nicht meine Schuld, sondern ihre.« Levitt teilte die Lippen zum Abklatsch eines Lächelns. 

»Unschuldig«, betonte er. »Ich habe getan, was ich tun sollte – was sie für mich geplant hatte. Und das ist alles, was ich jetzt tue. Und all die Zeit haben sich die Geschichten fortgesetzt. Oh, wie hat sie diese Märchen geliebt. Sie hat mich leiden lassen. Sie hat mir eingeredet, dass sie immer ihre Rache bekämen, dass die braven kleinen Mädchen nie wirklich verschwänden. Manchmal habe ich ins Bett gemacht, sie war so … Aber in meinem Inneren wusste ich, was ich wusste: Und es war die Geschichte vom Wacholderbaum, die es mir am eindringlichsten klargemacht hat. Zwei Kinder: Eines hasst die Mutter, das andere liebt sie. Das Kind, das sie hasst, tötet sie. Sie hackt ihm mit dem Deckel der Truhe den Kopf ab, wie du weißt, Alice. Und dann lässt sie das andere Kind glauben, es hätte den Bruder getötet. Genau das Gleiche war es beim Tod meiner Schwester. Meine Mutter war die Autorin des Stücks, ich nur der Schauspieler. Danach wurde es besser. Ich habe aus den Geschichten gelernt, habe mehr und mehr davon zu hören bekommen. Das hat ihr nicht gefallen. Sie fing an, mich deshalb zu verhöhnen, mich auszulachen, doch mir war das egal. Ich wusste, dass sie es nur tat, weil sie Angst hatte. In den Geschichten gab es Magie, das hatte ich erkannt. Ich musste nur geduldig sein und aus ihnen lernen, bis ich einen Weg fand, sie mir anzueignen – sie zu benutzen.«

Ein Leuchten blitzte in seinen Augen auf. »Und dann sah ich den Vogel und wusste, dass ich recht hatte. Ich erkannte meine Schwester auf Anhieb – ich hätte sie überall erkannt. Wie meine Mutter gesagt hatte, war sie zurückgekommen.«

»Wie meinen Sie das? Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass Ihre Schwester zu dem blauen Vogel geworden ist – und außerdem haben Sie ihn doch nie selbst gesehen.«

»Und ob ich sie gesehen habe – natürlich habe ich sie gesehen, du Dummerchen. Ich habe sie schon lange vor dir gesehen, vor allen anderen. Als ich diese Federn zu Gesicht bekam … sie war immer etwas Besonderes, meine Schwester.« Er sah sich um, als wäre der Vogel irgendwo in dem Verschlag. »Du weißt aus den Märchen, dass Vögel nie das sind, was sie zu sein scheinen. Der blaue Vogel ist ein Zauber, ein Schwindel; in den Geschichten können Vögel alles Mögliche und so gut wie jeder sein. Und ich muss es wissen.«

»Was müssen Sie wissen?«

Levitt verzog das Gesicht. »Ich muss wissen, ob sie mir die Schuld gibt.« Mittlerweile wirkte der Blick seiner wässrigen Augen zerknirscht. »Ich muss wissen, ob sie den Geschichten meiner Mutter auch gelauscht hat, ob sie von ihnen verdorben, besudelt worden ist. Manchmal glaube ich, dass sie vielleicht doch zurückgekommen ist, um sich zu rächen. Aber andererseits denke ich das auch wieder nicht.« Er schüttelte sich. »Die Jüngste«, sagte er. »Die Schönste. Es geht immer um sie, nicht wahr? Weißt du, ich höre ihr Lied wieder und wieder in meinem Kopf, tagein, tagaus.« Er schlug sich mit den Händen auf die Ohren.

»Aber es ist gar nicht Ihre Schwester«, ergriff Alice das Wort. »Es ist doch nur ein Vogel, verstehen Sie das denn nicht?« Noch während sie die Worte aussprach, dachte sie daran zurück, wie sie selbst dem Tier gefolgt war. Warum hatte sie das getan? Ihre Hand wanderte hinab zu ihrer Tasche – und dort zu der Feder, die sie darin verwahrte.

Levitt beobachtete ihre Bewegung. Er lächelte. »Ich weiß, dass du sie bei dir hast«, sagte er. »Ich habe dich gesehen, wie du durch den Wald spaziert bist. Wie du sie hervorgeholt und betrachtet hast. Ja, du hast es gewusst. Du hast es gewusst.«

Alice schüttelte den Kopf. »Das ist nicht real, nichts davon. Sie sind verrückt. Sie brauchen Hilfe, das ist alles nicht wirklich. Es … es sind bloß Geschichten, nur Märchen.«

»Oh, aber es ist real, kleine Alice.« Er lächelte. »Die Geschichten sind real. Ich habe sie Wirklichkeit werden lassen, begreifst du das nicht?«

Alice erinnerte sich an die in einen Graben geworfene Prinzessin. An das Gesicht einer toten jungen Frau, verborgen von einer scharlachroten Kapuze. An eine Schönheit auf einem Foto, die tot unter den Bäumen lag, die Augen geöffnet. Und sie stellte fest, dass sie nichts erwidern konnte.

»Ihre Leben waren verwirkt«, sagte Levitt. »Für etwas Größeres als sie selbst.« Sein Tonfall wurde sanft. »Es wäre so oder so passiert, verstehst du das nicht? Auf diese Weise hatte es eine Bedeutung. Sie mussten nie alt werden, nie ihre Schönheit verlieren. Jetzt werden sie immer so bleiben. Sie sind zu einem Teil von etwas Größerem, von etwas Wichtigerem geworden. Sie sind zu einem Teil der Geschichte geworden.

Deshalb habe ich ihnen die Geschenke meiner Schwester gegeben – den Spiegel, das Taufarmband, sogar ihre Milchzähne. Meine Mutter hat früher immer behauptet, sie sei die Zahnfee. Sie hat die Zähne jahrelang in einem Glas aufbewahrt, bis sie ihrem Gedächtnis entfallen sind – aber ich habe mich daran erinnert.«

Er seufzte. »Ich brauchte ihre Macht, Alice. Rotkäppchen, Dornröschen, Schneewittchen. Und ich brauche auch deine.« Kurz verstummte er. »Ich glaube, sie wusste es«, flüsterte er. »Die Erste, sie hatte getrunken, aber ich glaube, sie wusste es trotzdem, meinst du nicht auch? Später hat sie zwar gesagt, sie wüsste es nicht, doch da war es schon zu spät. Die Zweite ist mit mir mitgekommen, als hätte sie ihr Leben lang darauf gewartet. Und die Dritte – so stark. Weißt du, ich konnte das Leben in ihr spüren. Oder besser gesagt die Leben.«

»Sie haben gewusst, dass sie schwanger war«, brachte Alice stammelnd hervor.

»Ich nicht, jedenfalls nicht zu dem Zeitpunkt. Aber ich wusste, wo ich sie finden würde. Ich wusste, in welches Märchen sie passen würde.«

Alice schüttelte den Kopf. »Wie? Woher haben Sie es gewusst?«

Levitt lächelte. »Sie hat es mir gezeigt«, flüsterte er.

»Wie meinen Sie das? Wer hat Ihnen was gezeigt?«

»Der Vogel natürlich – meine Schwester. Sie hat mir gezeigt, wen ich nehmen soll. Sie hat mir deren Lieder ins Ohr gesungen.«

»Der Vogel?«

»Sie ist doch auch zu dir gekommen, Alice, nicht wahr? Sie hat mich zu dir geführt. Sie hat dich hier abgeliefert.«

»Aber …«

»Der Vogel ist meine Schwester, Alice. Hast du ihn etwa für deinen Freund gehalten? Tja, das ist er nicht. Sie ist nicht deine Freundin. Sie will, dass ich zu ihr komme, Alice, und das tue ich.« Er hob auf, was er auf den Stuhl gelegt hatte, fuhr mit den Fingern darüber. Es war mit Federn übersät, von denen einige abfielen und zu Boden schwebten. Levitt faltete den Gegenstand auseinander und breitete ihn vor sich aus: Es handelte sich um einen Mantel.

»Ich habe sie studiert«, erklärte er. »Ich kenne die Streptopelia turtur und den Cygnus columbianus. Ich kenne die Asio flammeus, und ich weiß um ihre wahre Natur. Ich kenne ihre Formen. Die Luscinia megarhynchos birgt keine Geheimnisse, der Cuculus canorus kann keine Tricks, jedenfalls nicht für mich, denn ich verstehe sie alle.« Er klopfte sich mit dem Finger seitlich an die Nase, als weihe er Alice in ein Geheimnis ein. »Weißt du, ich habe sie gefüttert. Ich habe ihnen in Schädlingsbekämpfungsmittel getränkte Samen gegeben. Ich habe es in ihr Wasser geschüttet. Ich habe ihnen vergiftetes Brot und vergifteten Fisch gegeben – weil ich auch ihre Macht brauche, Alice. Ich brauche sie, wenn ich ihr folgen will, wenn ich es erfahren will.«

Alice starrte auf den Mantel. Federn übersäten ihn, Federn aller Art – Federn zum Fliegen, zum Wärmen, zum Protzen; Federn von jeder Farbe – graue Federn, braune Federn, rote und rosa Federn und Federn in sämtlichen Schattierungen dazwischen; die scharfkantigen Umrisse von Flügelfedern, die runderen Formen von Konturfedern, vereinzelt weiche Daunen. Ein muffiger, unsauberer Geruch ging von dem Kleidungsstück aus.

»Krähe und Spatz und Rotkehlchen und Fink«, sagte er, »Rabe und Eule und Zaunkönig. Sie alle sind in meinen Garten gekommen, Alice. Sieh nur, was sie mir gegeben haben.« Er fuhr mit den Fingern darüber, liebevoll und hämisch zugleich.

»Ich verstehe nicht.«

»Nein«, meinte er lächelnd. »Tust du nicht. Wirst du aber noch. Ich kann es in dir sehen, Alice. Durch deine Adern fließt genau dieselbe Macht wie bei den anderen, nur ist sie dieses Mal noch besser, noch stärker; weil du glaubst, weil du weißt. Du musst für mich glauben. Sie alle sollten leben. Hast du das erkannt? Allesamt waren sie Prinzessinnen, und sie hätten glücklich bis an ihr Ende leben sollen, aber ich habe sie im Augenblick der Verwandlung aufgehalten. Ich habe ihre Macht in mich aufgenommen. Und der blaue Vogel hat dich – genau wie die anderen – ausgewählt. Sie hat dich auserkoren.«

Er verstummte, fuhr mit einem Finger über die Federn und richtete sich auf. »Der Vogel ruft mich. Hörst du sie? Ich habe ihnen ihre Magie genommen, Alice; ich habe ihre Geschichten beendet und eine neue begonnen.« Levitt hielt den Mantel hoch. »Ich komme ihr näher, meiner Schwester. Ich werde sie wiedersehen – in einer Gestalt, die sie kennt. Und ich werde mit ihr reden und endlich verstehen, was sie von mir will.«

Er schwang die Arme herum und legte sich den Mantel um die Schultern. »Das habe ich gelernt«, sagte er. »Menschen verwandeln sich in Märchen. Immer, oder? Ein Mädchen wird zu einem Vogel. Brüder werden zu Schwänen und verwandeln sich nur zurück, wenn sie in magische Hemden gekleidet werden, gefertigt mit der Liebe und aus dem Blut ihrer Schwester.« Wieder atmete er schwer, und Alice konnte es hören, ein Geräusch, das beinah intim anmutete.

»Ich werde mich auch verwandeln – aber es ist noch nicht vollendet. Eine Feder fehlt noch, Alice, eine Transformation ist noch offen.« Er streifte den Mantel ab und legte eine Hand ans Ohr. »Hörst du es nicht? Sie wartet.«

Da hörte es Alice tatsächlich – ein reiner, hoher, flötender Ton drang aus dem Wald herein. Ein Vogel, der die Luft mit seinem Lied erfüllte.

»Ich brauche mehr Magie«, erklärte Levitt. »Und du wirst sie mir geben.«

Alice stemmte sich hoch und stolperte von ihm weg, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand des Verschlags stieß. Sie bewegte sich daran entlang, aber Levitt erwies sich als zu schnell: Er versperrte ihr den Weg. Alice blickte ihm in die Augen und erkannte den Wahnsinn darin. Er würde sie umbringen und sie wie die anderen inszenieren; eine tote junge Frau, die eine Geschichte erzählte.

Sie beugte sich vor, ergriff den Schemel, auf dem sie gehockt hatte, und streckte ihn vor sich.

»Also, Alice – ich will doch nur die Feder. Das ist alles.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nur die Feder – sie hat sie dir geschenkt, das weiß ich, denn ich habe von meinem Versteck aus beobachtet, wie du sie angesehen hast. Mir hat sie nie eine Feder geschenkt. Ich brauche sie.«

Abermals schüttelte Alice den Kopf. »Nein – Sie irren sich. Ich hatte eine Feder, aber ich habe sie nicht bei mir. Sie ist zu Hause.« Kurz verstummte sie. »Ich hole sie für Sie. Wir könnten auch zusammen gehen.« Nach Hause, dachte sie. War die Polizei noch dort und wartete auf sie? Sie schaute Richtung Eingang, als könnte sie erspähen, wie die Beamten durch den Wald marschierten.

»Was für eine Lügnerin.« Levitt grinste. »Hör nur genau hin. Es kommt niemand, Alice. Und ich habe dich beobachtet, schon vergessen? Ich weiß, dass du sie in der Tasche aufbewahrst. Du hast sie jetzt dabei, du musst sie haben. Wie könntest du sie aufgeben? Das würdest du nicht tun. Ich weiß, dass du es nicht tun würdest, weil du es fühlen kannst, nicht wahr? Du fühlst ihre Stärke. Ihre Magie.«

Alice verspürte einen Anflug von Kälte. Es stimmte, oder? Sie versuchte, sich an eine Gelegenheit zu erinnern, bei der sie sich von der Feder getrennt hatte, seit der blaue Vogel zu ihr gekommen war, und ihr fiel keine ein. Die Feder befand sich in diesem Augenblick – wie immer – in ihrer Tasche.

»Gib sie mir.« Levitt streckte eine zittrige Hand aus.

»Nein«, weigerte sich Alice. »Nur wenn Sie mir aus dem Weg gehen. Ich verschwinde nach draußen und lasse sie für Sie auf dem Boden liegen.« Dann könnte sie zurück durch den Wald rennen, weit weg von ihm.

Er lächelte. Seine Augen leuchteten, als hätte sie einen herrlichen Witz erzählt. »Das brauchst du nicht zu tun, Alice. Keine Sorge. Ich komme und hole sie mir.« Damit trat er vor, gleichzeitig jedoch drehte er sich zur Seite und ergriff etwas, das an der Wand des Verschlags gelehnt hatte.

»Das habe ich für dich gemacht«, verriet er.

    
    Kapitel 43

Die Polizei war unterwegs und schritt über den Waldboden, angeführt von Heath. Cate wartete neben dem zerbrochenen Fenster auf die Kollegen. Als ihr Blick auf die kaputte Scheibe fiel, rief sie sich ins Gedächtnis, dass niemand erfahren musste, dass sie diejenige gewesen war, die das Fenster eingeschlagen hatte. Doch ihr kamen Bedenken: Was, wenn Heath sie durchschaute? Aber sie würde es wieder tun, wenn es sein müsste. Wichtig war nur, dass sie den Tatort der Morde gefunden hatten; nun würden sie Jagd auf Levitt machen und ihn aufhalten.

»Nun?«

»Das ist es, Sir. Hier hat er es getan.« Sie zeigte hin. »Wenn Sie durch das Fenster schauen, werden Sie das Werkzeug sehen, das er angefertigt hat, um Teresa King zu ermorden. Und ich glaube, auf dem Tisch ist Blut.« Kurz zögerte sie. »Ich habe mich hineingebeugt und umgesehen. Er muss die Frauen beobachtet haben, bevor er sie sich geschnappt hat, Sir. Drinnen sind Fotos von ihnen. Es ist zwar schwierig zu erkennen, aber ich glaube, da ist auch ein Bild von Alice Hyland.«

Heath sprach kein Wort. Stattdessen ging er zum Schuppen und spähte hinein, schaute zurück zu Cate und stemmte sich halb auf den Sims hoch.

»Es ist dunkel«, stellte er fest. »Ich kann nicht das Geringste erkennen. Sind Sie sicher, dass dieses Fenster schon zerbrochen war, als Sie hier eingetroffen sind, Corbin?«

Ihr Mund wurde trocken. Sie wollte ihm gerade antworten, als er sich zu Boden fallen ließ und abwandte. »Holen Sie eine Taschenlampe«, forderte er einen der Beamten auf, und der Mann setzte sich in Richtung der Autos in Bewegung.

Heath begegnete ihrem Blick. »Sehr gut, Corbin«, sagte er. »Sieht so aus, als hätten Sie es gefunden.« Er verzog das Gesicht. »Ich kann es riechen.«

»Ich auch. Aber ich weiß nicht, wo er selbst steckt. Aber wenigstens haben Sie Alice Hyland abholen lassen – so ist sie in Sicherheit. Er muss sie auch beobachtet haben. Das Foto …«

Er holte Luft. »Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, Corbin. Entweder haben Sie bessere Augen als ich, oder da ist doch jemand eingestiegen, denn ich erkenne nur den Rand einer Pinnwand.« Er hob die Hand, um Einwänden ihrerseits zuvorzukommen. »Vergessen Sie das vorerst mal. Hören Sie, wir haben die Frau nicht. Wir waren zwar bei ihr, aber sie war nicht da.«

»Aber … sie sollte doch abgeholt werden, oder?«

Seine Stimme klang angespannt. »Als Sie das hier gemeldet haben, ließ ich die Beamten aufhören, nach ihr zu suchen, und habe sie zur Zentrale zurückbeordert. Es gab keinen Grund mehr für die Vermutung, Hyland könnte in die Sache verstrickt sein.«

Cate starrte ihn an; dann drehte sie sich dem Wald zu. Unter dem Blätterdach herrschte Dunkelheit.

»Wir müssen die Gegend hier abriegeln«, sagte Heath. »Ich lasse eine Beschreibung von Hyland rausgeben und besorge einen Durchsuchungsbefehl für diesen Schuppen hier. Dann können wir reingehen, in Ordnung, Cate?«

Sie hatte ihm nicht länger zugehört und drehte sich um. Ihre Miene wirkte betroffen. »Ich muss versuchen, sie zu finden.«

»Nein«, widersprach Heath entschieden. »Ich lasse das Team zurück zu ihrem Haus fahren. Wir spüren sie schon auf.« Er griff nach seinem Telefon.

Cate starrte erneut zwischen die Bäume. Sie wusste, dass Heath recht hatte, gleichzeitig war ihr jedoch auch klar, dass es nichts bringen würde: Levitts Auto stand hier, von Levitt selbst hingegen fehlte jede Spur. Er war bereits hinter Alice her, davon war sie überzeugt. Was immer passieren mochte, es würde sich im Wald abspielen, an dem Ort, von dem Alice erzählt hatte; der sie geradezu magisch anzog, als wäre er ein Bestandteil der Märchen, die sie in ihrem Geist sah. Weich nicht vom Weg ab, dachte sie, doch dafür war es zu spät. Alice befand sich bereits irgendwo mitten im Wald, und Levitt war bei ihr.

Sie drehte sich weiter nach Norden, denn sie nahm an, dass in dieser Richtung Alices Haus lag. Im nächsten Augenblick setzte sie sich schon in Bewegung. Hinter sich hörte sie Heaths Stimme, ein Geräusch ohne Worte, doch sie schaute nicht zurück, als sie in die Dunkelheit eilte.

    
    Kapitel 44

Was Bernard Levitt auf Alice gerichtet hatte, besaß einen kurzen Holzgriff und spitze, gekrümmte Metallkrallen. Letztere schimmerten im trüben, durch die Wände einfallenden Licht. Lächelnd vollführte er hackende Bewegungen damit, krallte durch die Luft, um zu demonstrieren, was er vorhatte. »Ein Bär«, erklärte er. »Verstehst du? Bei der anderen war es ein Wolf. Diesmal ist es ein Bär, eigens für dich. Aber wenn du brav bist … wenn du sehr, sehr brav bist, gebe ich dir die Chance, zuerst das Gift einzunehmen. Dann tut es nicht so weh.« Er wechselte die Klaue von einer Hand zur anderen, als er die Handschuhe abstreifte und fallen ließ. »Die brauche ich nicht mehr. Wir sind ja fast fertig, nicht wahr? Nun denn, Alice.« Er deutete zu den Schüsseln auf den Boden, in denen sich Essensreste befanden.

Alice starrte hin. Es handelte sich gar nicht um angetrockneten Haferbrei, sondern um eine dicke Paste, irgendein organisches Material.

Sie umklammerte den Schemel, den sie in den Händen hielt. Ihre Finger schwitzten, und das Holz fühlte sich glitschig und schwer an.

»Drei Arten, zu sterben«, sagte er, »und alle sind genau richtig. Und weißt du, was dann passieren wird?«

Alice wusste, dass es keinen Sinn hatte, dass es nie einen Sinn gehabt hatte: Sie würde nicht gegen ihn ankämpfen können. So war es, und so sollte es sein: Sie hatte Märchen geliebt, seit sie ein kleines Kind gewesen war, samt all ihrer Rohheit und Schönheit und, ja, ihrer Magie. So innig und so oft hatte sie sich gewünscht, zwischen den Figuren und deren Gebräuchen in ihren tiefen, dunklen Wäldern zu leben, und nun waren sie gekommen, um sie sich zu holen. Nur das blieb.

»Du wirst brennen«, sagte Levitt.

Ihr gesamter Körper zuckte.

»Du wirst verkohlen, und du wirst knistern«, fuhr er fort. »Wenn es anfängt, bist du vielleicht noch am Leben. Du wirst riechen, wie dein eigenes Fleisch gebraten wird. Du wirst fühlen, wie dein Gesicht steif wird und wie die Hitze deine Lungen versengt. Und ich werde dabei zusehen, Alice. Ich sehe immer dabei zu. Ich sehe alles.« Er stellte die Klaue auf den Boden, lehnte sie an sein Bein und ergriff ein kleines Büschel Zweige, bevor er ein Feuerzeug aus der Hosentasche hervorholte. Mehrmals versuchte er, es anzuzünden, und letztlich erwachte eine winzige Flamme – so klein – zum Leben. Er hielt sie an das Ende des Bündels, das zu glimmen begann. Beißender weißer Rauch breitete sich in der Luft aus. Er roch eindringlich nach Kräutern und verursachte Alice auf Anhieb Hustenreiz.

»Das ist der Rauch des Wacholderbaums«, verriet er. »Das sollte den Zauber vollenden, meinst du nicht?« Er deutete auf die Wände, und Alice bemerkte, dass er auch Wacholderzweige in das Geflecht eingewoben hatte. An einigen hingen noch Beeren. »Die Kelten haben geglaubt, dass Wacholderrauch einen Kontakt mit den Toten ermöglicht.« Mit knappen, ruckartigen Bewegungen verteilte er den Rauch. »Das schafft die perfekten Bedingungen. Natürlich hat Wacholder noch andere Eigenschaften, und andere Geschichten ranken sich um ihn. Manch einer meint, jeder, der einen Wacholderbaum ausgräbt, werde innerhalb eines Jahres sterben. Glaubst du, das stimmt, Alice? Du hast doch den Wacholderbaum meiner Schwester ausgraben lassen, oder?«

Alice setzte sich in Bewegung – sie musste etwas unternehmen, also stieß sie mit dem Schemel zu. 

Seine Augen weiteten sich vor Verblüffung, als ihn das kleine Möbelstück in den Bauch traf – beinah schien es, als habe er nicht gesehen, dass sie es hielt, oder als hätte er nicht damit gerechnet, dass sie ihn überhaupt berühren könnte. »Du …«, stieß er hervor. Dann versagte ihm die Stimme den Dienst, aber er fiel nicht, wankte nicht einmal. Stattdessen warf er das brennende Bündel Zweige beiseite, bewegte sich schnell und packte den Schemel an zwei Beinen. Er wirkte überhaupt nicht mehr unbeholfen; sogar sein Gesicht sah wie geglättet aus, was ihn jünger, schlanker aussehen ließ. Und er lächelte auch wieder, aber Alice wollte weder jenes Lächeln noch seine vergilbten Zähne sehen. Er zog an dem Schemel, und sie hielt ihn fest, ließ sich einen Atemzug lang in ein halbherziges Seilziehen verstricken; dann riss er heftig daran, entwand ihn ihren Händen, schwenkte ihn herum und ließ ihn gegen ihre Schulter krachen.

Alles wurde schwarz vor ihren Augen, allerdings nur für eine Sekunde. Sie lag auf dem Boden und wollte sich daran festkrallen, doch irgendetwas stimmte nicht; der Boden löste sich unter ihren Fingern, und sie begriff, woran das lag – der Boden bestand aus Schilf, natürlich, denn sie befand sich in dem Verschlag: Levitts Verschlag. Sie konnte ihn nicht hören, konnte nicht abschätzen, wo er sich aufhielt. Ein einziges Geräusch lag in ihren Ohren, ein hohes Summen, das sich unablässig fortsetzte. Dann tauchte ein Gesicht dicht vor dem ihren auf, und Alice fiel ein, dass sie Schmerzen haben sollte, weil er sie geschlagen hatte und sie gefallen war; aber es tat nicht weh, jedenfalls noch nicht. Sie versuchte zu schreien, doch ihrer Kehle entrang sich nur ein trockenes Würgen, und als sie den Laut vernahm, wusste sie, dass ihr Schicksal besiegelt war.

»Oh Alice«, sagte Levitt. »Oh meine hübsche kleine Alice. Wo ist meine Feder? Gib sie mir.« Levitt begann, an ihrer Kleidung zu zerren, und wollte in ihre Taschen greifen. »Wo ist sie?«

Alice versuchte, sich hochzustemmen. Sie lag auf der Tasche, in der sich die Feder befand, das wusste sie. Sie hatte sie überallhin mitgenommen, hatte den blauen Vogel für ihren Freund gehalten, dabei hatte er sie die ganze Zeit dafür vorgesehen: für ihn. Sie versuchte, die Feder selbst zu erreichen, aber er zog an ihrem Körper, drehte sie auf dem Boden herum. Das Summen in ihren Ohren hatte die Tonlage verändert, war höher und schriller geworden. Ihr Gesicht fühlte sich feucht an, allerdings nicht vor Tränen. Sie weinte nicht. Ihre Augen schmerzten, brannten, weil irgendwo Flammen loderten. Sie reckte den Hals, drehte den Kopf, hielt Ausschau nach dem Feuer und erblickte stattdessen die Klaue mit ihren spitzen Stacheln, die er für sie angefertigt hatte: Das habe ich für dich gemacht.

Alice gab den Versuch auf, in ihre Tasche zu fassen, und spürte, wie stattdessen Levitts zudringliche Hand hineinglitt, wie seine Finger dabei über ihren Oberschenkel tasteten. Sie ließ es zu, streckte den Arm aus und ignorierte die sengenden Schmerzen, die dadurch in ihrer Schulter aufflammten. Ihre Finger berührten den Griff, dann befand sich der Gegenstand, den er gebastelt hatte, in ihrer Hand, und sie schwang ihn gegen Levitt.

Die Klaue traf etwas, das sich fest und nachgiebig zugleich anfühlte. Die Zinken prallten mit einem dumpfen Klatschen darauf. Alice zerrte daran und versuchte, sie loszureißen, doch sie hatten sich fest verhakt; sie musste loslassen. Damit gehörte die Waffe wieder ihm, würde bei ihm bleiben, und sie würde hier, in einer Märchenhütte in einem Märchenwald, sterben, und sie würde dabei allein sein.

Levitt schrie auf.

Sein Schrei setzte sich unaufhörlich fort, ging in ein lautes Geheul über, das nicht nach ihm klang, das sich überhaupt nicht mehr nach einem Mann anhörte. Alice rollte sich weg und drehte sich auf die Seite. Glühend heiße Pein durchzuckte ihre Schulter. Neben ihr stand sein Stuhl, und sie streckte eine Hand aus, um sich daran hochzuziehen. Dabei rutschte etwas auf sie herab, etwas Altes, Muffiges und unangenehm Weiches, das sich wie eine Schicht verfestigten Staubes anfühlte. Als sie fuchtelnd versuchte, es von sich zu wischen, erkannte sie, dass es sich um Federn handelte, Scharen von Federn in allen Farben außer einer.

Der Geruch von Rauch verdichtete sich in ihrer Nase. Die Hütte brannte, das Holz begann, zu knistern und zu knacken. Sie öffnete den Mund, um tief Luft zu holen, und es fühlte sich erstickend und kratzig in ihrer Kehle an. Unwillkürlich musste sie husten. Sie rollte sich ein und spürte den Mantel aus Federn an ihrem Gesicht; dann wurde er weggehoben, und sie japste.

Levitt stand über ihr. Blut verschmierte sein Gesicht, und er lächelte nicht mehr. Er krallte die Finger fest in den Mantel und presste ihn sich an die Brust. Erst als er auf Alice zukam und über ihren Beinen stand, sah sie, dass die Klaue noch in seinem Rücken steckte und der Griff nach oben ragte.

»Du wirst brennen«, drohte er. Seine Stimme klang leise und heiser, trotzdem verstand sie ihn deutlich. Alice blinzelte; ihre Sicht schärfte sich, dennoch wurde alles matt. Rauch breitete sich von den Wänden aus, und Licht tänzelte zwischen den Ästen. Das Feuer schien ihr zuzuflüstern, wobei die Stimme der Flammen von den barschen Verwünschungen des knackenden Holzes unterbrochen wurde. Levitt stand nach wie vor über ihr; sie würde es nie nach draußen schaffen, und sie sah ihm an, dass er das ebenfalls wusste. Er hatte nur darauf gewartet, dass sie es begriff, um den Ausdruck in ihren Augen zu genießen, als die Erkenntnis einsetzte.

»Du wirst brennen.« Diesmal glich es nur einem Wispern, und Alice hörte die Worte weniger, als dass sie sie ihm von den Lippen ablas.

Sie überwand sich und setzte sich in Bewegung, allerdings nicht auf Levitt zu, dafür war es zu spät. Selbst in verwundetem Zustand wäre er zu stark für sie. Alice konnte nicht gegen ihn kämpfen. Stattdessen schleppte sie sich weg, rappelte sich halb auf die Beine, legte die Hände an einen Teil der Wand, der noch nicht brannte, und drückte dagegen. Wenn sie nicht an Levitt vorbeigelangen konnte, würde sie sich eben mit Gewalt einen Weg nach draußen bahnen, um dem Rauch zu entkommen. Die Wand erwies sich als biegsam und wölbte sich unter ihren Fingern, doch irgendetwas stimmte nicht damit. Die Äste knackten nicht, brachen nicht entzwei; stattdessen ertastete sie etwas Glattes, das zugleich nachgiebig und unnachgiebig zu sein schien. Es federte zurück, drückte Alice nach hinten, und als sich ihre Finger darin verhakten, begriff sie: Draht. Er hatte die Wände mit Draht ausgestattet. Was er gebaut hatte, war keine Hütte, sondern ein Käfig.

Sie drehte sich zu Levitt um. Er lachte sie aus, und sie konnte den Wahnsinn in seinen Augen sehen, doch sie erkannte auch Triumph in seinem Blick. Er hatte recht gehabt: Bald würde sie brennen. Wenigstens würde sie ihm nicht mehr ins Gesicht schauen müssen.

Alice schloss die Augen. Sie fühlten sich heiß und zornig an, als ob sie bereits brannten. Als sie vortreten wollte, gaben die Beine unter ihr nach. Sie fiel und landete auf den Knien. 

Sie konnte nicht länger atmen. Als sie nach unten starrte, sah sie fahlen Rauch von dem Schilf, das den Bodenbelag bildete, aufsteigen. Alice presste einen merkwürdigen Laut hervor und erkannte die eigene Stimme nicht wieder, die gleich darauf in einen weiteren Hustenanfall überging.

Inmitten des Schilfs blitzte Farbe auf, und sie begriff auf Anhieb, worum es sich handelte. Angesichts der Schmerzen und der Hitze hatte Levitt es völlig vergessen. Es war das Einzige, woran sie sich bei allem, was geschehen war, festgeklammert hatte, und nun streckte sie die Hand danach aus. Die Feder war zerrupft und verdreckt, doch das kümmerte sie nicht; sie gehörte ihr.

Alice hörte, wie Levitt aufschrie, als sich ihre Hand darum schloss.

»Ich brauche das.« Seine Stimme klang wie die eines Kindes. »Ich brauche das.«

Sie schaute zu ihm auf, streckte ihm die Feder auf der offenen Handfläche entgegen. Sie zitterte in der schwelenden Luft. Er hielt darauf zu, ließ den Mantel aus seinen Fingern gleiten, und als er danach griff, schloss sie die Hand zur Faust, zerquetschte die Feder und warf die Überreste mit aller Kraft in Richtung der brennenden Wand.

Levitt heulte vor Wut auf und hechtete hinterher. Sie ergriff die Chance, zu flüchten, stolperte aber über den auf dem Boden liegenden Schemel. Alice hob ihn auf und schleuderte ihn auf Levitt, doch vergeblich – er schlug ihn beiseite, als hätte er ihn gar nicht gespürt. Eine seiner Fäuste schloss sich um etwas; seine Augen schimmerten gefährlich.

Alice wich zurück. Mittlerweile befand sich der Ausgang hinter ihr, aber wenn er hinter ihr herstürmte … 

Sie wusste, dass es zu spät war. Sie hatte nichts mehr zu geben, hatte keinen Kampfgeist übrig. Es würde ihr nicht gelingen, wegzulaufen. Trotzdem bewegte sie sich auf den Ausgang zu, wo sie klarere Luft spürte, die sich herrlich kühl auf ihrer Haut anfühlte. Der Rauch in der Hütte hatte sich verdichtet, er kräuselte und wand sich in Schwaden. Sie hörte Gelächter daraus hervordringen. »Hast du es gewusst?« Seine Worte erklangen leise und rau zwischen trockenem, kratzigem Husten. »Hast du gewusst, dass Wacholderrauch dabei hilft, Kontakt zu den Toten herzustellen?«

Alice konnte ihn nur noch undeutlich erkennen, der Mann zeichnete sich in dem allgemeinen Grau nur als dunklerer Schemen ab, der sich linkisch wie ein schwerfälliges Tier bewegte. Levitt sah kaum noch wie ein Mensch aus. Die verschwommene Gestalt stieß einen kehligen Schrei aus, und etwas zischte durch die Luft, etwas, das sich nach Alice streckte, sie zu sich einlud; es klang nach Tod.

Hinter ihr ertönte wie zur Antwort darauf ein anderes Geräusch, und als sie sich umdrehte, streifte etwas ihr Gesicht; so blau wie der Himmel im Frühling, die Stimme sauber und rein wie Sonnenlicht. Es war der blaue Vogel, der letztlich zu ihr kam. 

Und doch verschwand er sofort wieder, flog an ihr vorbei in den erstickenden Qualm hinein. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf ausgebreitetes Gefieder und angriffslustig vorgestreckte Krallen. Ein wütender Aufschrei von Levitt drang zu ihr, und sie beobachtete, wie eine Hand durch die Luft schlug.

Alice sah nicht, wie er fiel, hörte es nur. Ein dumpfer Aufprall ertönte, gefolgt von einem weiteren Geräusch, dem fleischigen Schmatzen von Metallkrallen, die sich tiefer in Haut und Knochen bohrten. Levitt heulte noch einmal kurz auf, dann setzte Stille ein. Rauch umkräuselte ihn, wickelte ihn ein, verhüllte seinen Körper.

Alice roch versengte Federn. Es war ein erstickender Gestank, bitter und unmöglich einzuatmen. Geblendet vom Rauch wankte sie mit tränenden Augen auf die saubere Luft zu und spürte, wie sich etwas um ihre Füße wickelte – der Mantel. Seine weiche Berührung mutete heimtückisch an; sie versuchte, sich davon zu befreien, und stürzte beinah. Sie konnte nicht hinaus; nicht einmal jetzt wollte das Schicksal es zulassen. Verzweifelt bückte sie sich, stieß die Hände in das Federgewand und riss es von ihren Füßen. Dann warf sie es hinter sich, tiefer hinein in die brennende Hütte.

Orangefarbene Flammen züngelten auf, und einen Moment lang vermeinte sie, noch etwas anderes zu sehen – einen Fleck kräftiger Farbe, der in der Luft schwebte. Dann war sie draußen. 

Alice spürte kühle Luft im Gesicht, die sanfte Luft eines Frühlingsabends, und Cate war da, stützte sie am Arm und verhinderte, dass sie hinfiel. Die Lippen der Polizistin bewegten sich, aber Alice konnte die Worte nicht hören. Sie konnte nur tief die herrliche Luft einsaugen, dann kehrte alles auf einmal zu ihr zurück. Ein lautes Wusch! ertönte, als das Gebilde, das Levitt erschaffen hatte, in sich zusammenfiel. Eine Sekunde lang schien es in wallendem Rauch unterzugehen, dann stob eine grelle Funkenwolke auf, und Alice erblickte einen Haufen aus Ästen, Zweigen, Zelttuch und Draht. Das Ganze war ein Leuchtfeuer, mehr nicht – ein Feuer, das alles unter sich verschlang, Flammen in die Eiche darüber emporsandte und von der sauren Luft zu noch gierigerem Hunger angefacht wurde.

»Großer Gott«, stieß Cate hervor. »Ist er da drin?« Sie trat einen Schritt auf das Inferno zu und hob eine Hand, um das Gesicht abzuschirmen.

Alice wusste, dass es zu spät war; die Polizistin konnte unmöglich näher heran.

Cate wirbelte zu ihr herum, als hätte sie den Gedanken gehört. »Ich muss die Feuerwehr anrufen«, sagte sie, »bevor es sich ausbreitet. Ich bin dem Rauch hierher gefolgt; ich hätte schon eher anrufen sollen.« Damit entfernte sie sich und begann, hektisch Anweisungen in ein Mobiltelefon zu rufen.

Alice begleitete sie nicht. Die Hitze bestürmte intensiv ihr Gesicht, dafür wehte ihr die kühlende Brise die nassgeschwitzten Haare vom Hals. Sie erinnerte sich daran, was sie gesehen zu haben glaubte, aber sie konnte nicht sicher sein, ob es tatsächlich passiert war. Die Kreatur im Herzen des Feuers war ein schillernder Vogel gewesen. Sie dachte an Levitts Worte zurück: Ich will ihr folgen. Und dann: Die Geschichten sind real. Ich habe sie Wirklichkeit werden lassen, begreifst du das nicht?

Heiser schnarrte sie die Zeile aus der Geschichte: »Wie schön er war; und er hatte so schöne rote und grüne Federn, und um den Hals war er wie lauter Gold, und die Augen blickten ihm wie Sterne im Kopf.« Der Vogel aus Der Machandelbaum, der Vogel aller Farben, der Vogel, der alles geschehen ließ.

Sie schüttelte den Kopf. Es war eine Nebenwirkung des Rauchs, mehr nicht. Er ließ sie Dinge sehen und Dinge fühlen, die es nicht wirklich gab. Dinge, die es nicht geben konnte.

Eine Feder fehlt noch, hatte er gesagt. Eine Transformation ist noch offen.

Nun hatte er sich endlich seiner Schwester angeschlossen, wenn auch nicht so, wie er es geplant hatte. Alles war weg – der Ort, den er geschaffen hatte, die Träume, die er gesponnen hatte, letzten Endes sogar der blaue Vogel selbst, und Alice fühlte sich darüber unerklärlich traurig. Ihre Hand wanderte zu ihrer Tasche, doch natürlich befand sich die Feder nicht mehr darin. Levitt hatte sie sich genommen, hatte sie an sich gedrückt, als er zu Boden gegangen war.

Eine Feder fehlt noch. Er hatte sie gefunden, und sei es nur im Tod.

Alice kehrte dem Feuer den Rücken zu und betrachtete die Bäume, die rings um sie wuchsen. Sie bewegten sich im Wind, seufzten einander über die Lichtung hinweg ihre Geheimnisse zu. Alice konnte ihre Gedanken nicht sammeln, wusste nicht, was sich zugetragen hatte. Sie wusste nur, dass etwas Magisches verschwunden und von diesem Ort zu einem anderen übergegangen war, zu einem Ort, wohin sie der Magie nicht folgen konnte.

Sie hörte Cates Stimme. »Sie sind unterwegs«, verkündete die Polizistin. »Und sie bringen Hilfe mit. Sie sind jetzt in Sicherheit.«

Alice erwiderte nichts. Stattdessen legte sie den Kopf schief und schaute zum Himmel. Auch an ihm verblasste das Blau, denn die Nacht hielt Einzug. Die Luft wurde kühler, und Alice schauderte trotz der vom Feuer ausgehenden Hitze. Stille war im Wald eingekehrt. Von den Ästen ertönte kein flötendes Gezwitscher, die Saatkrähen ließen kein krächzendes Gezänk hören, kein süßes Trillern gab es von den Amseln. Abgesehen vom Knistern des Feuers war überhaupt nichts zu hören; nicht die leiseste Spur von Vogelgesang lag in der Luft.

    
    Kapitel 45

Vor Alices Fenster schien es zu schneien. Dicke Flocken rieselten herab und wurden gegen die Scheibe geschleudert. Sie sammelten sich auf dem Sims und schmolzen nicht. Alice durchquerte das Zimmer, um sie zu betrachten.

Der Apfelbaum verlor seine Blüten. Weiß sprenkelten sie das Gras am Fuß des Stamms, und der Tau benetzte sie. Die Äste des Baums zeichneten sich dunkel gegen das ferne Waldland ab, wo ein früher Nebel in der Luft hing und es seiner Farben beraubte. Alice konnte bereits die Wärme der lauernden Sonne spüren. Schon bald würde sie den Nebelvorhang wegbrennen, der jetzt noch über dem Wald schwebte, und der Sommer würde beginnen.

In ihrem Garten verdrängten violette Schwertlilien und bunter Rittersporn die Grün- und Gelbtöne des Frühlings. Demnächst würde der Wald wieder vor Menschen strotzen. Sie würden spazieren gehen und lachen, die Luft mit ihren Rufen erfüllen; dann würde er kein Ort der Toten mehr sein, sondern den Lebenden gehören. Nur die Geschichten würden bleiben – die Geschichten von Chrissie Farrell, Teresa King, Ellen Robertson und die eines lange vergessenen Kindes. 

Alice nahm sich einen Augenblick Zeit, um über sie nachzudenken. Bernard Levitt hatte sie alle einer Geschichte geopfert, die er in sich getragen hatte, einer Geschichte aus seiner Vergangenheit, die nie erzählt worden war und stattdessen in ihm gegärt hatte. Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen das Glas. Als sie die Lider wieder aufschlug, sah sie, dass etwas auf dem Sims lag.

Langsam öffnete sie das Fenster.

Auf dem Sims lag eine Feder, halb verborgen von herabgerieselten Apfelblüten. Alice streckte die Hand aus, dann zog sie die Finger zurück, ohne die Feder zu berühren, denn sie wirkte schier unmöglich: Sie wies zwei Farben auf, die sie noch nie zuvor zusammen bei einem Vogel gesehen hatte: ein helles, klares Blau und ein intensives Blutrot.

Alice holte tief Luft, streckte die Hand erneut aus und hob die Feder auf. Sie war für sie zurückgelassen worden, ein Geschenk. Auf ihrer Handfläche erkannte sie, worum es sich in Wirklichkeit handelte – nicht um eine Feder, sondern um zwei.

Abermals schaute sie zum Waldland hinaus. Halb erwartete sie, zwei bunte Schemen darüber hinwegfliegen zu sehen, die in der Luft neue Formen bildeten und neue Lieder zwischen sich hin- und herschmetterten, doch da war nichts.

Eine Feder fehlt noch, hatte er gesagt. Eine Transformation ist noch offen. Und am Ende hatte er sie ergriffen, die Feder des blauen Vogels; er hatte sie in der Hand gehalten. Alice schloss die Augen und dachte daran zurück, wie sie aus der Hütte gewankt war, wie sich der Mantel um ihre Füße gewickelt hatte. War auch er zuletzt bei ihm gewesen? Hatte sie ihn in seine Reichweite geworfen? Sie versuchte, sich daran zu erinnern, und stellte fest, dass es ihr nicht gelang. Wenn sie jedoch die Lider schloss, konnte sie den Verschlag wieder vor sich sehen. Er brannte; grelle Flammen, weißer Rauch, und mitten darin hatte eine bunte Gestalt geschwebt. Ein Vogel, das Gefieder rot und grün und golden, die Augen wie Sterne.

Sie schüttelte den Kopf. Es war ein Bild aus einem Märchen gewesen, mehr nicht. Alice wusste, dass ihr Verstand ihr für einen Lidschlag etwas vorgegaukelt hatte. Levitt hatte gesagt, dass er ihre Macht brauchte; er hatte gesagt, dass sie für ihn glauben müsse. Was sie nun mit Traurigkeit erfüllte, war: Sie hatte nicht geglaubt, jedenfalls nicht wirklich. All die Jahre hatte sie die alten Geschichten geliebt, und in jenem Moment, als sie aus der Hütte gestolpert war, da hatten sie Alice im Stich gelassen, und sie hatte ihrerseits die Geschichten im Stich gelassen. Levitt hatte die Opfer für sie getötet. Als sie zurück ins Feuer geblickt hatte, war es ihr klar geworden: Sie hatte dort nur Rauch und Blut und Gewalt gesehen. Levitt war verblendet gewesen, und er war gestorben. Was sie gesehen zu haben glaubte, war lediglich ein Trugbild gewesen.

Und dann hatte Cate etwas zu ihr gesagt, als sie ihr half, vom Feuer wegzukommen. Alice hatte die Polizistin zu dem Zeitpunkt nicht richtig verstehen können, aber sie hatte es ihr von den Lippen abgelesen: Haben Sie das gesehen?, lauteten die Worte, die der Mund der Frau geformt hatte. Und hatte nicht auch etwas in ihrem Tonfall mitgeschwungen? Verblüffung vielleicht? War es am Ende doch Alices Glauben gewesen, den Levitt gebraucht hatte?

Sie schloss die Hand um die Federn. Alice brauchte sie nicht noch einmal zu betrachten. Sie konnte sich den Vogel ausmalen, den sie in ihrer Halluzination gesehen hatte, sein buntes Gefieder, den Goldsaum um den Hals. Es war der Vogel aus Der Machandelbaum gewesen, eine zum Leben erwachte Geschichte. Vielleicht war Levitt doch auf die eine oder andere Weise seiner Schwester gefolgt. Alice bezweifelte, dass er dadurch glücklich werden würde. Was immer geschehen sein mochte, er würde seine eigene Dunkelheit mitgenommen haben. Ihr konnte er nie entfliehen.

Ich muss wissen, ob sie mir die Schuld gibt.

Vielleicht wusste er es inzwischen.

Alice ergriff ihre über dem Stuhl hängende Jacke und steckte die Federn in ihre Tasche. Levitt war in dem Glauben gestorben, der blaue Vogel hätte Alice für den Tod auserkoren, aber vielleicht hatte er sich geirrt; am Ende hatte der Vogel ihr geholfen. Wenn sie es versuchte, konnte sie unter Umständen eine Möglichkeit finden, daran zu glauben, dass er das mit Absicht getan hatte.

Sie schlüpfte in die Jacke, und ihr fiel wieder ein, was für einen Trost die blaue Feder ihr die ganze Zeit über geboten hatte, jedes Mal, wenn sie ihre Hand in die Tasche gesteckt hatte, um ihre glatte Oberfläche zu betasten. Jetzt allerdings brauchte sie die Feder nicht mehr. Sie verkörperte nicht mehr Alice, die Verirrte, die durch eine von jemand anderem geschaffene Geschichte wanderte. Von nun an würde sie ihre eigene Geschichte erschaffen.

Nein, sie brauchte diese neuen Federn nicht, aber sie würde sie für Cate mitnehmen. Als sie die Polizistin zuletzt gesehen hatte, war sie ihr zufällig begegnet, denn sie hatte ein Haus in der Nähe besichtigt, und sie hatte sich glücklich angehört.

»Ich habe beschlossen zu bleiben«, hatte sie verkündet, als sollte es eine Überraschung für Alice sein, die nie gewusst hatte, dass Cate sich mit dem Gedanken trug, wegzuziehen. »Ich habe nicht weit von hier ein Haus gefunden. Ich will es herrichten – das wird eine Ewigkeit dauern.« Letzteres hatte sie voll inniger Freude ausgesprochen, als wäre es etwas, das es zu schätzen galt. Und dann: »Mir ist wohl eben erst klar geworden, dass überall etwas passieren kann. Manchmal muss man die Entscheidung fällen, dass man das Leben damit beginnen lassen will.«

Alice hatte keine Ahnung gehabt, was Cate damit gemeint hatte, aber sie hatte sich vom Enthusiasmus der jungen Polizistin anstecken lassen und ihr Lächeln unwillkürlich erwidert; und dann hatten sie miteinander gelacht. 

Ja, sie würde Cate die Federn schenken. Vielleicht würde die Polizistin ein wenig Magie für den Weg brauchen, der vor ihr lag. Irgendwie fühlte es sich richtig an. Etwas, das eine Verbindung zu den toten Frauen – Chrissie, Teresa, Ellen – aufwies, etwas, das mit Cate weiter durchs Leben ziehen würde. Es schien zu passen. Und alles würde weiter durchs Leben ziehen, eins mit dem Ausklang des Frühlings und der Ankunft des Sommers: kein seliges Ende, sondern ein Neubeginn. Das Jahr erneuerte sich und ließ Ereignisse hinter sich zurück, als wären sie nie geschehen.

    
    Anmerkungen der Autorin

Das Umfeld, das ich für Mädchenmorde verwendet habe, ist halb real und halb erfunden. Die Straße am Rand von Newmillerdam existiert wirklich, allerdings gibt es dort kein Haus in derselben Lage wie das von Alice – mir gefiel die Vorstellung, dass sie irgendwo im Land zwischen Realität und Fantasie lebt. Reale Orte habe ich fiktiv benutzt, und ich kann mich nur dafür entschuldigen, dass ich einige wunderschöne Fleckchen Erde in Schauplätze des Grauens verwandelt habe … das Vogelbrutgebiet, Newmillerdam und Sandal Castle sind allesamt bezaubernd und einen Besuch wert. Der alte Baumgarten mit seinem Wacholderbaum ist frei erfunden, der neue Baumgarten hingegen bietet sich zusammen mit der Seepromenade für einen angenehmen Spaziergang an und ist wesentlich friedlicher, als Alice ihn im Buch vorfindet.

Mädchenmorde wurde aus meiner Liebe für Märchen geboren, und es gibt zahlreiche Bücher zu dem Thema, die sich als unschätzbar wertvoll herausgestellt haben. Als Kind habe ich mich so manche Stunde in Hans Christian Andersens Geschichten vergraben, und ich besitze immer noch die so wunderschön von Michael Foreman illustrierte Ausgabe. Hinzugekommen sind seither unter anderem verschiedene Sammlungen der Gebrüder Grimm, italienische, von Italo Calvino zusammengetragene Volkssagen sowie Angela Carters Book of Fairy Tales. Die im Text erwähnte Geschichte des blauen Vogels ist im von Andrew Lang herausgegebenen Green Fairy Book nachzulesen. Die Inschrift »Sei kühn« ist Mr Fox entlehnt, einer herrlich grausigen Geschichte aus Joseph Jacobs’ English Fairy Tales. Der Machandelbaum wurde von den Gebrüdern Grimm gesammelt, während Perraults Gedicht über eine Übersetzung von Robert Samber aus dem Jahr 1729 zustande gekommen ist.

The Classic Fairy Tales, herausgegeben von Maria Tatar, bietet interessante Einblicke, wie sich einige der Geschichten im Verlauf der Zeit und über geografische Entfernungen hinweg weiterentwickelt haben, und geht auf einige der Interpretationen ein, die ihnen beigemessen wurden. Weitere Auslegungen finden sich in Fairy Tales, Their Origin and Meaning von John Thackray Bunce. Rotkäppchens Lust und Leid. Biographie eines europäischen Märchens von Jack Zipes enthält etliche unterschiedliche Versionen der Geschichte, und es gibt einige faszinierende Artikel über Märchen und ihre Bedeutungen, darunter The Path of Needles or Pins: Little Red Riding Hood von Terri Windling auf ihrer Webseite: www.endicott-studio.com.
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